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  „Herr Professor Dr. Dr. Voltaire, Sie sind Haupterbe Ihrer Großmutter, Frau Professor Dr. Dr. h.c. Isolde Schulze-Wierling.“


  „Haupterbe?“ Candide-Marie Voltaire, der weltberühmte Philosoph und Publizist, durch seine Bücher in Frankreich zu einer Kultfigur wie Jean-Paul Sartre und Albert Camus geworden, Lehrstuhlinhaber für Philosophie an der Sorbonne de Paris, im dreißigsten Jahr seines Lebens stehend, wie auch an der École des hautes études commerciales und am Collège de France lehrend, schaute überrascht auf Notar Dr. Egon Wünschelroth, der seit mehr als zwei Jahrzehnten in Münster in Westfalen notariell beglaubigte, was die Gesetze der Bundesrepublik Deutschland zu beglaubigen zwingend geboten, und, die Brille abnehmend, den Haupterben mit Blicken der Bewunderung und Hochachtung bedachte.


  Dr. Egon Wünschelroth, Fraktionsvorsitzender der Christlich Demokratischen Union im Rat der Stadt Münster, Vorsitzender des Rotary-Clubs, des Kunstvereins, der Freunde und Förderer der Städtischen Bühnen, Mitglied des Opus Dei und weiterer kirchlicher Institutionen, straffte seinen von nicht gezählten Arbeitsessen ruinierten Körper, dabei ein zustimmendes Lächeln nicht unterdrücken könnend, welches, dem Haupterben geltend, den über alle Maßen enttäuschten Verwandten Candide-Marie Voltaires, nicht entgehen konnte, die gehofft, ebenso Haupterben ihrer Tante, der Schwester ihrer Mutter zu werden, die bereits seit Jahren in geweihter Erde des Münsterlandes ruhte.


  Dr. Egon Wünschelroth, wie Bischof Felix Genn und Oberbürgermeister Markus Lewe, als die einflussreichste Persönlichkeit der Westfalen Metropole eingeschätzt, ließ seine Augen auf dem erfolgreichen, bereits durch sein erstes Buch mit dem provokanten Titel Nicht diesen Gott und seine Priester weltberühmt gewordenen Sohn der Stadt des Westfälischen Friedens für Sekunden nachdenklich ruhen, der in ihren Mauern am 12. September des Jahres 1980 geboren wurde, dem Jahr, in welchem Ronald Reagan Präsident der Vereinigten Staaten, Reinhold Messner den Mount Everest bezwang und Johannes Paul II. Deutschland und Münster in Westfalen besuchte, ihn sich als Mann seiner Tochter Alexandra Maria Amalia, wie ihre höchst attraktive Mutter, Springreiterin und dreimalige deutsche Juniorenmeisterin, die in Heidelberg Jurisprudenz studierte, trotz des jeden gläubigen Katholiken empörenden Inhaltes seines ersten Weltbestsellers und der sechs weiteren infolge, lebhaft vorstellen könnend, wurde, durch ein leichtes Hüsteln, der in sein Notariat gekommenen Tanten des Haupterben, genötigt, sich wieder dem Testament zuzuwenden, das Wort Haupterbe nochmals, doch nicht ohne Betonung auf der ersten Silbe, aussprechend.


  „Ich kann es weder glauben noch fassen, mein Gott, das ganze riesige Vermögen unserer Erbtante soll Monsieur Voltaire, der Sohn unserer Cousine, der Philosoph, berühmt berüchtigte Schriftsteller und Lehrstuhlinhaber der Sorbonne, dessen Bücher Millionen-Auflagen erzielen, der Klavier- und Geigenspieler, erben? Das kann, das darf nicht wahr sein, doch man soll über Tote ja nichts Schlechtes sagen: Requiem candid pace.“


  Notar Wünschelroth strafte die Sprecherin der abwertenden Worte mit tadelnden Blicken, war doch Frau Böckinghausen seine politische Gegnerin im Stadtrat der Metropole des schönen Münsterlandes. Noch in der vergangenen Woche hatte die SPD-Fraktionsvorsitzende die Wiederwahl des Generalintendanten der Städtischen Bühnen, Amadeus Müller-Steinbeisser, zu hintertreiben versucht, glaubend, nein sich anmaßend, seine, die wünschelrothsche Kulturpolitik hintertreiben zu können. Man lebte in Münster in Westfalen, wo alles die Ordnung zu haben hatte, die auf den Fundamenten des Glaubens, des katholischen, seit Jahrhunderten, ruhte. Er, Egon Wünschelroth lebte im wahren Christentum, für das er Gott täglich dankte, und glaubte an Angela Merkel, die Bundeskanzlerin, die hoffentlich noch Jahrzehnte die Bundesrepublik mit sicherer Hand und dem Blick für das Mögliche regiere und durch die Schwere der Zeiten führe.


  „Gnädige Frau, ich verstehe Ihre Worte nicht. Ich verstehe sie vor allem nicht, wenn ich daran denke, dass Sie nicht nur Vorsitzende der SPD, sondern auch Sprecherin Ihrer Fraktion in kulturpolitischen Angelegenheiten sind. Sie sollten es darum begrüßen, dass Herr Professor Dr. Dr. Voltaire in seinen Mußestunden Geige und Klavier mit großer Meisterschaft spielt, hat doch die liebe Verstorbene die musikalischen Fähigkeiten ihres Enkels, des Sohnes ihres einzigen Kindes, Frau Dr. Isabell-Sophie Voltaire, geborene Schulze-Wierling, die mit ihrem Mann, Dr. Jean-Marie Voltaire, am 1. November des Jahres 2008, dem Tag Allerheiligen, tödlich verunglückte, immer zu schätzen gewusst, war sie doch selbst eine wunderbare Pianistin und hat das Musikleben unserer Vaterstadt fördernd begleitet, und sie hat jedes weitere Buch ihres Enkels, wie Nichts ist tödlicher als der Glaube, Fundamentalisten sind auch nur Menschen, Gott eine Fiktion, Paris ist keine Messe wert, Der Mensch schuf Gott nach seinem Ebenbilde, und Jesus kam nicht bis Rom immer wieder, wie sie mir anvertraute, gelesen. Sie war voller Stolz auf ihren einzigen Enkel, der im Frühling 2008 auf den Lehrstuhl für Philosophie an der Sorbonne de Paris berufen wurde, nachdem er mit seinem Lettres philosophiques in der Welt des Geistes Aufsehen erregte.“


  Dr. Wünschelroth, der einflussreiche, blickte erneut über die Brille auf die in Trauer in seine Kanzlei gekommenen Verwandten des weltberühmten Philosophen und Publizisten, die ihre geheuchelte Trauer über den Tod der Erbtante abgelegt und sichtlich verstört wirkten.


  „Ich kann es nicht fassen!“ Frau Erna Dernekamp, mit großen Hoffnungen in die wünschelrothsche Kanzlei am Domplatz gekommen, wie auch Walburga Buldern-Düsterweg, ihre Schwester, mit Dr. Sebastian Buldern-Düsterweg, dem Hersteller von Zahnpasta, Toilettenpapier, Kondomen und weiteren Artikeln des täglichen Bedarfs, verheiratet, der sich im Würgegriff des Vorstandssprechers der Städtischen Sparkasse befand, der ihm keine weiteren Kredite mehr einzuräumen gedachte, musste zum Taschentuch ihre Zuflucht nehmen. Wer mit Kondomen kein Geld verdient, hatte der Vorsitzende des Städtischen Kreditinstitutes, Dr. Engelbert Müller-Wesendorf, ein enger Vertrauter des Diözesanbischofs, Felix Genn, wie auch Herrn Dr. Wünschelroths, getönt, hat seine Kreditwürdigkeit restlos verspielt.


  „Was können Sie nicht fassen, gnädige Frau?“ Notar Wünschelroth blickte auf die antike Standuhr, die zuverlässig die volle und halbe Stunde anschlug, andeutend, dass seine Zeit begrenzt, neue Termine zur Eile riefen.


  „Ich kann es nicht fassen, dass unsere Tante, die Schwester unserer Mutter, alles ihrem Enkel, Monsieur Voltaire vermacht haben soll. Verzeihen Sie, Herr Dr. Wünschelroth, dass ich darüber in Tränen ausbreche muss.


  Frau Erna Dernekamp, mit Professor Dr. Joseph-Maria Dernekamp ehelich verbunden, der an der Universität des Münsterlandes katholische Theologie und Dogmatik lehrte und selbst dem Stellvertreter Gottes auf Erden, Papst Benedikt XVI., als Thomas von Aquin Experte nicht unbekannt, brach so anhaltend in Tränen aus, dass Notar Wünschelroth sie mehrfach bitten musste, sich zu sammeln, da zwar Professor Dr. Dr. Voltaire der Haupterbe seiner Großmutter, der Mutter seiner tödliche verunglückten Mutter, Dr. Isabell-Sophie Voltaire, geborene Schulze-Wierling wäre, doch die Verstorbene, Frau Professor Dr. Dr. h.c. Isolde Schulze-Wierling, die ehemalige Direktorin der Augenklinik der Westfälischen Wilhelms-Universität, und alleinige Inhaberin der Wierling GmbH, mit Sitz in Düsseldorf, Luxemburg, Liechtenstein, Singapur und Zürich, die Witwe Professor Dr. Wierlings, habe an jede der Töchter ihrer Schwester Evelyn Birkelbach, geborene Schulze, in ihrer grenzenlosen Güte gedacht.


  Nach diesem Statement des schwergewichtigen Notars blickten die drei Töchter der Schwester der verstorbenen Erbtante, die im Alter von dreiundneunzig Jahren verstorben, mit neu erwachten Hoffnungen auf den Beglaubiger letzter Willen, der sich umständlich die randlose Brille putzte. Was würde der Parteichrist sagen?


  „Sie, Herr Professor Dr. Dr. Candide-Marie Voltaire, geboren am 12. September 1980 in Münster in Westfalen, wohnhaft in Paris, Boulevard des Cupucines, erben die Wierling GmbH, zu der derzeit 175 Hotel, Wohn- und Geschäftshäuser, sowie sieben Shoppingcenter in besten City-Lagen Düsseldorfs, Hamburgs, Berlins, Münchens, Dresdens, Kölns und Leipzigs, gehören. Das Vermögen der Wierling GmbH hat einen derzeitigen Wert von 9,8 Milliarden Euro. Weitere Hotel und Shoppingcenter sind im Bau, oder werden restauriert, so zwei Klöster in Prag, die zu Luxushotels umgestaltet werden, auch in Warschau, Wien, Brüssel, Amsterdam und Ostasien hat sich die Wierling-Holding engagiert, in Singapur gehört das Hotel Mandarin zum Portfolio der Wierling-GmbH, erbaut durch Professor Dr. Otto Wierling, dem genialen Architekten und verstorbenen alleinigen Inhaber der Wierling GmbH, der seiner Frau, Frau Professor Dr. Dr. h.c. Isolde Schulze-Wierling sein ganzen Vermögen vererbte, heute geleitet von Frau Dr. Hanna Eder, der Vorstandsvorsitzenden der Wierling GmbH mit Sitz in Düsseldorf, Luxemburg, Liechtenstein, Zürich und Singapur.“


  Fassungslos schauten die drei Tanten und Professor Dr. Dernekamp auf Notar Dr. Wünschelroth, der ihnen diese Ungeheuerlichkeit verkündete und in seiner Testamentsverlesung fortfuhr: Herr Voltaire erbt das Barvermögen seiner Großmutter in Höhe von 225,6 Millionen Euro, Aktien der Deutschen – und Commerzbank Bank, der Siemens AG, Mercedes, und der Airbus-Industrie, in Höhe von weiteren 550,3 Millionen Euro, dem Tageswert entsprechend, sowie das historische Wasserschloss mit Park von 12,5 Hektar vor den Toren Münsters, ein Haus in Kampen auf Sylt und ein Haus in Rottach-Egern am Tegernsee.“


  Notar Dr. Wünschelroth blickte forschend auf die Anwesenden, die blass und bleich geworden und ihre Augen fassungslos auf den Haupterben gerichtet hatten. Was würden sie, die Töchter der Schwester von Tante Isolde denn noch erben? Was blieb denn noch für sie, die in das Notariat am Domplatz gekommen, und jede von ihnen ein Viertel aus der Erbmasse erhofft hatten, gemeinsam mit dem Enkel der Erbtante? Also jede von ihnen ein Viertel wie auch der Philosoph, der berühmt berechtige Autor von Bestsellern, den Geiger und Klavierspieler, der alles geerbt hatte. Tante Isolde war ja unermesslich reich gewesen, ein Tatbestand, den man weder gewusst noch geahnt und was hatte Notar Wünschelroth gesagt?


  „Bitte, meine Damen, Herr Voltaire ist Haupterbe, aber das bedeutet nicht, dass Sie, die Töchter der Schwester Frau Professor Dr. Dr. h.c. Schulze-Wierlings, mit leeren Händen meine Kanzlei am Domplatz verlassen müssen.“


  Nach diesen wünschelrothschen Worten richtete sich auch Frau Elfriede Böckinghausen, die Frontfrau der SPD, innerlich wieder auf, denn es war das erste Mal, dass sie den Worten Wünschelroths, des Angela Merkel-Adoranten, einen Sinn entnehmen konnte, war sie doch schon in der dritten Legislaturperiode die erbitterte Gegnerin des Beglaubigers letzter Willen, und dies nicht nur im Stadtrat von Münster in Westfalen, nein, auch im Aufsichtsrat der Stadtsparkasse und des Fußballvereins Preußen Münster, der leider und Gott sei es geklagt, weder als Konkurrent Borussia Dortmunds noch des FC Schalke 04 bezeichnet werden konnte, ein Desaster für die Metropole des Münsterlandes.


  „Nun, Herr Wünschelroth“, beinahe hätte Frau Böckingkausen, wie in den Ausschusssitzungen, das Wort Kollege verwendet, „was bleibt denn noch für meine Schwestern und mich übrig? Vielleicht dürfen wir dies im Laufe des Vormittags freundlicherweise aus Ihrem Munde noch erfahren.“


  Notar Wünschelroth zeigte das überlegene Lächeln des Mannes mit Insiderwissen, der in der Domstadt und über diese hinaus Weichen stellte, seine Exzellenz, den hochwürdigsten Bischof von Münster, Felix Genn, ebenso mit seinem Hintergrundwissen beratend, wie den Vorstandsvorsitzenden der Städtischen Sparkasse, Dr. Müller-Wesendorf, denn Dr. Wünschelroth, der Fraktionsvorsitzende der Christlich Demokratischen Union, CDU, der glühende Bewunderer Angela Merkels, hatte im Aufsichtsrat der Städtischen Sparkasse den Vorsitz inne.


  „Aber sicher, gnädige Frau, denn das ist der Grund, warum mich die Erblasserin, Frau Professor Dr. Dr. h.c. Isolde Schulze-Wierling, als Testamentsvollstrecker eingesetzt.“ Wünschelroth gestaltete freundlich lächelnd eine Fermate, um sodann, dem Ernst der Situation angemessen, fortzufahren: „Sie, Frau Böckinghausen, erben 10.000 Euro und das Bild Christus auf dem Wege nach Emmaus von Anton N. Eickelborn, dem im vergangenen Jahr die Ausstellung im Kunstverein aus Anlass seines 70. Geburtstages gewidmet wurde. Ihre Tante, die treue Verstorbene, kaufte das Bild, welches zu den Spitzenobjekten der Ausstellung gehörte, und ich bin davon überzeugt, dass Sie glücklich sind, dieses Opus bald in Ihrem Haus an der Wand zu sehen.“


  Wünschelroth, der Vernetzte und Vernetzer, lächelte mit der ganzen Ruhe und Würde eines Mannes, der keinen Parteifreund mehr fürchten musste, und Frau Böckinghausen, die mit der hohen Kunst ihrer Rhetorik die Eickelborn-Ausstellung im Kulturausschuss bekämpfte und eine Joseph-Beuys-Gedächtnis-Ausstellung durchsetzen wollte, vermied, ihre grenzenlose Enttäuschung über ihr Erbe in Worte zu kleiden, hatte sie doch nicht die Absicht, dem Parteichristen Wünschelroth einen weiteren Triumph zu gönnen, und blickte darum nicht ohne gespielte Ironie über den Parteichristen hinweg auf den Haupterben, Candide-Marie Voltaire, den weltberühmten Autoren des Buches Nicht diesen Gott und seine Priester und weiterer sechs Weltbeststeller, deren Titel aus dem Munde des Notars und Rechtsverdrehers sie soeben hatte hören müssen, die sie alle gelesen, denn wann wurde sie nicht auf den weltberühmten Sohn ihrer verstorbenen Cousine angesprochen, wann und wo nicht?


  Und Voltaire, der Erbe von Wohn- und Geschäftshäusern, sowie Shopping-Centern in Münster, Düsseldorf, München, Frankfurt, Berlin-Mitte, der Hafencity in Hamburg, in Osnabrück, Warendorf, dem Marienwallfahrtsort Teltge und wo sonst noch immer, hörte ein zweites Mal auf Nachfrage seiner maßlos erregten Tanten, dass er, Professor Dr. Dr. Candide-Marie Voltaire, in der Tat den Wohnsitz seiner Großmutter, die ihn über alles geliebt und bewundert, das Wasserschloss vor den Toren der Stadt, in welchem von 1644 bis 1649 Fabio Chigi, der Nuntius Papst Innonzenz X. in Köln residierte, der als Papst Alexander VII. von 1655 bis 1667 Stellvertreter Gottes auf Erden gewesen, ebenso geerbt, wie 225,6 Millionen an persönlichem Barvermögen seiner Großmutter, und Aktienpakete, deren Nennwert der Berater des Diözesanbischofs mit 550,3 Millionen angab, während der Wert des Immobilienvermögens mit 9,8 Milliarden Euro in der letzten Steuererklärungen der Wierling GmbH angegeben worden wäre.


  Und während Notar Wünschelroth an seine Tochter dachte, die er mit dem Erben verehelichen wollte, glaubte Frau Böckinghausen ohne die Hilfe Wünschelroths, des Merkel-Adoranten, das Bild, welches sie geerbt, bewerten zu können, auf den Betrag von nicht mehr als 500 Euro kommend, wenn sie denn das Bild verkaufe. Wer aber wollte ein Bild von Anton Nikodemus Eickelborn, den jährlich mindestens hundert Bilder mit biblischen Themen malenden Meister aus Teltge, durch die Novelle Das Treffen in Teltge von Günter Grass bekanntgeworden, aus ihrem Freundes- und Bekanntenkreis käuflich erwerben? Sie, die Vorsitzende des Stadtverbandes der Sozialdemokratischen Partei Deutschlands, SPD, Elfriede Böckinghausen, kannte niemanden, und auch ihr geschiedener Mann, der Politikwissenschaftler Dr. Alfons Maria Böckinghausen, Professor der Ruhruniversität Bochum, der, im Gegensatz zu ihr, weder einer der beiden Volksparteien, noch der FDP und der Partei Bündnis 90/Die Grünen angehörte, kannte nicht einen Bekannten oder Freund, der auf ein Eickelborn-Bild an der Wand blickte, und auch Notar Wünschelroth, der Vorsitzende des Kunstvereins, konnte sich nicht rühmen eines der Bilder des Künstlers Eickelborn aus dem Marienwallfahrtsort Teltge zu besitzen. Sie konnte das Bild ihrer Putzfrau schenken, einer Polin aus Suwalki in Nordostpolen, an der Grenze zu Litauen.


  „Sind Sie sicher, Herr Kollege Dr. Wünschelroth, dass ich die glückliche Erbin des Eickelborn Bildes bin? Ich hoffe, hier liegt ein Irrtum vor!“ Frau Böckinghausen lächelte maliziös, auch Dr. Wünschelroth lächelte, doch mehr als flüchtig, denn er dachte an den nächsten Termin im Rathaus und an Markus Lewe, den Oberbürgermeister.


  „Ich kann Ihnen nur den letzten Willen der teuren Toten mitteilen, und ich lese: Das Gemälde Christus auf dem Wege nach Emmaus von Anton Nikodemus Eickelborn erbt die Tochter meiner lieben im Herrn verstorbenen Schwester Evelyn, Frau Elfriede Böckinghausen.“


  „Danke Herr Wünschelroth.“ Elfriede Böckinghausen, als Kampfhenne der SPD betitelt, vertiefte ihr Lächeln. „Wenn ich nicht wüsste, dass Ihre lautere Gesinnung von niemandem unterboten werden kann, würde ich behaupten, das Opus des Malers Eickelborn verdanke ich Ihnen, denn wie sollte die Schwester unserer Mutter, auf die absurde Idee gekommen sein, dieses Bild gerade mir zu vererben? Ich erkenne Ihr intrigenreiches Wirken, dass meine Fraktion im Rat der Stadt Münster so schätzt wie Pest und Cholera, aber lassen wir das, denn wir sind hier, um den letzten Willen der Schwester unserer Mutter, unserer, als sie das Testament aufsetzte, wohl geistig verwirrten Erbtante, Frau Professor Dr. Dr. h.c. Isolde Schulze-Wierling zu erfahren, oder irre ich mich?“


  „Dies sind wir in der Tat, verehrte Frau Kollegin, und darum gestatten Sie, meine Anwesenden, dass ich den letzten Willen der Verstorbenen, Frau Professor Dr. Dr. h.c. Isolde Schulze-Wierling, die eine der bedeutendsten Spezialistinnen für Glaukom-Erkrankungen weltweit gewesen ist, weiter verkünde.“


  Notar Wünschelroth hob den Kopf, der jedem Bewohner der Stadt des Westfälischen Friedens und der Wiedertäufer in der Regel dreimal in der Woche, wenn nicht öfter, aus den Lokalseiten der Zeitungen ‚Westfälische Nachrichten‘ und ‚Münstersche Zeitung‘ entgegenlächelte, sodass selbst der Generalvikar des Bistums Münster, von Karl dem Großen gegründet, der päpstliche Hauskaplan und Domkapitular, Norbert Kleybold, schon vor Jahren zu der Erkenntnis gelangte, dass es einen Kopf gebe, an dem er sich, trotz christlicher Nächstenliebe, zu der er verpflichtet, satt gesehen, den wünschelrothschen, obwohl er zu den ständigen Gästen im Hause des Notars gehörte und die vorzügliche Küche, die Spitzenweine aus dem Weinkeller seines Freundes und Opus-Dei-Mitgliedes, wie auch den Anblick dessen höchst attraktiver Gattin, der erfolgreichen Springreiterin, genießen durfte.


  „Sie, Frau Buldern-Düsterweg, erhalten nach dem letzten Willen der Erbtante ein Kaffeeservice, welches Ihre Mutter vor zwanzig Jahren, also 1990 der Verstorbenen zum Geburtstag schenkte, es war das Jahr, in welchem Deutschland, mit Franz Beckenbauer als Trainer, im Endspiel von Rom gegen Argentinien die Weltmeisterschaft gewann, und die Goethe Gesamtausgabe.“


  Die Erbin des Kaffeeservices und Goethes gesammelte Werke, mit Dr. Sebastian Buldern-Düsterweg seit mehr als zwanzig Jahren verheiratet, schon vor dieser Zeit stellte die Firma Buldern-Düsterweg Zahnpasta, Toilettenpapier und Kondome her, jedoch war dies nicht der Grund, warum ihre Ehe kinderlos geblieben, glaubte sich verhört zu haben. Jedes Wochenende hatte sie, auf aus - und nachdrücklichen Wunsch ihres Mannes, Tante Isolde, die Augenärztin im Ruhestand, in ihrem herrlichen Wasserschloss, alleine die Möbel und Bilder waren unbezahlbar, aufsuchen müssen. Denke an das Erbe, hatte immer wieder ihr Mann, der Produzent von Kondomen und weiteren Artikeln des täglichen Bedarfs, mit erhobener Stimme getönt, und jetzt dieses Desaster. Walburga Buldern-Düsterweg, die in Coesfeld, Emsdetten, und Altenberge Liebhaber hatte, die nicht nur jünger als der zur Fülle neigende Ehemann, sondern auch über Fähigkeiten verfügten, die Buldern-Düsterweg im Laufe der Ehejahre gänzlich abhandengekommen, fand, gegen die Tränen der Wut ankämpfend, zu den Worten, ob es vielleicht außer dem Kaffeeservice und der Goethe-Gesamtausgabe noch etwas zu erben gebe, dass zu erwähnen sich lohne.


  „Aber ja Frau Buldern-Düsterweg!“ Notar Wünschelroth, dem nicht unbekannt geblieben, dass sich Buldern-Düsterweg im Würgegriff der Städtischen Sparkasse befand, da er dem Aufsichtsrat des Kreditinstitutes als Vorsitzender angehörte, zeigte das Lächeln des Wissenden. „Auch Sie erhalten einen Geldbetrag in gleicher Höhe, wie ihn Frau Böckinghausen in Empfang nehmen darf: 10.000 Euro.“


  Walburga Buldern-Düsterweg, die selten ihre sonntägliche Pflicht als Katholikin auf Bitten ihres Mannes versäumte, es ist wichtig, dass man uns sieht, war eine der ständigen Reden ihres impotenten Mannes, dem Arbeitgeber von mehr als zweihundert Angestellten, überwiegend weiblichen Geschlechts, die Kondome und auch Zahnpasta, produzierten, schaute mit Blicken ohne jede christliche Nächstenliebe auf den Sohn ihrer mit ihrem Manne tödlich verunglückten Cousine, Dr. Isabell-Sophie Voltaire, geborene Schulze-Wierling, den Deutsch-Franzosen, Professor Dr. Dr. Candide-Marie Voltaire, der bereits mit achtundzwanzig Jahren Professor für Philosophie an der Sorbonne de Paris, wie auch der Grand École des hautes études commerciales, der Elitehochschule für Wirtschafts- und Politikwissenschaften geworden, an welcher er Economy lehrte, über Nacht berühmt geworden durch sein Skandalbuch Nicht diesen Gott und seine Priester, welches Felix Genn, den Bischof von Münster, und die Mitglieder der Deutschen Bischofskonferenz, an die Zeiten hatte denken lassen, in welcher die Päpste und Bischöfe die Macht hatten, die heute den Ayatollahs in Teheran, wie den Imamen in Saudi-Arabien in so reichem Maße zur Verfügung standen. Die Trennung von Thron und Altar war ein Verhängnis für die Kirche – bis heute.


  In wie vielen Talkshows, von Maybrit Illner über Günter Jauch bis Markus Lanz, hatte sie den Sohn ihrer tödlich verunglückten Cousine nicht schon erlebt und erleben müssen, dessen Witz und Eloquenz, leider Gottes, jede dieser Talkshows zu einem Erlebnis in der Geschichte von ARD und ZDF hatten werden lassen, wie die Auftritte von Helmut Schmidt und Karl Lagerfeld.


  Frau Erna Dernekamp, auf welche sich als Letzte Notar Wünschelroths Blicke richteten, sie hatte ihren Mann in der Vorfreude des Erbes gebeten, sie in die Kanzlei am Domplatz zu begleiten, fühlte, wie die Worte des Herrn, dass man seinen Nächsten lieben solle wie sich selbst, beim Anblick des Haupterben zur Bedeutungslosigkeit zerrannen, und schon hörte sie das raue, durch nicht gezählte Parteiveranstaltungen ruinierte wünschelrothsche Stimmorgan, welches auch ihr 10.000 Euro und ein Silberbesteck als Erbe ankündigte.


  Professor Dr. Joseph Maria Dernekamp, den Lehrstuhl für Systematische Theologie an der Katholisch-Theologischen Fakultät der Universität von Münster innehabend, und Thomas von Aquin Experte, Exzellenz Felix Genn, den Bischof von Münster, in Fragen des Glaubens beratend, konnte es nicht fassen, dass dies, was der Notar, die graue Eminenz der CDU, vorzulesen wagte, der Wahrheit entsprechen solle, doch Notar Wünschelroth fühlte sich nicht nur der Wahrheit verpflichtet, er sprach auch die Wahrheit, und Professor Dr. Joseph Maria Dernekamp, der nicht Priester der wahren Kirche geworden, weil er nicht nur in Liebe zu Erna Birkelbach entbrannt, sondern auch voll Hoffnung auf das Erbe ihrer Tante geschaut, der berühmten Augenärztin, da dies nicht ohne letztendliche Bedeutung für seinen Entschluss gewesen, dem geistlichen Stande zu entsagen, umfasste die Armlehnen des Stuhles, und überdachte den Sinn seines Lebens.


  Notar Wünschelroth aber fuhr in seinen Pflichten fort, die jedoch die erbenden Damen und ihr Begleiter, Professor Dernekamp, nicht mehr zur Kenntnis nahmen noch nehmen wollten, das Testament als skandalös be- und verurteilend, und als der Verkünder letzter Willen zum Schluss kommend, nochmals sein tiefstes Mitgefühl über den Verlust der teuren Toten, der lieben Verstorbenen, Frau Professor Dr. Dr. h.c. Isolde Schulze-Wierling, in Worte zu kleiden versuchte, fasste sich das Mitglied der Sozialdemokraten von Münster in Westfalen, Genossin Elfriede Böckinghausen, als erste, die Frage stellend: „Und was wird der glückliche Haupterbe jetzt anfangen mit all dem unverdienten Reichtum?“


  Candide-Marie Voltaire, der die Worte der Verwandten nicht erwartet, reich geworden durch seine Bücher, jetzt noch reicher werdend durch das Erbe seiner geliebten Großmutter und seines Großvaters, Professor Dr. Otto Wierling, die beide gehofft, er würde die Wierling GmbH übernehmen, doch seine wissenschaftliche Karriere mit Interesse und Sympathie verfolgten, überzog seine Züge mit Nachdenklichkeit, zu keiner Antwort findend, doch auf die Cousinen seiner tödlich verunglückten Mutter, den Thomas von Aquin Experten, und den schwergewichtigen Beglaubiger letzter Willen, Notar Wünschelroth, blickend.


  „Hast du Pläne, Haupterbe?“ Elfriede Böckinghausen, für die Schärfe ihrer Zunge berüchtigt und gefürchtet, auch der Generalvikar des Bistums, Hochwürden Norbert Kleyboldt, musste sich lebhaft an Diskussionen mit Frau Böckinghausen über das Thema ‚Sexualität und Kirche‘ erinnern, schaute mit der ganzen Herablassung der kampferprobten Genossin auf den mit der Antwort zaudernden Philosophen Voltaire, der zuerst in Frankreich durch sein Buch Nicht diesen Gott und seine Priester berühmt, ja zu einer Kultfigur, wie Sartre und Camus, geworden, wie anschließend in den deutsch – und englischsprachigen Ländern, der das Opus in seinen beiden Muttersprachen, Deutsch und Französisch, mit Witz, Satire und tieferer Bedeutung geschrieben, auch in Österreich und der Schweiz stand das Werk seit seinem Erscheinen im Jahre 2008 auf den Bestsellerlisten, wie auch seine folgenden Bücher, von den Medien ‚Voltaire der Jüngere‘ genannt.


  „Pläne?“ Candide-Marie Voltaire, dessen Mutter, Dr. Isabell-Sophie auf der Bundesstraße 54 in der Nähe des Ortes Kümper tödlich verunglückte, gemeinsam mit ihrem Manne, seinem Vater, Dr. Jean-Marie Voltaire, der als Mitglied des Hauptvorstandes die Deutsche Bank in Paris geleitet und die Deutsche Bank in New York leiten sollte, sie starben am Allerheiligentag des Jahres 2008, zeigte ein trauriges Lächeln: „Ich muss an Großmutter und Großvater denken, die Größe und Bedeutung des Erbes überwältigt mich, auch ist der Schmerz über ihren Heimgang zu stark, sodass ich erst die Situation überdenken muss, ehe ich mich über Pläne äußere.“


  Frau Buldern-Düsterweg, deren Mann auf ein Viertel der Immobilien gehofft, ich gehe davon aus, dass ihr alle den vierten Teil der Wohn-und Geschäftskomplexe erbt, hatte Buldern-Düsterweg getönt, fühlte, wie die Angst in ihr hochstieg. Ihr Mann, Dr. Sebastian Buldern-Düsterweg, seit Jahren immer wieder Phasen der Impotenz durchleidend, hatte geradezu den Tod der Erbtante, Frau Professor Dr. Dr. h.c. Isolde Schulze-Wierling, der bedeutenden Augenärztin, die 93-jährig, am Tage des heiligen Joseph, dem 19. März 2010 sterbend, als Spezialistin für Glaukom-Operationen und Direktorin der Augenklink der Universität Münster, eine weltweit geachtete Kapazität gewesen, ersehnt und erfleht, doch der Vorsitzende der Sparkasse, Dr. Müller-Wesendorf, hatte ironisch gelächelt, als Buldern-Düsterweg ihm mitgeteilt, dass seine Frau Erbin der berühmten Augenärztin, Frau Professor Dr. Dr. h.c. Schulze-Wierling, der Schwester ihrer Mutter, sein werde, da er es besser wusste.


  Dr. Müller-Wesendorf, der kirchentreuer nicht sein konnte und dem Opus Dei angehörend, wie sein Freund, Dr. Egon Wünschelroth, sein Wahlspruch lautete: Fest soll mein Aufband immer stehen, ich will die Kirche hören, sie soll mich allzeit gläubig sehen, und folgsam ihren Lehren - Bischof Felix Genn und Generalvikar Norbert Kleyboldt in Geldangelegenheiten beratend, hatte bereits einen Käufer für die Firma Buldern & Söhne gefunden, der die Kredite erhalten werde, die Dr. Müller-Wesendorf dem Hersteller von Kondomen und weiteren Artikeln des täglichen Bedarfs, Buldern-Düsterweg, nicht mehr einzuräumen gedachte, nämlich das Bistum Münster, denn Dr. Müller-Wesendorf hatte erfahren müssen, dass Hedi, seine Frau, und Buldern-Düsterweg, nicht nur nach Düsseldorf gefahren, nein, auch über Nacht geblieben, ein Tatbestand, den seine Frau geleugnet, und hatte die Frage an den Liebhaber seiner Frau gestellt, welche Sicherheiten er denn noch bieten könne, und Buldern-Düsterweg hatte, nicht ohne Überheblichkeit, die er sich nicht leisten konnte, mitgeteilt, dass seine Frau ein Viertel der Wohn- und Geschäftshäuser der emeritierten Professorin und Direktorin der Augenklinik der Wilhelms-Universität, der in einem Wasserschloss residierenden Dr. Dr. h.c. Frau Schulze-Wierling erben werde und diese sollten doch als Sicherheit genügen.


  So ein Heuchler, dachten auch Frau Erna Dernekamp, sowie ihr Mann, der gehofft und geglaubt, seine Stärke war der Glaube, nach dem erhaltenen Erbe von ebenfalls einem Viertel der Wohn- und Geschäftshäuser, darunter dem Luxuskomplex der Postmoderne an der Königsallee zu Düsseldorf, die Galerie war eine der Anziehungspunkte für jeden Düsseldorfer und Besucher der Landeshauptstadt von NRW, die Professorin der Augenheilkunde, Frau Dr. Schulze, hatte sich an den Stararchitekten und alleinigen Inhaber eines Development-Unternehmens, das über dessen Tod hinaus in Abu Dhabi, Dubai und China große Projekte errichtete, unter ihnen den Airport von Nanking, Professor Dr. Otto Wierling, ehelich gebunden, der im Jahre 2008, wie seine Tochter verstorben, sowie einer großen Summe Bargeldes, nie mehr Studenten der Theologischen Fakultät Glaubenswahrheiten vermitteln zu müssen, welche diese eh nicht zu begreifen imstande, sondern nur noch als stiller Gelehrter wirken zu dürfen. Darum verspürte das Ehepaar Dernekamp nicht nur eine tiefe Enttäuschung, waren doch die wunderbaren Träume zerflossen wie Schnee in der Frühlingssonne, nein der Theologieprofessor haderte auch wortlos mit seinem Gott, dass er den Atheisten Voltaire so reich beschenkt, Voltaire, der mit seinem Buch Gott – eine Fiktion, seinen Zorn hervorgerufen.


  Wie oft waren er und seine Erna, nach Düsseldorf gefahren, durch die elegante Galerie an der Kö flanierend, in dem zur Gewissheit gewordenen Glauben, dass ihnen nach dem Tode der Erbtante, dieses an Größe und Eleganz nicht zu überbietende Objekt an einer der bekanntesten Straßen Deutschlands gehören werde, und nun musste er, der Thomas-Experte bis zu seiner Emeritierung im Jahre 2020 Theologiestudenten die Wissenschaft von Gott lehren, wie konnte Gott dies zulassen, wie verantworten?


  Es ist ein wahres Kreuz, dachte Professor Dernekamp, tief verbittert auf den Enkel der verstorbenen Augenärztin Frau Professor Dr. Dr. h.c. Isolde Schulze-Wierling blickend, die mehr als zwanzig Jahre die Augenklinik der Universität geleitet, und mit deren Tod so große Hoffnungen verbunden gewesen, doch alle Hoffnungen waren auf 10.000 Euro geschmolzen, plus einem Kaffeeservice oder war’s ein Silberbesteck?


  Dr. Wünschelroth wollte sich erheben, es drängte ihn, die Erben der in Gott Verblichenen zu verabschieden, denn ihn rief ein Termin ins nahe Rathaus, galt es doch mit Oberbürgermeister Markus Lewe wichtige kommunalpolitische Entscheidungsprozesse einzuleiten. Die städtische Müllabfuhr war ebenso ein Problemfall wie das städtische Symphonieorchester unter Leitung des Generalmusikdirektors Friedhelm Gadebusch, lehnte doch das Orchester den Chefdirigenten ab und dieser den Generalintendanten Peter Müller-Steinbeisser - aus künstlerischen Gründen, versteht sich.


  Rechtsanwalt und Notar Dr. Wünschelroth, in allen Fragen des städtischen Musik- und Theaterlebens den Rat seiner klavierspielenden und höchst attraktiven Gattin, Frau Dr. Elisabeth Wünschelroth, Juristin und Notarin wie er, der höchst erfolgreichen Springreiterin und Besitzerin eines Gestüts in Warendorf einholend, ehe er in seiner Partei, der Christlich Demokratischen Union, die Weichen stellte, hatte sich, wie seine Gattin, für Generalintendant Müller-Steinbeisser entschieden, der, jedem künstlerischen Experiment zutiefst abgeneigt, das Theater so führte, dass auch der päpstliche Hauskaplan und Generalvikar des Bistums Münster, Hochwürden Norbert Kleyboldt, Oper und Schauspiel, besonders letzteres, in keinen besseren als in den Händen von Generalintendant Müller- Steinbeisser zu sehen glaubte.


  „Du seufzt, Tante Elfriede?“ Die Stimme Voltaires, der mit seiner Satire Nicht diesen Gott und seine Priester ein weltweites Echo ausgelöst, das unter fundamentalen Juden, Christen und Muslime negativer nicht sein konnte, klang besorgt.


  Überrascht blickte Elfriede Böckinghausen, die ihren Mann, Alfons Maria, vor vier Jahren verlassen, weil sie eine noch größere sexuelle Selbstverwirklichung angestrebt, auf den Sohn ihrer auf der B54 verstorbenen Cousine, der durch seine philosophisch-satirischen Bücher zu frühem Ruhm und Reichtum gekommen, zu einer Entgegnung ausholen wollend, die sie im Stadtrat von Münster in Westfalen so gefürchtet gemacht, kannte doch Elfriede Böckinghausen, nicht zuletzt aufgrund ihres Hanges zur Selbstverwirklichung, keine Tabuzonen, ein Tatbestand, den auch Generalvikar Norbert Kleyboldt immer wieder zur Kenntnis nehmen musste, hatte doch die Stadträtin und Sozialdemokratin zuletzt auf einer Podiumsdiskussion, die der Verein Christlicher Junger Männer, CVJM, veranstaltet, die Jungfrauenschaft der Mutter des Erlösers schlicht in das Reich der Mythen und Märchen verwiesen, und Dr. Egon Wünschelroth hatte sich, wenn auch mehr aus parteitaktischen Überlegungen, über alle Maßen öffentlich erregen müssen.


  „Ich glaube nicht, dass du mich verstehst, Candide-Marie, denn meine Schwestern und ich haben nicht erwartet, dass unsere Tante, deine Großmutter, Frau Professor Dr. Dr. h.c. Isolde Schulze-Wierling, in geistiger Umnachtung von uns gehen würde.“


  Notar und Rechtsanwalt Wünschelroth, in Gedanken bereits im Rathaus weilend, schüttelte den fast kahlen Kopf, und in seinen Augen blitzte Empörung auf. „Wie darf ich Ihre Aussage verstehen, Frau Böckinghausen? Ich hoffe doch nicht, dass Sie von einer geistigen Umnachtung Ihrer Erbtante, Frau Professor Dr. Dr. h.c. Isolde Schulze-Wierling zu sprechen wagen, weil Sie feststellen mussten, dass der Inhalt des Testamentes nicht Ihren persönlichen Vorstellungen entspricht?“


  Elfriede Böckinghausen, die aus Gründen der Selbstverwirklichung sich mehrere Liebhaber zur Lustmaximierung genommen, und, soweit es ihre politische Arbeit erlaubte, sich von Zeit zu Zeit mit ihnen in ihrem Haus Am Kanonengraben paarend, es waren Karl von Sundern, der auf seinem Gut in der Nähe Münsters die Landwirtschaft auf biologische Art betrieb, Eberhard Freudensack, Public Relation Manager eines Chemiekonzerns, Mitglied der SPD im Ortsverband Hilden, wie Peer Steinbrück, der Finanzminister im ersten Kabinett Merkel, Vater zweier Töchter, und als Dritter im Bunde ihrer Liebhaber, Professor Dr. Norbert Oberkirchen, an der Ruhruniversität Duisburg Soziologie lehrend, wusste, dass ihr ein Fehler unterlaufen, darum ihr Gesicht mit einem distanzierten Lächeln überziehend, während ihre Schwestern, die Damen Buldern-Düsterweg und Dernekamp, wie auch Professor Dr. Dernekamp, der ein Buch mit dem Titel Was sagt uns Heutige der heilige Thomas veröffentlicht, unausgesprochen ihre Ansicht teilten.


  Christdemokrat und Notar Wünschelroth aber war der Ansicht, dass er die verstorbene Frau Professor Dr., Dr. h.c. Isolde Schulze-Wierling verteidigen müsse, denn er war es gewesen, welcher der Toten zu der Endfassung des Testaments geraten, die ursprünglich für jede der Töchter ihrer Schwester 200.000 Euro vorgesehen, und je eine Immobilie in Teltge und Warendorf, hoffend, dass seine schöne Tochter, Alessandra Maria Amalia, und der weltweit berühmte Publizist, Professor Dr. Dr. Candide-Marie Voltaire, seine Bücher waren auch in China, Italien, Spanien und der Englisch sprechenden Welt Mega-Erfolge, russische Ausgaben seiner satirischen Bücher gab es auch bereits, ein Paar würden, denn er konnte nicht ahnen, dass vor wenigen Tagen eine Esther Meyerbeer aus New York City, die einzige Tochter und Erbin des Milliardärs Nathan Meyerbeer, eines der Finanzgiganten der Wall Street, und Mehrheitsaktionär internationaler Großbanken, den Lebensweg des Philosophen und Publizisten in Paris gekreuzt, und seine Pläne durchkreuzen werde.


  „Sehr verehrte Frau Böckinghausen!“ Notar Wünschelroth lächelte abgründig: „Es durfte davon ausgegangen werden, dass die Verstorbene den Sohn ihrer tödlich verunglückten Tochter, ihres einzigen Kindes, als Haupterben einsetze, und nicht Sie, die Töchter ihrer Schwester.“


  Notar Dr. Wünschelroth reckte seinen massigen Körper, als wolle er zum Finale einer seiner Reden im Stadtrat der Metropole des schönen Landes der Westfalen gelangen: „Ich denke, die liebe Verstorbene hat aus christlicher Verantwortung und Nächstenliebe so gehandelt, wie sie dankenswerterweise gehandelt hat.“


  Wünschelroth, wieder an seine Tochter Alessandra Maria Amalia, die dreifache deutsche Juniorenmeisterin im Springreiten denkend, die in Heidelberg Jura studierte, während die Töchter der Schwester der Erbtante, Frau Evelyn Birkelbach, die vor dieser die Straße ohne Wiederkehr gegangen, sowie der Thomas von Aquin Experte, Professor Dr. Joseph-Maria Dernekamp, zu der Ansicht gelangten, dass vielleicht das Testament durch die denkwürdige Aussage des Parteichristen und Notars eventuell anzufechten wäre, und Professor Dr. Joseph Dernekamp kleidete die Gedanken, das Wort ‚dankenswert‘ zum Anlass nehmend, in eine elegante Formulierung, die aber von Dr. Egon Wünschelroth mit einem Lächeln beantwortet wurde, in dem Wissen und Ironie zur Einheit verschmolzen.


  „Natürlich können Sie, meine Damen, den Willen der Toten anfechten, doch sage ich aus langjähriger Erfahrung, dass auch das Gericht von Münster in Westfalen Ihnen kaum zu dem verhelfen wird, was Sie zu erben erhofften. Und so darf ich nochmals sagen, dass ich zu einem wirklich dringenden Termin eilen muss, denn es geht um das Wohl der Stadt.“


  „Aber sicher, Herr Kollege. Sie sind dafür bekannt, dass Sie sich um das Wohl der Stadt fast verzehren. Es würde mich daher nicht wundern, wenn der Schöpfergott, an den Sie glauben, ihrem fabelhaften Wirken durch einen Sekundenherztod ein schönes Ende setzen würde. Ich rate Ihnen dringend zu einer Ernährungsumstellung, essen Sie frisches Obst und Gemüse, trinken Sie Mineralwasser, essen Sie weniger Fleisch, treiben Sie mehr Sport und intrigieren Sie weniger, Ihr Herz, Herr Kollege, wird es Ihnen danken. Glauben Sie einem Mitglied der SPD, welches es gut mit Ihnen meint, übrigens das einzige.“


  Notar Wünschelroth, auf Frau Böckinghausen blickend, legte seine Ironie ab und ehrliche Besorgnis auf seine Gesichtszüge, denn ihm war eingefallen, dass er Wesentliches vergessen, Bastian Schulze-Wierling, den Hund, den Tibetapso, der im Frieden des Herrn verstorbenen Augenärztin und emeritierten Professorin Dr. Dr. h.c. Schulze-Wierling, die neben ihrem Manne, Professor Dr. Otto Wierling in geweihter Erde ruhte.


  „Übrigens, Herr Voltaire, darf ich Ihnen noch mitteilen, dass Sie auch Bastian den Hund Ihrer Großmutter geerbt haben?“


  Candide-Marie Voltaire, über alle Maßen gerührt, lächelte dankbar, auf den Verkünder letzter Willen seine Augen richtend: „Sie sehen mich beglückt, Herr Wünschelroth, aber darf ich noch etwas sagen?“


  „Bitte Herr Voltaire, soviel Zeit muss sein, auch wenn Oberbürgermeister Lewe auf mich wartet.“


  „Ich möchte jeder meiner Tanten, den Cousinen meiner Mutter, aus meinem Erbe zehn Millionen, sowie für jede ein Wohn – und Geschäftshaus in Münster in Westfalen schenken, können Sie bitte das Nötige veranlassen?“


  „Wie Sie wünschen Herr Voltaire.“


  Die Standuhr im wünschelrothschen Arbeitszimmer mit Blick auf den Paulus-Dom schlug die elfte Stunde, und der übergewichtige Notar schaute in einem plötzlichen Anflug von Nervosität auf die Standuhr, wusste er sich doch dringendst im Rathaus erwartet, in welchem er zum Wohle der Stadt Münster, und nicht zuletzt zum eigenen Wohle als Fraktionsvorsitzender wirkte. Und so sagte er, nachdem er die Anwesenden mit einem kurzen Händedruck verabschiedet, zu Candide Voltaire, dem Professor der Sorbonne de Paris, des Collège de France, sowie der Elite-Wirtschaftshochschule Frankreichs, der Grande École des hautes études commerciales: „Meine Frau und Tochter würden sich sehr freuen, wenn Sie heute mit uns zu Abend speisen würden, Herr Voltaire?“


  „Und Candide Voltaire, Dr. Wünschelroth und seine Damen nicht enttäuschen wollend, nahm nach leichtem Zögern die Einladung an, während im nahen Rathaus die Herren Markus Lewe, der erster Bürger der Stadt des Westfälischen Friedens, und Dr. Karl Detlev Göbel ihre Uhren verglichen, war doch der Fraktionsvorsitzende der Christlich Demokratischen Union für seine Pünktlichkeit bekannt, und Dr. Karl Detlev Göbel, Dezernent für Bildung, Familie, Jugend, Kultur und Sport, blickte auf die erste der drei Sekretärinnen des Herrn Oberbürgermeisters, es war Frau Martina Liebstöckel, mit der ihn eine außereheliche Beziehung verband, die dem Oberbürgermeister, Markus Lewe, und ihm die Ankunft des Fraktionsvorsitzenden der CDU, Dr. Wünschelroth, nicht ohne ein spöttisch distanziertes Lächeln ankündigte, während die Tanten Voltaires keinen Dank über die Lippen brachten, hatten sie doch mehr erwartet, als nur zehn Millionen und ein Wohn – und Geschäftshaus in der Stadt des Westfälischen Friedens. Zehn Millionen, eine unzumutbare Summe für jede von ihnen. Es war unerhört von Voltaire ihnen ein solches Geschenk zu machen, es war unglaublich, und auch Joseph-Maria Dernekamp, der Thomas von Aquin-Experte, blickte ohne den geringsten Anflug katholischer Nächstenliebe, noch Dankbarkeit, auf den Autoren des Buches Jesus kam nicht bis Rom, dass er nicht mehr aus der Hand hatte legen können, er hatte sogar manche Kapitel dreimal mit großer Freude gelesen, aber zehn Millionen und ein Geschäftshaus in bester Zentrumslage Münsters? – irgendwie war der Gang in das Notariat am Domplatz doch nicht ganz umsonst gewesen.


  II


  


   „Darf ich fragen, Herr Professor, wie Sie zu dem seltenen Vornamen kamen?“


  Frau Dr. Elisabeth Wünschelroth, die höchst attraktive Dame des Hauses, promovierte Juristin, Notarin und glänzende Pianistin, in der Westfalen-Metropole eine bedeutende gesellschaftliche Rolle spielend, Dressur- und Springreiterin, die bis jetzt dreimal das Turnier der Sieger des Westfälischen Reitervereins von 1835 gewonnen, Besitzerin eines Gestüts mit mehr als zweihundert Pferden in der Pferdestadt Warendorf, konnte sich den attraktiven Professor der Sorbonne, den berühmten Autoren der Weltbestseller Nicht diesen Gott und seine Priester, Nichts ist tödlicher als der Glaube, Der Mensch schuf Gott nach seinem Ebenbilde, et cetera, sie hatte auch sein letztes Buch, Jesus kam nicht bis Rom, nicht mehr aus der Hand legen können, als Liebhaber vorstellen, denn ihr Ehemann, der seinen Körper durch starke Nahrungsaufnahme in ungezählten Parteiveranstaltungen ruinierte, kam seit Jahren als Befriediger ihre sexuellen Wünsche, dokumentiert durch getrennte Bad – und Schlafzimmer, nicht mehr in Frage, und schenkte ihrem Gast ein zauberhaftes Lächeln, dem Dienstmädchen aus Namibia, durch das Katholische-Sozialwerk nach Münster in Westfalen gekommen, durch ein Zeichen mitteilend, dem Gast noch etwas von der Lachsforelle in der Salzkruste zu servieren.


  „Mein Vater, Jean-Marie Voltaire, Franzose von Geburt, hat mich nach dem Romanhelden des Philosophen der Aufklärung, Candide genannt. Er fand, dass der Name angemessen, wenn man Voltaire heiße. Ich muss damit leben, und in Paris hat man sich auch daran gewöhnt, sowohl an den Vornamen als auch an den Familiennamen. Napoleon Bonaparte wäre schlimmer gewesen. Es gibt tausende Pariser, die Hugo oder Balzac heißen, und in Deutschland nennen sich viele Bach und Wagner, auch Schubert, während der Name Hitler in Deutschland und Österreich nur noch selten vorkommt.“


  Rechtsanwalt und Notar Wünschelroth lächelte selbstgefällig, bis zur notariellen Abfassung und Beglaubigung des Testamentes der Frau Professor Dr. Schulze-Wierling in seiner Kanzlei am Domplatz, weder wissend noch ahnend, dass der Erbe und Enkel der Professorin, Candide-Marie Voltaire, das Kind ihrer einzigen Tochter, die, wie ihre Mutter, als Ärztin in der Augenklinik der Universität Münster bis zu ihrem jähen Unfalltod tätig, Lehrstuhlinhaber einer der ältesten und berühmtesten Universitäten der Welt, identisch mit dem Autoren des Weltbestsellers Nicht diesen Gott und seine Priester und weiterer Welterfolge sein könne, die seine Frau alle gelesen, Bücher, deren Veröffentlichungen in Deutschland, Österreich und der Schweiz, von Aktionen katholischer Aktivisten begleitet wurden.


  Voltaire, seit dem Jahre 2009, als sein Buch Nicht diesen Gott und seine Priester und in schneller Folge die weiteren erschienen, in Deutschland die Bestsellerlisten des SPIEGELS, der ZEIT und der großen drei überregionalen Tageszeitungen, FAZ, Welt und Süddeutsche anführend, hatte die Verbrennung seiner Bücher vor Kathedralen lächelnd kommentiert, der, auch in Talkshow hin und wieder auftretend, mit Witz und Charme diese zu Ereignissen gemacht, doch im Gegensatz zu seiner Frau, die alle Talkshows mit Voltaire dem Jüngeren gesehen, hatte er, nicht zuletzt aufgrund der vielen politischen Verpflichtungen, nicht die Zeit gefunden, die Auftritte des abendlichen Gastes in ARD und ZDF zu erleben und zu würdigen.


  „Und was lehren Sie, Herr Professor?“


  „An der Sorbonne Philosophie, der Grand École des hautes études commerciales Politik und Economy, und am Collège de France ebenfalls Philosophie, aber ich halte auch Vorlesungen über Politik, Musik und Literatur.“


  Dr. Wünschelroth zeigte sich erneut tief beeindruckt, und jetzt war der Philosoph auch noch zum Alleinerben seiner Großmutter geworden, Besitzer eines Wasserschlosses vor den Toren Münsters, in einem herrlichen Park mit 12,5 Hektar liegend, so groß, dass man daraus ein Relais & Chateau-Hotel machen könne, wie Schloss Wilkinghege.


  Der Fraktionsvorsitzende der CDU von Münster, der geglaubt, in der CDU/FDP-Regierung Jürgen Rüttgers das Amt des Finanz- oder Wirtschaftsministers zu erhalten, blickte auf seine Tochter Alexandra Maria Amalia, die Jura in Heidelberg studierte, und, wie ihre Mutter, eine erfolgreiche Springreiterin war, die dreimal deutsche Juniorenmeisterin in Folge geworden, lächelte hoffnungsfroh, sich wieder und wieder seine Tochter und Monsieur Voltaire als Paar vorstellend.


  Herr Voltaire war eine Partie, die besser nicht sein konnte, phantastisch und sportlich aussehend, reich geworden durch seine Bücher, die jeden Bischof und Theologieprofessor empörten, noch reicher werdend durch den Tod der Großmutter, hochgebildet, Professor der Sorbonne, in Frankreich eine Kultfigur wie Sartre und Camus, war die denkbar beste Partie für seine Tochter, die mit einem Body ausgestattet und gesegnet, der selbst Großtheologen über den Sinn des Zölibates ins Grübeln brachte und gebracht.


  Monsieur Voltaire, mit deutschem und französischem Pass die doppelte Staatsbürgerschaft besitzend, war der beste Beweis das Europa, die Europäer zur Einheit verschmolzen, nicht zuletzt durch die Bundeskanzlerin, die Wunderfrau Angela Merkel. Die Kanzlerin war das Beste, was Deutschland und Europa passieren konnte, und Alexandra Maria Amalia, Ama gerufen, hätte sich durchaus eine Bluse mit einem größeren Ausschnitt anziehen können, der ihre wunderbaren Brüste besser zur Geltung gebracht, denn seine Exzellenz, Bischof Felix Genn, der Freund des Hauses, kam heute nicht zum Abendessen, er war in Rom, die deutschen Bischöfe weilten bei Papst Benedikt XVI., den Gott seiner Kirche noch lange erhalten möge, zum ad limina Besuch.


  „Sprechen Sie außer Französisch und Deutsch, noch weitere Sprachen, Herr Professor?“


  Frau Dr. Elisabeth Wünschelroth, die äußerst attraktive Dame des Hauses, sie hatte vor kurzem ihren 45. Geburtstag gefeiert, die passionierte Reiterin und dreifache Siegerin des Turniers der Sieger des Westfälischen Reitervereins von 1835, dem ältesten Reiterverein Deutschlands, Golfspielerin mit Handicap sieben, und Besitzerin eines Gestüts mit mehr als 200 Pferden, berührte absichtsvoll die Hand ihres Gastes, dessen Buch Jesus kam nicht bis Rom Sie bereits zum dritte Male in Folge las.


  „Französisch und Deutsch sind meine Muttersprachen. Mein Vater, Franzose, in Paris geboren, war, bis zu seinem Tode, er starb gemeinsam mit meiner Mutter am Allerheiligentag 2008 bei einem Autounfall zwischen Münster und Osnabrück, Generalbevollmächtigter der Deutschen Bank in Paris, dem Zentralvorstand der Deutschen Bank in Frankfurt angehörend, und ich studierte in Oxford, der Harvard University, an der Universität von Sankt Gallen und der HEC in Paris, Frau Dr. Wünschelroth, und spreche derzeit weitere sieben Sprachen, auch Arabisch, Hebräisch und Mandarin.“


  „Sie sprechen auch Arabisch?“ Dr. Wünschelroth dachte an den Bau der Moschee, die er mit aller Macht zu verhindern gedachte. Eine Moschee in Münster in Westfalen, die nach den vorliegenden Plänen den Dom überragen sollte, das war nur möglich über seine Leiche, nicht solange er in der Kommunalpolitik mitmische und er wollte noch lange Jahre das machtpolitisch wichtige Amt des Fraktionsvorsitzenden der CDU bekleiden, auch wenn Frau Dr. Eva Mann, seine Stellvertreterin, ihn mit allen Mitteln der Intrige bekämpfte, wer Parteifreunde hatte, brauchte keine Feinde mehr, aber die Pareifreundinnen war noch schlimmer.


  „Mir wurde das Angebot unterbreitet, die Paris-Sorbonne Abu Dhabi University zu leiten, da ich, das darf ich behaupten fließend Arabisch spreche, aber ich habe mir Bedenkzeit erbeten, gnädige Frau.“


  Dr. Egon Wünschelroth ließ vor Staunen Messer und Gabel sinken. Herr Voltaire, der sein 30. Lebensjahr noch nicht vollendet, wie er dem deutschen und französischen Pass seines Gastes entnommen, am 12. September 1980 nicht irgendwo, sondern in dieser Stadt, der Stadt des Westfälischen Friedens geboren, Professor der Sorbonne de Paris, der Grand École des hautes études commerciales, und am Collège de France lehrend, war gebeten worden, Magnifizenz der Paris-Sorbonne Abu Dhabi University zu werden? Notar Wünschelroth blickte auf seine Tochter, deren Augen auf dem Gast des Hauses ruhten.


  Auch Frau Dr. Elisabeth Wünschelroth, noch am Morgen mit dem ersten Kapellmeister der Rheinoper Düsseldorf/Duisburg, Christian Weidemann, im Hotel Breidenbacher Hof sich paarend, war erstaunt, wie ihre Tochter Alexandra Maria Amalia, die amtierende deutsche Meisterin der Junioren im Springreiten, die sich, wie ihr Vater erfreut konstatieren durfte, einen weiteren Knopf ihrer Bluse geöffnet, somit Blicke auf den Ansatz ihrer Brüste erlaubte, die schöner nicht sein konnten.


  „Sie wollen in die Wüste zu den Islamisten?“ Dr. Wünschelroth, dem Bischof der Westfalenmetropole als Berater dienend und dem Opus Dei angehörend, wollte das Zeichen des Kreuzes schlagen, doch er unterließ es, stattdessen zum Weinglas seine Zuflucht nehmend.


  „Der Islam ist unser Unglück, Herr Professor Voltaire! In Köln gibt es bereits mehr als 100.000 Muslime, sie vermehren sich wie die Ratten, und Sie wollen in Abu Dhabi die Dependance der Sorbonne leiten? Was sagst du, Alexandra Maria Amalia?“


  Alexandra Maria Amalia Wünschelroth, die schöne, faszinierende und unwiderstehliche Tochter des Hauses, die ihre Unschuld mit dreizehn verloren, und Männer reihenweise um den Verstand brachte, bedachte den Gast mit einem Lächeln, welches dieser nicht missverstehen konnte, dabei für die Dauer eines Augenblicks an ihren Deflorator, Dr. Heinrich Himmler, den ehemaligen Kaplan an der Kirche Sankt Lamberti denkend, der, eine große Ähnlichkeit mit Monsignore Gänswein, dem Privatsekretär Benedikt XVI., habend, vor dem ersten Geschlechtsakt seines und ihres Lebens, zuerst den Freudenreich Rosenkranz mit ihr gebetet, und zwischenzeitlich zum Generalvikar des Erzbistums Paderborn aufgestiegen, der bei jedem Reitturnier anreiste, voll der Hoffnung auf sexuelle Freuden, fand Monsieur Voltaire von Minute zu Minute faszinierender. Wollte Vater sie mit dem Philosophen verkuppeln, dem Autoren des Weltbestsellers Nicht diesen Gott und seine Priester, der noch reicher geworden, so ihr Vater, der CDU-Grande, durch den Tod seiner Großmama? Er sah sportlich aus, und welche Vorlieben hatte er?


  Alexandra Maria Amalia Wünschelroth, die noch kein Konzert Herbert Grönemeyers, Udo Lindenbergs und Udo Jürgens in Münster versäumte, hörte mit Verwunderung, dass der Gast Klassische Musik liebe, Klavier und Geige spiele, und derzeit am Collège de France eine Vortragsserie über Richard Wagner und sein Werk halte, und hatte, trotz der Aussage Voltaires in Bezug auf die klassische Musik, die Absicht, die Potenz des Gastes ihrer Eltern, einem Test zu unterziehen, während Egon Wünschelroth, eine der Säulen der CDU in Nordrhein-Westfalen, jedoch kein Freund des ehemaligen Ministerpräsidenten von NRW, Dr. Jürgen Rüttgers, der ihn 2005 bei der Regierungsbildung schmählich übergangen, wer Parteifreunde hatte, brauchte keine Feinde mehr, an das Erbe des Professors dachte, der im Zentrum von Paris, in unmittelbarer Nähe der Place Vendome, bereits eine mehr als 400 Quadratmeter große Eigentumswohnung besaß, wie ihm die in die Herrlichkeit Gottes eingegangene Großmutter des Philosophen, Frau Professor Dr. Dr. h.c. Isolde Schulze-Wierling mitgeteilt, gekauft aus den Tantiemen seines ersten Buches Nicht diesen Gott und seine Priester, und, nach Sekunden des Nachdenkens, zu der Erkenntnis gelangte, dass er gegen Voltaire, den bekennenden Atheisten, wie sonst bei den Verehrern seiner Tochter, alle möglichen Vorbehalte eliminieren solle, nein müsse, während die äußerst attraktive Frau des Fraktionsvorsitzenden, Notars, Rechtsanwaltes, Weichenstellers und Vernetzers, Frau Dr. jur. Wünschelroth, die passionierte Springreiterin und Golfspielerin mit Handicap sieben, zu der Feststellung gelangte, dass ihr der Professor als Lustobjekt hochwillkommen, mit ihrem rechten Fuß ein Bein des Philosophen und Satirikers leicht, wie absichtslos, berührte, der erste noch zaghafte Versuch einer Annäherung, der jedoch zwangsläufig eine langanhaltende Erektion des abendlichen Gastes zur Folge hatte.


  Professor Dr. Dr. Candide-Marie Voltaire durfte darüberhinaus mit Erstaunen, nicht mit Befremden, feststellen, dass alsbald wieder ein nackter Fuß ihn an der Stelle seines Körpers berührte, diesmal musste es die Tochter sein, welche die Morallehre der katholischen Kirche ausdrücklich seit Jahrhunderten mit einem Berührungsverbot belegte, Geschlechtsverkehr war nur erlaubt, wenn der eheliche Beischlaf zur Zeugung eines Katholiken diene, denn es konnte nicht genug Katholiken auf der besten aller Welten geben, auch hatte er vernehmen dürfen, dass der Bischof von Münster, Felix Genn oder Gern, zu den Freunden des Hauses gezählt werde, eine Situation, nicht ohne Reiz, verbunden mit stetig wachsendem Lustgewinn.


  Doch er, der Autor des Buches Nicht diesen Gott und seine Priester und weiterer Erfolgsbücher - in Frankreich, wie in der Englisch sprechenden Welt, war er der derzeit meistgelesenste Autor, musste, trotz der erotischen Spiele von Mutter und Tochter an Bastian, seinen geerbten Vierbeiner denken, der im Wasserschloss der verstorbenen Großmama, das ihm als Erbe zugefallen, von dem Hausmeisterehepaar seiner Großmutter aus Sachsen-Anhalt, Betty und Hermann Haseloff, Seelen von Menschen, betreut und umsorgt wurde. Auch hatte das Ehepaar eine schöne Tochter, ihr Name war Johanna, die, an der Uni Münster studierend, sich liebevoll um Bastian kümmerte, der einen großen Park mit herrlichem altem Baumbestand zur Verfügung hatte, doch er wollte Bastian, den er von Besuchen im Wasserschloss seiner Großmutter kannte, und den er innig liebte, nicht in der Obhut der Familie Haseloff lassen, auch hatte er seiner Freundin Esther versprochen Bastian mit nach Bayreuth zu bringen.


  „Haben Sie für die nächsten Tage Pläne, ich meine, was Münster und das Umland betrifft? Waren Sie schon in Teltge?“


  Candide Marie Voltaire, der Werke des Nobelpreisträgers Günter Grass ansatzweise gelesen, unter ihnen auch Das Treffen in Teltge, antwortete, dass er eigentlich nur zur Testamentseröffnung nach Münster in Westfalen gekommen, sich auf einer Vortragreise nach Berlin, Leipzig und zu den Wagner-Festspielen Bayreuth und den Salzburger Festspielen befinde, aber sich doch entschieden habe, noch zwei bis drei Tage in Münster und dem Münsterlande zu verweilen, auch habe er ein Meeting mit der Vorstandsvorsitzenden der Wierling GmbH, die er geerbt, einer Frau Dr. Dr. Hanna Eder.


  Frau Dr. Elisabeth Wünschelroth, seit Jahren auf Karten für Bayreuth hoffend, stellte sich vor, an der Seite des Philosophen nicht nur in Bayreuth Werke Richard Wagners zu erleben, während Alexandra Maria Amalia, die über einen wunderschönen und sportgestählten Body verfügende Tochter des gastlichen Hauses, ein weiteres Mal ihre Zehen tastend einsetzte, sodass der Gast abwechselnd auf Mutter und Tochter blickte, Blicke, die dem Hausherrn und Freund des Diözesanbischofs Felix Genn nicht entgehen konnten, und ihn, die Zukunft seiner Tochter betreffend, zu einem vorsichtigen Optimismus anregten.


  „Ich gehöre zu den Freunden und Förderern von Bayreuth, gnädige Frau!“ Candide-Marie Voltaire, eine Zusatzfrage der Hausherrin beantwortend, spürte erneut den mütterlichen Fuß, die auch erfuhr, dass er nicht nur den Ring des Nibelungen, von Christian Thielemann dirigiert, zu erleben das Vergnügen habe, nein, auch den Tannhäuser, leider nicht unter der Leitung Fabio Luisis, des Generalmusikdirektors der Semperoper, der Bayreuth eine Absage erteilt, hören werde.


  „Semperoper!“ Frau Dr. Elisabeth Wünschelroth, die Springreiterin und mehrfache Westfalenmeisterin, Golfspielerin mit Handicap sieben, in der Kulturszene Münsters ein führende Rolle spielend, zelebrierte den Namen Semperoper, mit nacktem Fuß sich weiter vor- und in die körperliche Mitte ihres Gastes wagend: „Ich wollte schon immer nach Dresden, Monsieur Voltaire.“


  „Und warum fahren Sie nicht, gnädige Frau?“ Candide Marie Voltaire griff zum Weinglas, sich die Frage stellend: Mutter oder Tochter oder Mutter und Tochter, aber die Tochter interessierte sich für Grönemeyer. Mon Dieu! Grönemeyer und Wagner, die Interessen waren kaum kompatibel, und überhaupt: in Bayreuth wartete auf ihn Esther Meyerbeer, deren Vater zu den Milliardären der USA gehörte, im Forbes-Magazin unter die zehn reichsten und einflussreichsten Persönlichkeiten der Welt notiert, von Insidern als Präsidentenmacher bezeichnet, eine, wenn nicht die einflussreichste Graue Eminenz der Democratic Party oft the United States, und Esther spielte Cello wie Sol Gabetta, Klavier, dass er an Hélène Grimaud denken musste, liebte die Musik von Bach über Wagner, Debussy bis Penderecki, war bekennende Atheistin, war eine außergewöhnliche Schönheit und Persönlichkeit, war Officer of the Air Force of Israel, flog einen Kampfjet und war mehrfache Karatemeisterin der Army of Israel. Esther war einfach wunderbar und Alexandra Maria Amalia Wünschelroth katholisch, obwohl sie, das Spiel ihrer Zehen bewertend, schamloser kaum sein konnte. Sie war scheinbar von der Größe seines Phallus so beeindruckt, wie ihre attraktive Mama, und es auch Esther gewesen.


  Mon Dieu, hatte Esther gejubelt, die Kampfpilotin der Air Force of Israel, die lächelnd behauptete, kein Mitglied der Army of Israel könne mit ihm, seinen Phallus betreffend, konkurrieren, auch erinnere sie sein Liebenspfahl an antiklerikale Stiche des 18. Jahrhunderts, auf denen geile Pfaffen und Mönche mit Riesenpenissen sich lüstern jungfräulichen Damen und vor allem Nonnen mit entblößten Hintern näherten. Esther hatte nicht zuletzt aus diesem Grunde, so ihre Ansage, ein Hotel am Fuße des Grünen Hügels in Bayreuth gebucht, um die zwei langen Pausen zwischen den jeweils drei Akten der Trilogie Ring des Nibelungen mit Liebesakten zu überbrücken. Bitte, so die Worte der Geliebten, willst du in den Ring-Pausen immer nur um das Festspielhaus laufen und eine fränkische Bratwurst essen? Impossible. Und Esther hatte, ironisch lächelnd, bedauert, dass das Vorspiel der Trilogie Das Rheingold des Wagnerischen Ringes keine Pause habe. Das Rheingold hat keine Pause, Candide? Bist du sicher?


  Aber der Herr des Hauses hatte ihm eine Frage gestellt, die er gerne beantworten wollte


  „Ich bin die letzten zwei Gymnasial-Jahre auf einem Internat in der Schweiz bis zur Matura gewesen, das von der Gesellschaft Jesu geleitet wurde, es nicht bereuend, da ich kein Opfer sexueller Gewalt durch meine Lehrer, darunter mehrere Jesuiten, geworden bin, aber ich trat, nach dem ich volljährig geworden, mein Leben selbstbestimmen könnend, aus der Kirche aus, weil die Absurdität der Glaubensinhalte und Dogmen der Kirche Benedikt XVI., verzeihen Sie, für einen denkenden Menschen größer nicht sein können, auch finde ich die Rolle der Frau in der Kirche der Päpste indiskutabel. Christus, nach dem Glaubensverständnis Benedikt XVI., der Sohn Gottes, hat die Frauen geliebt, denken Sie nur an Maria von Magdala, die von den Jüngern verratene Apostelin des Herrn, die wahrscheinlich seine Geliebte gewesen. Und wer stand unter dem Kreuz auf Golgatha, wer war es, der in der Frühe des Ostermorgens das Grab des Gekreuzigten aufsuchte, wie wir in den Berichten der Evangelisten lesen, von denen keiner Augenzeuge gewesen? Es waren nicht Petrus und die anderen Jünger. Sie waren geflohen, es waren Maria von Magdala, die Geliebte des Jesus von Nazareth, und weitere Frauen, die zu seinen Anhängern gehörten.“


  Candide Marie Voltaire schenkte den Damen des Hauses ein Lächeln, welches diese beglückt erwiderten.


  „Warum können Frauen in der Kirche Benedikt XVI., wie aller seiner Vorgänger, der in Marktl am Inn geborene Joseph Ratzinger ist der 265. Pontifex Maximus, nicht Priesterinnen, Bischöfinnen, Metropolitinnen und Kardinalerzbischöfinnen, aber Äbtissinnen werden? Äbtissinnen und Generaläbtissinnen gab es seit Jahrhunderten in der katholischen Unheilsgeschichte. Viele bedeutende Frauen der Kirche haben Frauenorden gegründet. Denken wir nur an Hildegard von Bingen. Warum lassen sich Katholikinnen das im 21.Jahrhundert noch von der Männerkirche bieten, und das in einer Zeit, in der sich die Deutschen von einer Frau, Angela Merkel, und die Nordrhein-Westfalen von Hannelore Kraft regieren lassen? Die Kirche verfügt kaum noch über genügend Priester, um ihren seelsorgerischen Auftrag zu erfüllen, lässt aber die Frauen nicht an die Altäre. Wie lange lassen sich die Frauen der katholischen Kirche das von den Amtsträgern noch gefallen?“


  Der Fraktionsvorsitzende der CDU im Stadtrat von Münster in Westfalen, Freund des Diözesanbischofs Genn, der fünf Weihbischöfe und des Generalvikars, Mitglied des Opus Dei, hatte nicht die Absicht seinen Glauben zu verteidigen, noch mit dem Philosophen über die Rolle der Frau in der Kirche zu diskutieren, an das Erbe des Philosophen, Politik- und Wirtschaftswissenschaftlers denkend, die Chancen seiner Tochter auf eine mögliche eheliche Gemeinschaft mit dem Atheisten und Reichen nicht mindern wollend, denn das Geld war sehr katholisch.


  „Und Sie haben reichlich geerbt, Herr Professor, mein Mann machte Andeutungen.“ Die Stimme der Dame des Hauses und mutigen Springreiterin, der keine Hürde zu hoch, kein Wassergraben zu breit, verwehte beinahe, während ihr Mann, Rechtsanwalt, Notar und Fraktionsvorsitzender der Partei, die aus Verantwortung für Gottes Schöpfung Politik gestaltete, nichts war geduldiger als Papier, auf welches Parteiprogramme geschrieben, zudem Berater des Diözesanbischofs, dessen Vorname Felix, der Glückliche bedeutete, das Erbe des abendlichen Gastes vor seinen Damen ausbreitete, auch Bastian, den Tibetapso, nicht vergessend, dabei absichtsvoll auf seine Tochter, die schöne Alexandra Maria Amalia, seinen ganzen Stolz, blickend.


  Würde seine Tochter die einmalige Chance be- und ergreifen? Wenn er nur an das Wasserschloss mit Park dachte, im Münsterland gab es keine vergleichbare Immobilie, welche Monsieur als Erben seiner Großmutter zugefallen.


  „Sie haben auch den Hund geerbt? Das ist ja wunderbar. Und was machen Sie mit Bastian?“


  Frau Dr. Elisabeth Wünschelroth, die bereits dreimal das Turnier der Sieger des Westfälischen-Reitervereins von 1835, des ältesten Deutschlands, auf ihrem Hengst Tristan, für sich entschieden, 1835 dem Jahr, in welchem Carl Bertelsmann in Gütersloh den Bertelsmann-Verlag gründete, und der Bau der Eisenbahnstrecke von Leipzig nach Dresden durch ein Dekret des sächsischen Königs, Anton des Gütigen, ermöglicht wurde, berührte erneut ihren weltberühmten Gast, und ihr Lächeln deutete an, dass sie ihn zu allen nur denkbaren Sexualfreuden einzuladen gedachte, welche die Moraldoktrin der katholischen Kirche, der sie seit 45 Jahren durch den Akt der Zwangstaufe angehörte, auch ehelich verbundenen Paaren nicht gestattete, und die Flammen der Hölle als Lohn der bösen Taten predigte.


  „Ich nehme Bastian mit auf die Reise, obwohl er in dem von mir geerbten Wasserschloss und dem herrlichen Park bestens aufgehoben ist, gnädige Frau, auch das Hausmeisterehepaar werde ich weiter beschäftigen, sie kommen aus Aschersleben in Sachsen-Anhalt, aber Bastian soll sich an mich, sein Herrchen, gewöhnen, und ich denke, das hat auch meine Großmutter erwartet, dass ich Bastian persönlich umsorge und behüte.“ Candide-Marie Voltaire verschweigend, dass sich eine Esther Meyerbeer auf Bastian freue, doch erwähnend, dass er anschließend mit Bastian auch zu den Salzburger Festspielen reise, lächelte, sich fragend, welcher Fuß jetzt auf seinem Phallus ruhe, der unbeschuhte der hinreißenden Mutter oder der schönen Tochter, mit Namen Alexandra Maria Amalia, die Ama gerufen wurde.


  „Und so verbringen Sie Ihre Semesterferien, Monsieur?“ Die Tochter des Hauses bedachte Candide Marie Voltaire ebenfalls kurz, wie vorher ihre Mama, mit einer leichten Berührung seines Gliedes der Lust, Kraft und Freude, während Dr. Wünschelroth, das Erbe nochmals addierend, seine Tochter bereits mit dem Professor durch den Segen seiner alleinseligmachenden Kirche vereint sah, auch wenn der erhoffte Schwiegersohn der einzig wahren Kirche ferner nicht stehen konnte.


   Ein Atheist war der in dieser Stadt geborene Deutsch-Franzose, mit doppelter Staatsangehörigkeit, aber viele waren heute Heiden, vor allem in den Gebieten der ehemaligen DDR, in Sachsen, Sachsen-Anhalt, Thüringen und Brandenburg, auch Mecklenburg-Vorpommern war reich an Paganen, wie er hatte lesen müssen.


  Wünschelroth, der CDU-Grande, Rechtsanwalt und Notar, seit zehn Jahren dem Opus Dei angehörend, der bei jedem Rom-Aufenthalt am Grab des Gründers, des Heiligen Josemaría Escrivá de Balaguer y Albás, im stillen Gebet verharrte, dem Freund Francisco Franco y Bahamonde Salgado Pardos, der von 1939 bis 1975, dem Jahr seines Todes, Diktator eines klerikal-faschistische Staates mit Hilfe der Bischöfe Spaniens gewesen, im vorangegangenen Bürgerkrieg ab 1936 von Adolf Hitler und Pius XII. unterstützt, griff erneut zum Weinglas.


  „Kennen Sie Polen, das katholischste Land der Welt?“


  Candide-Marie Voltaire, der zweifach promovierte, verneinte die Frage, betonte jedoch, dass er die Absicht habe, auch dieses Land sobald wie möglich innerhalb einer Studienreise, die ihn kreuz und quer durch Europa führe, zu besuchen, und andeutend, dass er über kein Auto verfüge.


  Dr. Wünschelroth und seine Damen blickten überrascht auf ihren abendlichen Gast, auf den sich ihre Wünsche projizierten, und hörten, dass es sich nicht lohne in Paris ein Auto zu fahren. Die wichtigsten Punkte von Paris könne er von seiner Wohnung in der Rue des Capucines zu Fuß erreichen und für weitere Ziele käme die Metro in Frage. Voltaire, der mit seinem ersten Buch, dem Weltbestseller Nicht dieser Gott und seine Priester, weltberühmt und reich geworden verschwieg, dass Esther, seine Freundin, über den Wagenpark ihres Vaters in Paris verfüge, in dem alle deutschen Premiummarken vertreten, bedachte die Damen des Hauses mit einem weiteren Lächeln, kurz an seine Verlegerin, Baronesse Annabell-Marie de Gondi denkend, zu deren Vorfahren vier Erzbischöfe von Paris gehörten, die er, seit Esther Meyerbeer in sein Leben getreten, vernachlässigte, und die sich und ihren Verlag nicht nur durch den Erfolg seines Erstlings sanierte, sondern auch einen herrlichen Landsitz auf dem Cap Ferrat kaufen konnte.


  „Aber Sie wissen, dass zu Ihrem Erbe auch die Wagenflotte Ihrer Großmutter gehört, ein Bentley, ein Porsche Carrera, zwei Geländewagen, sowie je ein Audi, BMW, und Mercedes, Herr Professor. Autos waren, neben der Musik und Literatur, die Leidenschaft ihrer Großmutter, sie fuhr immer die neuesten Modelle.“


  Notar Wünschelroth, sich bereits am Glase festhaltend, blickte auf den abendlichen Gast, den seine Frau zum Lustpartner auserwählt, während Alexandra Maria Amalia, die schöne Tochter, eine ergänzende Frage an den Philosophen stellte, hörend, dass er einen deutschen Führerschein besitze, eine Aussage, welche die Jura-Studentin befriedigte, doch stellte sie noch eine weitere Frage an den Philosophen, Politik- und Wirtschaftswissenschaftler, dabei erneut sein starkes Glied berührend und an dessen Beschaffenheit, wie ihre Mutter, die schönsten Erwartungen knüpfend.


  „Nein, Golf spiele ich nicht. Ich finde, die Zeit ist zu kostbar, um sie auf diese Art zu vergeuden. Aber spielen Sie, meine Damen?“ Und Candide Marie Voltaire, den schönen Damen des Hauses mehr und mehr zugeneigt, erfuhr aus dem Munde des Notars, während die Tochter ihr erotisches Spiel mit dem linken Fuß fortsetzte, dass die Dame des Hauses, Rechtsanwältin und Notarin, wie er selbst, nicht nur siebenmal Westfalenmeisterin geworden, unter vielen anderen Golf-Turnieren auch den Audi-Cup in Bad Saarow im letzten Jahr gewinnend, nein, auch als Springreiterin alleine dreimal das Turnier der Sieger des Westfälischen Reitervereins, des ältesten Reitervereins Deutschlands von 1835, gewonnen habe, und zwar auf ihrem Hengst Tristan, denn die Oper Tristan und Isolde gehöre zu den Lieblingsopern seiner Frau, wie selbstredend Mozarts Le nozze di Figaro, auch erfuhr Voltaire, dass die Dame des Hauses ein großes Gestüt mit mehr als zweihundert Pferden in Warendorf besitze, das sie mit in die Ehe gebracht.


  „Sie haben doch ein Theater und Orchester, Herr Dr. Wünschelroth, oder fielen diese den Sparzwängen zum Opfer?“ Voltaire genoss das vorzügliche Essen, für welches er der Dame des Hauses Komplimente machte, und vernahm, dass der Koch des Drei-Sternetempels ‚La Vie‘ in Osnabrück für den Abend gewonnen werden konnte, nein, nicht Maître Thomas Bühner persönlich, sondern einer der Köche des Gourmetrestaurants, jedoch, wie der Meister, in der Kunst des Kochens zu höchster Kreativität fähig, wie das Essen beweise.


  „Und wer ist der Chefdirigent Ihres Städtischen Orchesters, Herr Dr. Wünschelroth?“


  Voltaire, der auf hohem Niveau geigende und klavierspielende Philosoph, musste die Frage verneinen, ob er den Namen des Dirigenten schon gehört, während Mutter und Tochter den Mann ihrer Begierden mit strahlendem Lächeln verwöhnten, Candide Marie Voltaire, an die schöne Esther Meyerbeer, wie an seine Verlegerin, die attraktive Intellektuelle Annabelle-Marie de Gondi denkend, doch die erotischen Präludien von Mutter und Tochter durchaus positiv bewertete, die Mutter war attraktiver und interessanter, eine Persönlichkeit von hoher Ausstrahlung, und, zum Weinglas greifend, sich die Frage stellte, wie dieser in jeder Hinsicht bemerkenswerte Tag ausklingen könne und werde.


  „Und wie lange werden Sie in Münster noch verweilen, Herr Voltaire?“ Es war die Dame des Hauses, die diese Frage erneut stellte.


  „Ich habe eine Reihe von Gastvorlesungen an der Universität Leipzig und an der Humboldt-Universität in Berlin zu halten, ich sagte es bereits, danach fahre ich nach Bayreuth. Ich gedenke noch zwei Tage zu bleiben, mein Wasserschloss genießend. Sie kennen Leipzig?“ Voltaire erwähnte nicht, dass seine drei Leipziger Gastvorlesungen im großen Saal des Gewandhauses stattfinden mussten, da kein Hörsaal der Alma mater Lipsiensis groß genug, die Hörerinnen und Hörer aufzunehmen, die durch seinen frühen Ruhm magisch angezogen, den Philosophen und Satiriker hören wollten.


  Ehepaar und Tochter bedauerten, dass die neuen Bundesländer ihnen noch weitgehend unbekannt, in Weimar wären sie gewesen, Weimar wäre ja für jeden Bildungsbürger ein absolutes Muss, und erwähnend, dass man eine Finca auf Mallorca, in Valldemossa besitze. „Sie kennen Mallorca?“


  Voltaire der Jüngere musste bedauernd erwidern, das er Mallorca ebenso wenig kenne wie Gran Canaria, dafür aber die Gegend von Santiago de Compostella und Salamanca, an der ältesten Universität Spaniens, der von Salamanca, gegründet im Jahre 1218, habe er eine Gastprofessur innegehabt, ebenso in Oxford. Auch in Harvard wäre er als Gastprofessor schon gewesen, nicht verschweigend, dass beide Universitäten ihm Lehrstühle angeboten und er nur noch seine Einwilligung zu geben brauche.


  Frau Dr. Elisabeth Wünschelroth, die mehrfach den Ladys-Pokal des Golfclubs von Münster in Westfalen gewonnen, blickte mit wachsender Bewunderung auf den ungemein jugendlich wirkenden Professor, hörend, dass die Sorbonne bereits im 12. Jahrhundert eine Schule der Hochscholastik gewesen, gegründet von Robert von Sorbon, dem Hofkaplan Ludwig des Heiligen, an der schon Albertus Magnus und Thomas von Aquin lehrten, lange Zeit nicht nur geistiger Mittelpunkt Frankreichs, sondern des Abendlandes, sich den Gast immer mehr als ständigen Liebhaber vorstellen könnend, darum ein weiteres Mal Monsieur Voltaire leicht, beinahe absichtslos, berührend, der an Esther Meyerbeer denken musste, die im Hörsaal der Grande École des hautes études commerciales auf ihn wartend, seine Frage, womit er ihr dienen könne, mit dem Satz beantwortete: „Monsieur Voltaire, ich möchte mit Ihnen schlafen, machen Sie mir und sich das Vergnügen.“


  „Und was machen Sie nach Bayreuth und Salzburg?“ Die Dame des Hauses lächelte wie die personifizierte Sünde der Wollust.


  „Ich werde, sollte ich dem Ruf an die Sorbonne von Abu Dhabi folgen, durch Europa reisen und für die Sorbonne von Abu Dhabi werben müssen, Vorträge haltend, denn die Paris-Sorbonne Abu Dhabi-University braucht Studenten, mehr noch Studentinnen. Es ist nicht selbstverständlich, dass am Golf von Persien Frauen studieren. Es wäre für mich eine interessante Aufgabe, und ich müsste mich für zwei Jahre verpflichten, neben Paris, auch in Abu Dhabi zu lehren. Ich wäre nach wie vor Professor der Sorbonne de Paris und der Wirtschaftshochschule, ebenso des Collège de France, doch wäre ich reduziert in der Zahl der Lehrveranstaltungen. Ich möchte einen anderen Kulturraum kennenlernen und durch meine Vorlesungen Strukturen aufbrechen. Demokratische Strukturen werden in der islamischen Welt nur möglich, wenn die Frauen gleichberechtigt werden. Erinnern wir uns: auch in Europa dauerte es Jahrhunderte bis die Frauen ihre volle Gleichberechtigung erkämpften gegen die Kirche der Päpste und die Kirchen der Reformatoren. Es wäre ein spannende Aufgabe.“


  Monsieur Voltaire blickte auf Mutter und Tochter. Die Mutter war eine sehr schöne und kluge Frau, mit einer großen charismatischen Ausstrahlung, eine Lady und die Tochter hatte etwas kühnes, das faszinierte.


  „Und wo wohnen Sie?“ Es war die Tochter, welche die Frage stellte: „Ich meine in Münster, wohnen Sie im Wasserschloss ihrer Großmutter?“


  Voltaire erwähnte, dass er im Schloss Wilkinghege abgestiegen, und für zwei Nächte gebucht habe, bedingt durch seine späte Anreise, habe er am Airport Düsseldorf einen Mietwagen genommen, und das Hausmeisterehepaar des Wasserschlosses seiner Großmutter nicht mehr habe wecken wollen, doch Schloss Wilkinghege wäre ein reizvolles Hotel, und das Münsterland eine wunderbare Landschaft, die er liebe, die Baumgruppen, die Hecken, ein Traum. Und Münster habe eine Atmosphäre, die er wieder genossen, bevor die Eröffnung des Testamentes ihn maßlos überrascht habe, er, der einzige Enkel seiner Großmutter, ihr Erbe, habe die Größe des Erbes weder erwartet, noch für möglich gehalten, denn es wäre nie darüber gesprochen worden.


  Candide Marie Voltaire fand bewegende Worte für die Enttäuschung der Verwandten, Ausführungen, die Notar Dr. Wünschelroth weder teilen wollte noch konnte. Nein, das Testament, welches die Großmutter des Professors, Frau Professor Dr. Dr. h.c. Isolde Schulze-Wierling, im Vollbesitz ihrer Geisteskraft abgefasst und er beglaubigen durfte, fand seine volle Zustimmung.


  „Ihre Großmutter war so stolz auf Sie, Herr Professor. Mein Enkel, sagte die liebe Verstorbene immer, ist ja nicht nur ein Mann, dessen beide Doktorarbeiten mit summa cum laude bewertet wurden, sondern auch ein hochbegabter Violin- und Klavierspieler, der als Dirigent eine große Karriere hätte machen können.“


  Frau Dr. Elisabeth Wünschelroth ließ ihre Augen auf dem eloquenten Gast ruhen, der eine große Faszination auf sie ausübte. Fuhr nicht ihr Mann, der Beleibte, zum Parteikongress der CDU nach Dresden oder Düsseldorf, der Anbeter der Muttergottes von Teltge und der Bundeskanzlerin, Frau Dr. Angela Dorothea Merkel, denn sie hatte doch heute mit Desinteresse die Zeitung aufgeschlagen, und wer prangte wieder im Lokalteil: Egon, der sich als Delegierter zum CDU-Parteitag und seinen Inhalten äußerte.


  „Und haben Sie die Geige immer dabei?“ Alexandra Maria Amalia Wünschelroth, tief beeindruckt von der Größe des Geschlechts- und Lustorgans des abendlichen Gastes ihrer Eltern,konnte sich an keinen ihrer bisherigen Freunde erinnern, der mit einem solchen Phallus ausgestattet, nicht einen einzigen, und es waren, nach Pastor Dr. Heinrich Himmler, einem der schönsten Männer Münsters, nicht wenige gewesen, zeigte dem Gast ein Lächeln, welches ihre Mutter irritierte.


  Mein Gott, was für einen Luststab hatte der Autor des Bestsellers Nicht diesen Gott und seine Priester, der Klavier- und Geigenspieler. Einer ihrer Liebhaber, ein Unternehmer aus Wanne-Eickel, den sie in Heidelberg in einer Disco kennengelernt, ein Aufreißer vor dem Herrn, der Sanitär-Einrichtungen produzierte – wo liegt Wanne-Eickel, hatte sie Peter Wiederhold gefragt, der seine Gliedschwäche mit Cialis und Viagra zu überwinden suchte, dabei war er erst 46 Jahre alt, fuhr einen Porsche und einen Audi mit 10 oder 12 Zylindern, aber mit diesem Professor der Sorbonne konnte auch er, die Größe seines Liebstockes betreffend, nicht konkurrieren.


  „Ich habe die Geige immer dabei, ich verreise nie ohne meine Geige und übe täglich eine Stunde, mindestens, auch in Schloss Wilkinghege habe ich heute in der Frühe geübt. Ich muss Geige spielen, es ist wie eine Sucht, wie schreiben. Ich muss täglich geigen und schreiben, meine Damen – und nach Möglichkeit Klavier spielen.“


  „Wirklich?“ Frau Dr. Elisabeth Wünschelroth bedauerte die Anwesenheit ihres Ehemannes, der sie an das Grab des heiligen Gründers des Opus Dei nach Rom geschleppt, und auch bei der Heiligsprechung des Spaniers hatte sie in sengender Sonne auf dem Petersplatz stehen müssen, als Johannes Paul II. den seligen Josemaría Escrivá de Balaguer y Albas, in die Schar der Heiligen der katholischen Kirche aufgenommen. Was für ein sinnloses Spektakel, mein Gott, aber das Hotel war ein Ausgleich gewesen, das Hassler Villa Medici an der Spanischen Treppe in dem auch schon Helmut Kohl und Angela Merkel übernachteten, wie Wünschelroth mit vor Ehrfurcht bebender Stimme ihr offenbaren musste.


  „Ich schreibe augenblicklich eine Biografie über Voltaire, den großen Philosophen der Aufklärung. Wenn man Voltaire heißt, fühlt man sich geradezu verpflichtet, dazu heiße ich auch noch Candide-Marie und weitere Buchprojekte nehmen auch Gestalt an. Als Philosoph bin ich zum Schreiben verurteilt, Madame Wünschelroth.“


  „Der Tag hat nur 24 Stunden, wie ist das möglich?“ Die Herrin des Hauses feuchte die Lippen, eine weitere Frage stellend.


  „Mit Karate und weiteren Kampfsportarten suche ich den Ausgleich, gnädige Frau, und so oft wie möglich, einen Lauf im Bois de Bologne.“


  „Karate?“ Alexandra Maria Amalia, die Tochter des Hauses wollte es nicht glauben, doch dem Gast mit verhangenem Blick die Freuden des siebten Himmels der Liebe andeutend. Und was gab’s zum Nachtisch? Wer fuhr den Herrn aus Paris ins Hotel? Doch nicht etwa Papa, der es sich nicht leisten konnte, in eine Verkehrskontrolle zu geraten. Die Zeitungsüberschriften konnte sie sich denken, und ein Taxi als Beförderungsmittel war doch unzumutbar, Monsieur Voltaire war Professor und nicht in Bochum oder Münster, nein, an der Sorbonne, dazu weltberühmt. Sie würde für den Rest des Abends nur noch Wasser trinken, ein stilles Wasser aus dem Teutoburger Wald.


  „Und was sind Ihre täglichen Übungen, Herr Voltaire? Ich meine auf der Geige.“


  Voltaire blickte auf die Hausherrin, die immer wieder, ihn absichtslos absichtsvoll berührend, seinen Liebesstab aufrichtete und grenzenlose Bereitschaft signalisierte, wie ihre rassige Tochter.


  „Ich spiele Bach, die Solosuiten und Partiten, und dies jeden Morgen um sechs und immer eine der sechs Solo-Sonaten und Partiten.“


  „Jeden Morgen um sechs?“ Mutter und Tochter wollten es nicht glauben.


  „Ich habe es mir seit Jahren zur Gewohnheit gemacht und ich habe ja meine Geige auch immer dabei, wie ich schon ausführte.“


  „Und was spielen Sie für eine Violine, Herr Professor?“


  „Eine Eutermoser, gnädige Frau.“


  „Eine Eutermoser?“ Madame Wünschelroth, die meisterhaft spielende Pianistin war erstaunt, sie hatte gedacht der Professor spiele eine italienische Meistergeige, eine Geige mit Namen, eine Amati, Guarneri, Stradivari, aber eine Eutermoser?


  „Eine Geige von Joseph-Maria Eutermoser aus Mittenwald, preiswert, aber ausgezeichnet, gnädige Frau, aus dem Jahre 2005. Meister Eutermoser hat sie für mich gebaut.“


  Alexandra Maria Amalia Wünschelroth, die sich nicht nur für Herbert Grönemeyer begeistern konnte, auch für Sting und die Rolling Stones und alle weiteren, die bei Gottschalk in „Wetten dass...?“ auftraten und sich die Seele aus dem Leibe brüllten, wie Mama zu lästern beliebte, stellte sich den Professor nackt, den Riesenpenis aufgerichtet, und Werke Johann Sebastian Bachs auf der Eutermoser spielend, vor, sein Phallus war mehr als verheißungsvoll, seine Konsistenz eine Offenbarung.


  „Und wie teuer ist Ihre Geige?“ Die Frage stellte Rechtsanwalt und Notar Wünschelroth, vernehmend, dass die Eutermoser 10.000 Euro gekostet habe.


  „Ich spiele auch in einem Quartett!“ Candide Marie Voltaire lächelte, mit seinem Lächeln Mutter und Tochter beglückend, ohne zu verraten, dass außer ihm das Quartett nur aus Damen bestehe, unter ihnen seine berückend schöne Verlegerin, Madame de Gondi, welche, einem der ältesten Adelsgeschlechter Frankreichs angehörend, die Cellistin der Quartett-Vereinigung war, eine Frage an die Dame des Hauses richtend, welche Frau Dr. Elisabeth Wünschelroth zu der Antwort zwang, dass Quartettabende in Münster kaum Resonanz fänden, selbst der Saal des historischen Rathauses wäre zu groß für ein solches Konzert, eine Aussage, die der Fraktionsvorsitzende mit einem Nicken seines massigen Kopfes bestätigte, der beinahe täglich zum Frühstück durch die örtlichen Zeitungen präsentiert wurde, zum Leidwesen der Ratsmitglieder von SPD, Bündnis 90/Die Grünen und FDP - Jürgen Möllemann hatte sich am Rande des Münsterland am 5.Juni 2003 mit dem Fallschirm in die Ewigkeit gestürzt, und ruhte seitdem auf dem Hauptfriedhof Münsters.


  „Ich fahre meistens nach Düsseldorf, um berühmte Streichquartette, wie das Melos- oder das Leipziger Streichquartett zu hören, auch nach Essen oder Dortmund. Ich predige schon seit Jahren, dass Münster einen Konzertsaal bekommen müsse, der Bedeutung der Stadt angemessen. Selbst Bonn bekommt eine neue Beethovenhalle, selbst Bonn, das muss man sich einmal vorstellen, es ist unglaublich Was hat Bonn, was Münster nicht hat? Es ist ein Skandal, Herr Voltaire.“


  Vorwurfsvoll ruhten die Augen der Dame des Hauses auf ihrem Manne, der in diesem Augenblick wieder an die Bundeskanzlerin zu denken gezwungen wurde, wünschend, dass Angela Merkel so lange regiere, wie Zarin Katharina II. von Russland und Kaiserin Maria Theresia die Länder der Donaumonarchie. Auf dem letzten Bundesparteitag hatte er sich bis in die Nähe der großen Kanzlerin vorkämpfen können, von dem Delegierten Burkhard Strangmann aus Osnabrück, der Friedensstadt und Heimat des Bundespräsidenten Christian Wulff, zur Seite gestoßen werdend, und, als er sich empört umgeschaut, hatte der Kollege und Brunnenvergifter, Burkhard Strangmann, nur ein scheinheiliges Lächeln, wie es nur ein Mitglied der CDU von Osnabrück zustande bringen konnte, gezeigt. Die Verwilderung der politischen Sitten konnte man nur beklagen, ändern konnte man sie nicht. Alle wollten ja der Bundeskanzlerin die Hand schütteln. Es war immer ein Stoßen und Treten, um der Bundeskanzlerin, der größten Deutschen aller Zeiten, nahe zu kommen.


  „Was denkt man in Paris über unsere Kanzlerin, Herr Voltaire?“


  „Sie ist eine starke Frau, ein Gewinn für Deutschland und Europa, denken Sie nur an die Bankenkrise des Jahres 2008. Ich habe bereits mehrmals im Élysée als Dolmetscher ausgeholfen. Ich werde oft zu solchen Treffen zwischen Angela Merkel und Nikolas Sarkozy in den Elysee gebeten und bin immer wieder von Frau Merkel beeindruckt. Sie ist eine große Politikerin, die zuerst denkt und dann spricht. Es gibt ja viele Politiker, die sprechen ohne zu denken.“


  Elisabeth Wünschelroth, die Volljuristin, blickte auf Egon, ihren Mann – es war ihr schwer gefallen, sich an den Namen zu gewöhnen, und ihre Gedanken, die politische Klasse betreffend, waren auf ihren klaren Zügen ablesbar. Ein wunderbarer Mensch war dieser Monsieur Voltaire. Phantastisch aussehend, charmant, hoch gebildet, Geige und Klavier spielend, eigentlich mehr zu ihr als zu ihrer Tochter passend, die sich für Grönemeyer begeisterte. Wie konnte man sich für diesen Schreihals begeistern? Sie würde den Professor nach Schloss Wilkinghege chauffieren, auch hatte ihre Tochter schon drei Gläser Wein getrunken. Monsieur Voltaire war zu schade für ihre Tochter, auch wenn sie damit die Pläne ihres Mannes möglicherweise durchkreuzen müsse. Jetzt rächte sich, dass Alexandra Maria Amalia nie Klavier geübt. In Musik und Geschichte waren ihre Leistungen nur durchschnittlich gewesen. Und in den andern Fächern? Sie hatte die Matura glänzend bestanden, und ihre Figur war makellos, das musste der Neid ihr lassen, makellos, wie die ihre. Aber Grönemeyer und Sting?


  Der musikalische Geschmack ihrer schönen Tochter ließ zu wünschen übrig. Sie hatte noch nie eine Premiere der Städtischen Bühnen besucht, dabei hatte ihr Vater als Vorsitzender der Freunde und Förderer des Theaters und des Orchesters immer Ehrenkarten, doch als Grönemeyer in der Halle Münsterland zwei Stunden lang seine Liederchen grölte, hatte Alexandra Maria Amalia hundert Euro für die Karte hingeblättert. Deutschland schlitterte nicht in eine Bildungs- und Kulturkatastrophe, es war mitten drin. Deutschland, das Land der Dichter und Denker? Es war zum Lachen, und als Nachtisch gab es Palatschinken mit Marillen, denn der Koch des Restaurants La Vie in Osnabrück, man musste nach Osnabrück fahren, der Stadt in welcher Christian Wulff geboren wurde und schwadronierte, dass der Islam zu Deutschland gehöre, um die Kochkunst Thomas Bühners, des Inhabers und Chefkochs des La Vie zu genießen, des mit drei Michelin-Sternen ausgezeichnete Kochkünstlers, denn der junge Meisterkoch, den Thomas Bühner entsendet, damit er für den besonderen Gast des Abends koche, war Österreicher.


  „Ich liebe Palatschinken, gnädige Frau. In Salzburg esse ich zweimal am Tage Palatschinken, mittags und abends. Ich kann essen soviel ich will, ohne Fett anzusetzen. Das Erbe meiner Mutter, für das ich täglich dankbar bin.“


  Der Palatschinken war wirklich großartig, und Voltaire blickte verstohlen auf die Uhr. Der Tag war lang und anstrengend gewesen. Er musste auch das Testament noch verarbeiten, was ihn zu einem noch reicheren Mann gemacht, als er allein durch sein Buch Nicht diesen Gott und seine Priester und die Bücher danach geworden.


  „Ich fahre Sie ins Hotel!“ Frau Dr. Elisabeth Wünschelroth, die mutige Springreiterin, welche bereits dreimal das Turnier der Sieger des ältesten Reitervereins Deutschlands, des Westfälischen Reitervereins von 1835 gewonnen, Golfspielerin mit Handicap sieben, die unter anderem im letzten Jahr den Audi-Cup in Bad Saarow und die BMW-Open in München für sich entschieden, hatte sich erhoben, und Candide Marie Voltaire schaute auf Herrn Wünschelroth, der sich an einem Fernet Branca festhielt, auf seine Tochter blickte und an Bundeskanzlerin Merkel dachte. Es musste ihm gelingen, auf dem kommenden CDU-Parteitag die Aufmerksamkeit der großen Parteivorsitzenden und Kanzlerin zu gewinnen. Ja, das musste ihm gelingen und diesmal würde er Parteifreund Dr. Burkhard Strangmann, den Delegierten der CDU aus der Friedensstadt Osnabrück zur Seite stoßen, denn wer Parteifreunde hatte, brauchte keine Feinde mehr. Und seine Tochter liebte die Musik Grönemeyers? Wie konnte sie sich nur für Grönemeyer interessieren, aber der Bundeskanzlerin musste er die Hand schütteln und ihr sagen, dass die Menschen des Münsterlandes glücklich wären, dass sie Deutschland regiere, sich unter ihr glücklich und geborgen fühlten, ja, das musste er.
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  Esther Meyerbeer wurde von den Damen mit neugierig neidischen, von den Herrn mit bewundernden Blicken bedacht, und dank seiner Weitsicht hatte Candide auch für die erste und zweite Pause zwei Plätze im Restaurant des Festspielhauses reserviert. An dem Acht-Personen-Tisch saßen noch weitere Paare, rätselnd, in welcher Sprache sich das junge Paar unterhalte, welches die Blicke magisch auf sich zog.


  „Woran denkst du, Esther?“


  „Ich denke an unsere gestrige Bayreuther Liebesnacht, die erste von sechs Nächten, nach meiner Landung auf dem Airport von Bayreuth. Meine Co-Pilotinnen, Judith Levi und Rachel Bernstein, lieben dich wegen deiner Bücher, beneiden mich und haben bedauert, dass sie nach London zurückfliegen mussten, ohne dich kennenzulernen. Aber habe ich dir schon gesagt, dass deine sexuellen Phantasien und deine Potenz bewunderswert sind, selbst nach Stunden konnte ich bei dir keine Schwäche feststellen.“


  „Danke, du bist wunderbar, und wie findest du die Besetzung des Lohengrin?“


  „Die Elsa soll ausgezeichnet, aber den Namen des Dirigenten habe ich noch nie gehört, aber nach dem ersten Akt werden wir klüger sein.“


  „Ursprünglich sollte Fabio Luisi den Lohengrin dirigieren, aber er sagte ab. Luisi war bis zum Februar 2010 Chefdirigent der Semperoper und der Staatskapelle Dresden, auch Richard Wagner war Dirigent in Dresden, stieg im Jahre 1849 für die Freiheit und Menschenrechte auf die Barrikaden, die Gottfried Semper, sein Freund, erbaute, wurde steckbrieflich gesucht und fand in der freien Schweiz Asyl. Luisi stieg ebenfalls auf die Barrikaden, weil er sich in einer wichtigen Entscheidungen des Managements übergangen fühlte, so die Presse.“


  Esther Meyerbeer, an der École des hautes études commerciales in Paris, im Ranking der Wirtschaftshochschulen auf Platz Eins stehend, als Beste der Harvard Business-School des Jahres 2009 während des Sommersemester im Austausch studierend, im kommenden Semester an der Harvard-Univerity ihren Doctor machend, in den Fächern Mathematik und Physik wurde sie bereits promoviert, warf einen kurzen Blick auf den Herrn am Tisch, der sie immer wieder anlächelte, während Candide-Marie Voltaire an Frau Dr. Elisabeth Wünschelroth zu denken gezwungen wurde. Welche Leidenschaft hatte er erlebt, nachdem sie ihn nach dem Essen in ihrem Hause in sein Hotel, Schloss Wilkinghege, gefahren. Die Stunden danach war er in einen Erschöpfungsschlaf gefallen. Und die Nacht hatte sich wiederholt. Frau Wünschelroth war ihm nach Berlin gefolgt, hatte in seinem letzten Vortrag in der Humboldt-Universität gesessen und die Nacht im Adlon würde er nie vergessen, und jetzt durfte er immer wieder ihre Botschaften lesen. Er hatte Münster, die Stadt des Westfälischen Friedens, mit seinen Bischöfen, so dem Löwen von Münster, Clemens Augustinus Joseph Emanuel Pius Antonius Hubertus Maria Graf von Galen in Verbindung gebracht, von Johannes Paul II. im Jahre 2005 selig gesprochen, dem Münster der Wiedertäufer, die in den 30-ziger Jahren des 16.Jahrhunderts die Stadt zum ‚Neuen Jerusalem‘ erhoben, doch nicht mit der Leidenschaft seiner Frauen, beziehungsweise der Frau des Notars und Fraktionsvorsitzenden der CDU und ihrer Tochter.


  Madame Wünschelroth, wie ihre Tochter, Alexandra Maria Amalia, eine erfolgreiche Springreiterinnen, als Amazone hatte sie den großen Preis von Aachen gewonnen, war unglaublich in ihrer Leidenschaft gewesen, magnifique, allein der Schenkeldruck von Mutter und Tochter waren unvergesslich, und nach seiner dritten Vorlesung in Leipziger Gewandhaus, war eine höchst attraktive Frau auf ihn zugeschritten und hatte sich als die Vorstandsvorsitzende der von seiner Großmutter geerbten Wierling-Holding vorgestellt – Frau Dr. Dr. Hanna Eder, und auch diese Begegnung in der Stadt, in der im Jahre 1824 die Memoiren Giacomo Casanova erschienen, hatte, nachdem Frau Dr. Hanna Eder ihm bei einem Abendessen den Wert und die Bedeutung der Wierling-Holding erläutert, in seinem Bett des Steigenberger-Hotels ihre Fortsetzung gefunden und die Nacht mit Frau Dr. Hanna Eder war wunderbar gewesen, wie die Nächte mit seiner Verlegerin Annabell-Marie de Gondi, die er mit seinem Buch Nicht diesen Gott und seine Priester vor der Insolvenz ihres Verlages retten konnte.


  „Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Rothschild.“


   „Erfreut, Voltaire!“


  „Ich weiß, Sie sind Monsieur Voltaire, der weltberühmte Philosoph und Satiriker. Ich heiße wirklich Rothschild. Ich habe Ihre Unterhaltung verfolgen können, weil ich Rothschild heiße und die Sprache Israels spreche, auch bin ich erfreut Ihre Bekanntschaft machen zu dürfen.“


  Candide-Marie Voltaire, Inhaber des Lehrstuhls für Philosophie an der Sorbonne und zur Kultfigur in Frankreich geworden, war sichtlich erfreut, wie auch Esther Meyerbeer, die Kampfpilotin der Air Force of Israel.


  „Kompliment. Sie sehen auch in natura jung, um nicht zu sagen sehr jung aus. Ich habe Ihre Bücher alle gelesen. Wie viele Todesdrohungen haben Sie seit den Veröffentlichung durch die kühne Madame de Gondi erhalten?“


  „Es dürften weniger sein, Monsieur de Rothschild, aber schon mein berühmter Namensvetter, Voltaire der Ältere, konnte sich über die Zuneigung religiöser Fanatiker nicht beschweren.“ Candide Marie Voltaire wollte sich ganz dem Gespräch mit Esther widmen.


  „Darf ich Ihnen meine Visitenkarte überreichen, Monsieur Voltaire?“


  „Aber gerne, Monsieur de Rothschild.“ Candide Voltaire stutzte und blickte auf den Herrn, der die Sprache Israels zu sprechen imstande war. „Sie sind wirklich ein Mitglied der berühmten Dynastie?“


   „Ich bin Nathaniel de Rothschild und habe einen Wohnsitz in Paris. Sollten Sie einmal einen Rat in Geldangelegenheiten benötigen, rufen Sie mich an.“


   „In Paris, Frankfurt, London oder New York City?“ Candide Voltaire lächelte verbindlich, freundlich, seiner Art entsprechend.


  „Wo Sie wollen. Ich bin für Sie überall erreichbar, auch in Peking und Abu Dhabi, Dubai, Doha und Singapur, doch nicht in Riad.“


  „Ich komme gerne auf Sie zurück, Baron de Rothschild.“


  „Wünschen Sie noch ein Glas Champagner? Die Bedienung, eine Studentin der Universität Bayreuth, zu deren berühmtester Student Dr. jur. Karl-Theodor zu Guttenberg zählte, die Universität schmückte sich mit seinem Namen, lächelte zuvorkommend.


  „In der ersten Pause bitte.“


  Candide und Esther standen auf, deuteten eine Verbeugung an und verließen das Festspiel-Restaurant, um sich in den Anlagen zu ergehen, vor der Büste Richard Wagners stehenbleibend. „Ein unglaubliches Leben hat dieser Mann gelebt, und uns eine Musik hinterlassend, den Ring des Nibelungen, Tristan und Isolde, den Parsifal, die bis ans Ende der Zeiten aufgeführt werden wird, wie die Symphonien Mozarts,Beethovens, Bruckners und des Johannes Brahms. Bedauerlich, dass Wagner keine Symphonischen Dichtungen komponierte, vom Siegfried Idyll abgesehen, Esther.“


  Esther hakte sich ein und gemeinsam umrundeten sie, von Damen und Herrn bestaunt und bewundert, das Festspielhaus.


  „Und wer ist die Dame in dem auffallenden Kleid, Candide? Sie kommt mir sehr bekannt vor. Ist da nicht Frau Merkel, die Bundeskanzlerin, die aus ihrer Staatslimousine steigt, umgeben von Bodyguards?“


  „Es ist die Bundeskanzlerin, Esther.“


  „Wo kann man wohl ein solches Kleid kaufen, Hosenanzüge stehen ihr besser?“ Esther Meyerbeer, Officer der Air Force of Israel, Kampfjets fliegend, und einen raffiniert geschnitten Hosenanzug tragend, Voltaire hatte sie noch nie in einem Kleid gesehen, nur in ihrer herrlichen Nacktheit oder in raffiniert geschnittenen Hosenanzügen, blieb wie angewurzelt stehen: „Wie wird es Bastian gehen, Candide?“


  „Bastian? Bastian schwitzt weniger als wir. Es geht ihm ausgezeichnet und er freut sich, wenn er uns wiedersieht, auch wird er von einer Studentin betreut, die Tiermedizin studiert.“


  Größen der Wirtschaft drehten sich diskret nach Esther Meyerbeer um, und Dr. Lieberwirth, der neben seiner Frau klein wirkende Vorstandsvorsitzende der Hessischen Landesbank, HELABA, dachte, welch ein Figürchen, denn er kam aus Köln, während Candide durch eine SMS Frau Dr. Elisabeth Wünschelroths erfahren durfte, dass sie verrückt vor Sehnsucht nach ihm werde. Ich muss dich sehen, Candide, wann und wo du willst, deine Elisabeth, so lautete ihre Botschaft.


  Das Handy konnte zum Fluch werden, auch Frau Dr. Hanna Eder meldete sich nach der Nacht von Leipzig fast täglich bei ihm und berichtet über den Fortgang der Geschäfte, ehe sie zu der Frage fand, wo und wann sehe ich dich wieder, Candide. Bitte, Elisabeth, die schöne Ehefrau aus dem Münsterland, hatte nicht er, sie hatte ihn plötzlich umarmt, ihm keine andere Wahl lassend, als das erotische Spiel in seiner Suite fortzusetzen, es immer intensiver und variationsreicher gestaltend, bis die höchst attraktive Ehefrau des CDU-Fraktionsvorsitzenden und erfolgreiche Springreiterin, es musste nach dem Höhepunkt des vierten Aktes gewesen sein, plötzlich an die dahin rasende Zeit gedacht, und ermattet auf ihm niedersinkend, zu den Worten gefunden, dass sie den Rest der Nacht leider ohne ihn, den phantastischsten Liebhaber ihres Lebens, verbringen müsse.


  Candide Maria Voltaire musste lächeln, an die erste Liebesnacht mit Esther denkend, die ihn nach der fünften Kamasutra-Variation gefragt: Sind Sie Atheist, Agnostiker oder Deist, wie Voltaire der Ältere, Monsieur? Erst ab dem neunten Akt, zwischendurch hatte er Präludien und Fugen von Johann Sebastian Bach gespielt, hatte sie die förmliche mit der intimeren Anrede des du vertauscht.


  Brauchst du einen Gott, wenn du im Kampfjet über den Jordan fliegst, hatte er sie gefragt und sie hatte geantwortet: Wenn ich im Tiefflug über den Sinai rase, habe ich keine Zeit an Gott zu denken. Ich bin ja auch keine orthodoxe Jüdin. Wenn es so wäre, dann hätte ich mich kaum in einen Atheisten verliebt, sondern lebte in Jerusalem oder Brooklyn und würde jedes Jahr ein Kind gebären. Die Ultraorthodoxen sind Wahnsinnige, zu keinem Kompromiss bereit, sie werden, wenn wir, die Laizisten, ihnen nicht Einhalt gebieten, Israel noch in eine Staatskrise beten und treiben, hatte sie noch hinzugefügt.


  Esther und Candide erblickten nach dem ersten Akt der Oper Lohengrin wieder Madame und Monsieur de Rothschild und ein weiteres Paar, den Verteidigungsminister der Bundesrepublik Deutschland, Karl-Theodor Freiherr von und zu Guttenberg und seine attraktive Frau Stephanie, geborene Gräfin Bismarck-Schönhausen, die stehenblieben und Freiherr zu Guttenberg stellte die Frage:„Sind Sie nicht Monsieur Voltaire?“


  „Ich bin Voltaire und Sie sind Freiherr zu Guttenberg, der Politstar am Himmel Deutschlands.“


  „Ich lese es täglich in den Zeitungen und darf ich auch Ihren Namen erfahren, Madame?“


  Esther nannte ihre Namen, und auch die Damen gaben sich Hände. Das Quartett durfte sich der verstärkten Aufmerksamkeit der Festspielgäste sicher sein, und selbst Bundeskanzlerin Merkel entging nicht der intensive Dialog zwischem ihrem Verteidigungsminister und dem weltberühmten Deutsch-Franzosen Voltaire, die ihre Handynummern austauschten, um sich in naher Zukunft zu treffen, denn nach dem Ende der Oper musste der Verteidigungsminister nach Afghanistan aufbrechen, denn er wurde in Kabul erwartet, um sich mit dem Verteidigungsminister der USA, Robert Gates, zu treffen und in der Pause nach dem 2. Akt saß er am Tisch der Bundeskanzlerin, doch er wollte noch ein Frage an Madame Meyerbeer stellen.


  „Nathan Meyerbeer ist mein Vater, Herr zu Guttenberg.“


  „Die Paare verabschiedeten sich mit dem Versprechen, sich bald zu treffen, und Esther stellte die Frage: „Haben wir den Nachfolger Frau Merkels gesehen, Candide?“


  „Wir werden sehen was die Geschichte noch an Überraschungen bereithält, aber wusstes du, dass die Rothschilds auch den Päpsten Geld liehen, Esther?“


  „In dieser Welt ist alles möglich, auch dass die Rothschilds Pius IX. und seinen Kirchenstaat vor dem Bankrott gerettet haben, auf Wunsch des Staatskanzlers von Österreich, Clemens Wenzel Fürst von Metternich, und der Herr dort, sieht er nicht aus wie ein Nazi.“


  „Er ist vielleicht der Vorsitzende eines Richard-Wagner-Vereins, Candide.“


  „Die Mitglieder der Richard Wagner-Vereine sehen anders aus, Esther, sensibler, durchgeistigter.“


  „Wie du Candide. Du bist nicht nur ein habilitierter Philosoph, sondern auch im realen Leben. Ich kann mich an dich gewöhnen. Du verstehst die Frauen, ich liebe dich.“


  Die Bläser auf dem Balkon spielten zum zweiten Mal das Hauptthema des ersten Aktes aus Lohengrin, und die internationale und nur zum Teil elegante Gesellschaft ließ sich auf dem harten Gestühl des Festspielhauses erneut nieder. Der Dirigent, Einspringer für den ehemaligen Chefdirigenten der Semperoper, Fabio Luisi, war kein Ersatz. Mit dem Festspielorchester hinreißend musizierend, machte er die Strukturen der Komposition hörbar, und die Zuhörer erlebten, dass auch die Nebenstimmen des Orchesters eine dramaturgische Bedeutung hatten, die selten oder nie gehört wurden, seine Name: Andris Nelsons.


  Die Sängerin der Elsa von Brabant, eine Neuentdeckung, Anette Dasch, sang wie Birgit Nilson auf dem Höhepunkt ihrer Karriere, und der Sänger des Lohengrin, Jonas Kaufmann ließ aufhorchen, wie die Sängerin der Ortrud Evelyn Hertlitzius, auch die Darsteller der übrigen Partien sangen auf dem Niveau, für welches Bayreuth berühmt.


  Candide Marie Voltaire, den ersten Akt Lohengrin musikalisch und sängerisch genießend, dabei sich immer wieder an Frau Dr. Wünschelroth und ihre Leidenschaft erinnernd, die er nie hinter der kühlen Fassade der eleganten Ehefrau des Testamentsvollstreckers auch nur hatte erahnen können, am Steuer ihres Porsche hatte sie sich, kühl und beherrscht zeigend, nur auf die Straße konzentriert, doch die Stunden denkbar größter Leidenschaft in dem Gemäuer des Wasserschlosses Wilkinghege würden ihm immer im Gedächtnis haften bleiben, griff nach der Hand Esthers.


  Aber Frau Wünschelroth war es ja nicht alleine gewesen, die ihm unvergessliche Liebesstunden im Hotel Wilkinghege und in den Tagen und Nächten danach beschert. Alexandra Maria Amalia, ihre phantastisch gewachsene Tochter, war, als er nach der in jeder Hinsicht denkwürdigen ersten Nacht mit ihrer Mutter, Springreiterin wie ihre schöne Mama, die Suite verlassen, um das vorzügliche Frühstück des Schlosshotels einzunehmen, aus ihrem Audi TT gestiegen, ihm ein Lächeln schenkend, welches seine sexuellen Phantasien erneut belebt hatte. Zuerst mit ihm das Frühstück einnehmend, danach mehrere Liebesakte in Folge mit ihm genießend, hatte sie nach der siebten Kamasutra-Variation dankbar lächelnd gestanden, dass er nicht nur mit seinem Grandissimo der absolute Höhepunkt ihres bisherigen Lebens gewesen, sondern wie sie, nach diesem Liebeserlebnis, weiterleben solle, wie bisher. Sie hatte die Vokabel Grandissimo gewählt, da alle anderen Bezeichnungen, so ihre Worte, in der deutschen Sprache zu vulgär wären, auch hatte sie sein Violinspiel, er spielte die zweite Partita, d-Moll, Bachwerkeverzeichnis 1004, die er ihr zwischen dem vierten und fünften Akt zu Gehör gebracht, bewundert, und ihm gesagt, dass sie auch sein Geigenspiel vermissen werde, doch von Heidelberg wäre es nicht weit bis Paris.


  Mutter und Tochter hatten immer wieder in den Tagen, die er in Münster in Westfalen im Wasserschloss seiner Großmutter, zur Freude des Hausmeisterehepaars Haseloff und ihrer schönen und liebenswerten Tochter, verbracht, bekundet, dass die erlebten Wonnen ständige Wiederholungen, wann und wo auch immer, unumgänglich machen würden, seine Liebeskunst verlange nach immer weiteren Begegnungen der besonderen Art, und Dr. Elisabeth Wünschelroth, die attraktive Juristin, Notarin, Pianistin, Golfspielerin, und überaus erfolgreiche Springreiterin, dreimal bereits das Turnier der Sieger des Westfälischen Reitervereins von 1835 gewinnend, des ältesten Deutschlands, hatte auf weitere Vereinigungen ihrer Körper im Laufe der münsterländischen Tage und Nächte bestanden, und mit melancholischem Blick sich aus seinen Armen lösend, am dritten Tage in der Frühe des Morgens gesagt, der Notar musste Verpflichtungen außerhalb Münsters nachkommen, dass sie nie eine tiefere Befriedigung ihrer sexuellen Wünsche erlebt, als in der Vereinigung mit ihm, dem Autoren des Buches Nicht diesen Gott und seine Priester, dabei würden die hohen Priester des Bistums, Bischof und Generalvikar, die fünf Weihbischöfe und die Mitglieder des Domkapitels, alle zu den Freunden ihres Mannes, des Opus Dei-Mitgliedes, ständig ihre Gäste sein, dabei mit Lust über die Sünden des Fleisches schwadronieren und bedauern, dass sie ihn, Voltaire, wie während den Hochzeiten der Kirche nicht auf dem Domplatz gemeinsam mit seinen Büchern verbrennen könnten.


  Candide, der am Morgen mit Esther und Bastian das Grab Cosima und Richard Wagners aufgesucht, hatte sich das Begräbnis des Unsterblichen am 18. Februar des Jahres 1883 vorgestellt, des Komponisten von Tristan und Isolde, der die Gruft gleichzeitig mit seinem Haus Wahnfried erbauen ließ, oft mit Cosima auf dem Altan Wahnfrieds stand und hinab auf seine Gruft geschaut, nicht ahnend, sondern in der Gewissheit, dass sein Grab ein Wallfahrtsort der Wagnerianer durch die Zeiten werde.


  Und wer hatte nicht alles in stummer Ergriffenheit am Grab des Schöpfers des Ring des Nibelungen, umgeben von hohen Bäumen, gestanden: Adolf Hitler, der größte ‚Wagnerverehrer aller Zeiten‘, dem, nach Meinung der zwischen 1933 und 1945 amtierenden deutschen katholischen und evangelischen Bischöfe, von wenigen Ausnahmen abgesehen, durch die göttliche Vorsehung geschenkten Führers, seine Paladine Göring, Himmler, Goebbels, nicht vergessend, danach die Politiker der Bundesrepublik Deutschland und nicht zuletzt die erste Bundeskanzlerin in der langen Geschichte der Deutschen, die Frau aus dem Osten, Angela Merkel.


  „Es ist wunderbar dass wir in Bayreuth sind Candide, merci.“


  Der Beifall nach dem ersten Akt Lohengrin der Wagnergemeinde war kurz und heftig, man drängte hinaus ins Freie, wo es fast so heiß war wie im Innern des Festspielhauses, und für viele der Smokingträger wurde das Bier zur Erlösung. Und wieder nahmen Esther Meyerbeer und Candide Marie Voltaire an Tisch 17 Platz, neue Gäste zur Kenntnis nehmend und begrüßend. Der Champagner stand bereits eisgekühlt auf dem Tisch, der erste Gang des Festivalmenüs wurde serviert, eine geeiste Tomatensuppe und der neue Tischnachbar sagte: „Gestatten Zwingli, Dr. Alfons Zwingli, und das ist meine Gattin, die Gretli. Darf ich fragen, woher Sie kommen und wer Sie sind?“


  „Ich wohne in Paris und in Münster in Westfalen, und meine Freundin hat mehrere Wohnsitze, Herr Zwingli.“


  „Ich bin Inhaber der Zwingli Bank in Zug, mit Filialen in Zürich, Luzern, Bern, Genf und Lausanne, und wie war noch Ihr Name?“


  „Voltaire, mein Herr!“


  „Voltaire! Wie der berühmte Voltaire? Sind Sie ein Nachfahre Voltaires?“


  „Voltaire ist ein Name, der in Frankreich häufiger vorkommt, wie in der Schweiz Zwingli oder Ackermann, so denke ich.“


  „Ja und was machen Sie beruflich? Ich darf doch fragen, oder?“


  „Ich habe unter anderem eine Professur an der Sorbonne, und der HEC?“


  „Sie haben eine Professur an der HEC, der École des hautes études commerciales de Paris und an der Sorbonne de Paris? Aber Sie sind ja noch so jung, Monsieur Voltaire. Hast du das gehört Gretli, der Herr ist Professor. Ja, und was lehren Sie, ich darf doch fragen, oder?“


  „An der Sorbonne Philosophie, an der École des hautes études commerciales Politik- und Wirtschaftswissenschaft und auch als Autor verdiene ich mein Geld.“


  „Auch als Autor? Ich habe noch den Dürrenmatt gekannt, den Friedrich. Kennen Sie den Dürrenmatt?“


  „Ich habe seine Werke gelesen und auch auf dem Theater gesehen, Herr Zwingli.“


  „Hast du das gehört, Gretli, der Herr Professor hat den Dürrenmatt gelesen, ja und der andere, wie hieß denn noch der andere, Gretli? Er hatte doch auch ein Konto bei uns, wie der Friedrich, der Dürrenmatt?“


  „Das war der Max, der Frisch, Zwingli.“


  „Richtig, das war der Max. Kennen Sie auch den Max, ich meine den Frisch?“


  „Die Namen Frisch und Dürrenmatt sind jedem literarisch Gebildeten geläufig, aber Sie erwarten hoffentlich nicht, dass ich die Werke, die ich von Dürrenmatt und Frisch gelesen, aufzähle.“


  Dr. Alfons Zwingli nahm ein wenig vom Frankenwein und warf einen genießerischen Blick auf Esther Meyerbeer. So stellte man sich seine Tochter vor. Aber die Gretli hatte keine Kinder zur Welt gebracht, obwohl er sich alle Mühe gegeben. Wirklich, doch das musste man schon sagen, die Begleiterin des Professors, die war schon eine Augenweide, eine einzigartige Augenweide, und dann diese Figur in dem Hosenanzug, superb, wie der Zürcher sagte.


  „Und darf ich auch Ihren Namen erfahren?“


  „Ich heiße Meyerbeer, Herr Zwingli.“


  „Ich kenne den Nathan Meyerbeer aus New York City. Aber Sie kommen nicht aus New York City, oder?“


  „Ich komme aus New York City, Herr Zwingli.“


  „Aber Sie sprechen perfekt deutsch. Ein Schweizer kann das schon beurteilen, was sagst du, Gretli?“


  Frau Dr. Zwingli fand Gefallen an den beiden jungen Menschen. Ein schönes Paar und hoch gebildet. Der Professor sah schon noch sehr jung aus, und er sprach ein wunderbares Deutsch. Schade, dass ihre Ehe kinderlos geblieben, aber dafür hatten sie Hunde, vier Tibetterrier. Und ihre Lieblinge waren zuhause am Zürich-See, hatten einen großen Garten und ein großes Haus, ein Bauernhaus aus dem 17. Jahrhundert, an der Goldküste von Zürich, aber mit allen Extras, die heute denkbar. Sicher liebten die jungen Leute auch Hunde. Sie, die Gretli, hatte ein Gespür dafür und stellte eine Frage an den jungen Herrn Professor, der wirklich sympathisch war, und überhaupt nicht arrogant.


  „Deutsch und Französisch sind meine Muttersprachen, Frau Zwingli, ferner Englisch, Italienisch, Spanisch, Russisch und Mandarin.“


  „Und Hebräisch und Arabisch, mein Schatz. Bitte, du solltest auch diese Sprachen nicht unerwähnt lassen.“


  Dr. Alfons Zwingli staunte. Sollte, konnte das etwa die Tochter des Nathan Meyerbeer sein, des Finanztycoons, des alten Juden, vor dem selbst er Respekt hatte? Nathan hatte ihm gesagt, dass er eine Tochter habe.


  „Und werden Sie auch den Ring des Nibelungen hören, Herr Voltaire? Wir bleiben zum Ring, meine Frau, die Gretli, ist die Präsidentin des Richard-Wagner-Vereins von Zürich. Nicht wahr, Gretli, aber das ist noch nicht alles.“


  Esther und Candide Marie Voltaire rätselten, was Frau Gretli Zwingli außerdem noch für Funktionen haben könne, erstaunt , als er und Esther durch den Mund Herrn Zwinglis erfahren durften, dass seine Gattin, die Gretli, Regierungschefin des Kantons Zürich sei, und daneben auch noch die Ressorts für Volkswirtschaft, Polizei und Militär leite. Esther und Candide Marie erfuhren ferner durch Herrn Zwingli, dass die Gretli, offiziell Frau Dr. Margarete Meier-Zwingli, von Beruf Lehrerin, dann Vikarin an der Sekundar- und Realstufe in Rüti gewesen, danach Sozialvorsteherin und Vizepräsidentin des Gemeinderates von Egger, ab 1991 wäre die Gretli Kantonsrätin und 1999 wäre sie in den Regierungsrat gewählt worden.


  „Meine Frau, die Gretli, ist seit drei Jahren Regierungschefin des Kantons Zürich. Die Frauen werden immer stärker. Und wie lange sind Sie schon Professor der Sorbonne, Herr Voltaire?“


  „Seit zwei Jahren, vorher war ich in Amiens.“


  „Und Sie bringen den Studenten unsern Dürrenmatt nahe?“


  „Weniger, Herr Zwingli, ich halte an der Sorbonne Vorlesungen über Philosophie, ich habe den Lehrstuhl für Philosophie und an der HEC halte ich Vorlesungen über Politik und Economy. Kennen Sie die Bücher Nicht diesen Gott und seine Priester, Gott eine Fiktion oder Jesus kam nicht bis Rom?“


  „Ich habe das Buch Jesus kam nicht bis Rom gelesen, zwar mich empörend, und das auf fast jeder Seite, aber nicht mehr davon loskommend. Es war ja in der Schweiz ein großer Skandal, wie alle Bücher ihres Namensvetters. Die Bischöfe haben von den Kanzeln gegen die Bücher gewettert, und den Autoren, diesen Voltaire berühmt gemacht. Aber dieser Voltaire kämpft ja mit der spitzen Feder der Satire nicht nur gegen katholische Priester, er verschont ja auch nicht Rabbiner, Sektenprediger und Imame. Wir kämpfen in der Schweiz als Katholiken ja auch gegen den Bau von Minaretten, überhaupt gegen den Bau von Moscheen, mit oder ohne Minarette. Diese islamischen Fundamentalisten sind ja eine Bedrohung für die Demokratie, nicht wahr, Gretli?“


  Frau Dr. Margarete Meier-Zwingli bejahte die Frage, aber sie wollte und sollte ihre Stimmbänder schonen. Sie nahm Urlaub von all den Debatten im Kantonsrat. Acht Parteien waren im Kantonsrat vertreten, und der Arzt hatte ihr Stimmruhe auferlegt: Sie müssen sich schonen, Frau Präsidentin, hatte Dr. Bärli empfohlen, und das wollte sie weitgehend beherzigen, denn ihre Rhetorik war gefürchtet und die Opposition sollte sie auch weiter fürchten.


  „Ich habe das Angebot an der Paris Sorbonne Abu Dhabi University zu lehren. Nur durch Bildung wird man den Fundamentalismus und Fanatismus der Religiösen im Judentum, Christentum und Islam besiegen und durch die Gleichberechtigung der Frauen in der islamischen Welt. Die Völker benötigen zu ihrem Glück keine Religionen, aber eine säkulare Ethik. Auch in Europa hat es lange gedauert, bis die Gleichberechtigung der Frauen in den Verfassungen der europäischen Staaten festgeschrieben wurde. Man denke nur an die Schweiz. Das Frauenstimmrecht wurde in der Eidgenossenschaft am 16. März 1971 durch eine Volksabstimmung herbeigeführt, allerdings durch eine Volksabstimmung der Männer, wie ich lobend erwähnen möchte.“


  Frau Dr. Margarete Meier-Zwingli, die Präsidentin des Kantons Zürich, blickte nachdenklich auf den Tischnachbarn. Sie hatte doch das Buch Nicht diesen Gott und seine Priester gekauft, nachdem Gottfried W. Locher, der Präsident des Schweizer Evangelischen Kirchenbundes, und der Bischof von Sitten, Hochwürden Norbert Brunner, Präsident der Katholischen Bischofskonferenz, ihre Abscheu und Empörung lauthals bekundeten, aber noch nicht gelesen Und konnte es sein, dass ihr der Autor gegenübersaß, der in der Schweiz zur Kultfigur der Intellektuellen geworden. War dieser Candide Marie Voltaire, vielleicht der Autor der Bücher, die in aller Munde waren und der mit seiner hinreißend schönen Freundin an ihrem Tisch sitzend, die geeiste Tomatensuppe verzehrte und Champagner trank, und ihrem Zwingli, dem ahnungslosen, eine Frage stellte?


  „Ich bin Fondsmanager einiger Prinzen aus den Emirats, Herr Voltaire. Allah gab den Herrn das Öl und den Sand.“


  Esther Meyerbeer und Candide Marie Voltaire, wollten, dass der Dialog ein Ende finde, doch die Kommunikationsgabe des Bankiers und Fondmanagers war bedeutend.


  „Und wie finden Sie den Dirigenten?“ Die Frage stellte Esther, um Herrn Zwingli auf ein Gebiet zu locken, so hoffte sie, auf dem seine Grenzen sich offenbaren mussten.


  „Der Dirigent ist gut, aber der Fabio Luisi hat ja leider abgesagt, der ja ein Spitzenmann ist. Wir haben den Luisi, den Fabio, in New York gehört. Was haben wir denn noch gehört, Gretli?“


  „Don Carlo, Zwingli.“


  „ Richtig, und was haben wir in Dresden gehört?“


  „Die Meistersinger , Le nozze di Figaro, Salome, und Mahlers Zweite Symphonie, Zwingli.“


  „Meine Frau liebt den Maestro, den Fabio Luisi. Sie ist selbst nach Tokio gereist, um den Fabio zu hören. Nicht wahr, Gretli?“


  „Du sagst es, Zwingli.“


  „Wir haben noch den Sergiu Celibidache gehört. Aber seitdem meine Frau den Luisi, den Fabio erlebt hat, will sie keinen anderen Dirigenten mehr sehen und hören, nicht wahr, Gretli?“


  „Das stimmt so nicht, Zwingli!“


  „Selbst von den Dirigenten, die auf den Festspielen in Luzern auftreten, hat meine Frau jetzt eine andere Meinung, nicht wahr, Gretli?“


  „Auch das stimmt nicht, Zwingli.“


  „Aber den Dudamel und den Welser-Möst, die schätzt meine Frau. Nicht wahr, Gretli?“


  „Ja Zwingli, und den Thielemann!“


  „Den Thielemann auch? Wieso den Thielemann?“


  „Wir haben Karten für den Ring gekauft, Zwingli, weil Thielemann den Ring des Nibelungen dirigiert. Wir haben auch den Thielemann in Wien gehört, aber du störst das Liebespaar, Zwingli.“


  Die Zwingli ist wundervoll, dachte Esther, die mehrfache Karatemeisterin der Army of Israel. Esther, hatte ihr Vater, Nathan der Weise, gesagt: Jüdin und Jude sollten die Kunst der Selbstverteidigung im höchsten Maße beherrschen und sie, die mehrfache Armee-Meisterin in der Kunst der Selbstverteidigung, war die Enkelin des Jakob Meyerbeer aus Lemberg, Inhaber der Meyerbeer-Bank in Lemberg und Kiew, der im polnischen Untergrund die SS-Mörder Adolf Hitlers mit allen Mitteln der Kriegslist bekämpfte, auch die SS bestand nur aus Menschen, nicht aus Übermenschen, ging nach dem Krieg zuerst nach Israel, dann mit Nathan, seinem Sohn, der in Tel Aviv geboren wurde, nach New York, machte an der Wall Street ein Riesenvermögen, das sein Sohn Nathan noch vergrößerte und sie, Esther, erben würde, denn sie war das einzige Kind ihres Vaters Nathan und ihrer Mutter Deborah.


  „Ich werde dich in Abu Dhabi besuchen, Candide, denn ich habe eine amerikanischen und einen israelischen Diplomatenpass.“


  Candide Marie Voltaire, weder ahnend noch ahnen könnend, dass seine schöne Freundin eine Top-Agentin des israelischen Geheimdienstes, Mossad, vernahm, dass sich die Tochter Nathan Meyerbeers keineswegs daran störe, dass Wagner Antisemit gewesen: „Die meisten Amerikaner sind Antisemiten, Candide, glaubend, dass Gott die Welt in sechs Tagen erschaffen, und am siebten Tage vor Erschöpfung den Sabbat einführte!“


  Esther, spöttisch lächelnd, blickte auf die nachdenkliche Frau Zwingli, an der Harvard-University, neben Economics auch Philosophie und vergleichende Religionswissenschaft studierend, als promovierte Mathematikerin und Physikerin unter der Rubrik Religionszugehörigkeit ‚keine‘ angebend, nicht nur hinreißend aussehend, wenn sie Cello spielte oder Bastian auf dem Arm trug, fasste seine Hände, und sagte, wie wunderbar es wäre, dass Bastian, er, Candide-Marie, und sie gemeinsam in Bayreuth wären, und anschließend noch zu den Festspielen nach Salzburg reisen würden, und Herr Zwingli wollte noch eine Frage stellen.


  Esther und Candide schauten sich an. Sollten sie auf diese Frage antworten? Nein, sie wollten nach dem Lohengrin alleine sein, und eine Mail war auch wieder eingegangen, und Candide durfte erneut feststellen, dass die Frau des Notars und Fraktionsvorsitzenden Wünschelroth, Elisabeth, ihm mitteilte, dass sie ein unstillbares Verlangen nach ihm habe, sein Charme, seine Liebenswürdigkeit und Liebesfähigkeit wurde zu Fallen.


  „Wir haben bereits einen Tisch reserviert, und auch einen Hund dabei.“


  „Sie haben einen Hund?“ Frau Dr. Meier-Zwingli strahlte.


  „Bastian, unseren Tibetapso, gnädige Frau!“ Candide Marie Voltaire lächelte verbindlich.


  „Sie haben einen Tibetapso? Das ist ja wunderbar! Wir haben vier Tibetterrier, zuhause in Zürich. Und in welchem Hotel wohnen Sie? Eine große Auswahl hat man ja in der Wagner-Stadt und im näheren Umland nicht!“


  Esther nannte das Hotel, in dem sie wohnten, sie hatten das Hotel gewechselt, hörend, dass auch Herr und Frau Zwingli im selbigen abgestiegen, in Pflaums Posthotel in Pegnitz, und in der Parsifal-Suite nächtigten.


  „Welch ein Zufall!“ Candide lächelte: „Wir schlafen in der Tristan-Suite.“


  „In der Tristan-Suite? Wir waren voriges Jahr in der Tristan-Suite.“


  „Vor zwei Jahren, Zwingli.“


  „Bist du sicher, Gretli?“


  „Ich bin ganz sicher, Zwingli. Du hast die ganze Nacht die Inszenierung von Jean Pierre Ponnelle gesehen, mit der Catarina Ligendza als Isolde und dem René Kollo. Der Kleiber hat dirigiert, der Carlos.“


  Candide und Esther blickten sich lächelnd in die Augen, das Ende der Pause herbeisehnend, während Dr. Alfons Zwingli es vorzog seiner Frau nicht zu widersprechen. Sie würde, wie im Kantonsrat, das letzte Wort behalten, aber dafür war er als Fondmanager einer der führenden, wenn nicht der erfolgreichste, in der Schweiz. Genf war auf dem besten Wege eine arabische Metropole in Europa zu werden, denn Geld hatte noch nie gestunken. Jedenfalls konnte er, Dr. Alfons Zwingli, sich nicht daran erinnern, und die Gretli hatte ja keine Ahnung, wie viel und von wem er schon Geld gewaschen. Und neuerdings waren es die Russen, wunderbare, liebeswerte Menschen, die ihm ihre Gewinne kofferweise anvertrauten. Die Gretli hatte ja keine Ahnung, wie genial er als Geldwäscher war, und die Gretli sollte auch nie erfahren, dass er, ihr Ehemann Alfons, so gute Kontakte nach Moskau und in die Zentren des Islam hatte, denn die Schweizer Banker waren verschwiegen und äußerst diskret. Schon die Herren des Großdeutschen Reiches hatten seinem Vater, Dr. Adolf Zwingli, ihr Geld anvertraut, das sie von reichen Juden zur Sicherheit erhalten. Noch heute lag jüdisches Blutgeld auf diversen Konten auf der Zwingli-Bank in Zürich, auch in der Zentrale in Zug, selbst in Bern, der Bundeshauptstadt, lag Geld der Herrenmenschen der SS, für das sich niemand mehr interessierte, vor allen nicht die ahnungslosen Nachfahren der SS-Standartenführer, SS-Ober- und Oberstgruppenführer. Selbst Heinrich Himmler, der Reichsführer SS, hatte seinem Vater, Dr. Adolf Zwingli, mehrere Millionen Reichsmark und Goldbarren im Werte von weiteren Millionen anvertraut, wie auch Papst Pius XI. und Pius XII. und Kardinäle und Metropoliten der Kirche.


  Auch die Bischöfe der Katholischen Kirche von heute, wussten, wem sie ihre Geld treuhänderisch anvertrauten und wem nicht. Mit wem von den Metropoliten der großen Erzdiözesen Italiens war er nicht befreundet, die ihm ihr Geld überließen, nicht nur die deutschen Oberhirten vertrauten ihm - Dr. Alfons Zwingli.


  Und er wollte ja auch nicht, dass die Gretli, wenn seine Geschäfte, und die Geschäfte seines Vaters ruchbar würden, der Vater war 1988 in seiner Villa am Vierwaldstätter See, versehen mit den Sterbesakramenten seiner Kirche, gespendet von seinem Freund, dem 57. Abt des Klosters Einsiedeln, dem Georg Holzherr, gestorben, dass dann die Gretli vor dem politischen Exitus stehe. Und das war ja auch nicht in seinem Interesse, der politische Exitus seiner Gretli. Der Kanton Zürich ohne seine Gretli, ein furchtbarer Gedanke.


  Es interessierte ihn, Alfons Zwingli, den Inhaber der Zwingli-Bank, wie dieser junge Mann in so jungen Jahren Professor an der Sorbonne werden konnte, und dann die Frau an seiner Seite. Das musste die Tochter des Nathan Meyerbeer sein. Er wollte eine Wette eingehen, dass sie die Tochter Nathan des Reichen wäre. Aber er konnte ja nicht so direkt fragen. Bitte, er machte ja nicht nur mit Arabern, die glaubten, dass Allah ihnen im Himmel zweiundsiebzig Jungfrauen für den immerwährenden Geschlechtsverkehr zur Verfügung stelle, warum nur zweiundsiebzig? Er machte im Augenblick die besten Geschäfte mit den Oligarchen aus dem Reiche Wladimir Putins, Wladimir dem Großen, Geschäfte, die mehr als vertraulich waren, besonders mit den Juden unter den russischen Oligarchen, denn die meisten Oligarchen im Großreiche Putins waren ja Juden. Adolf Hitler, der Führer, hatte ja nicht zuletzt seinen Kampf gegen den jüdischen Bolschewismus geführt, aber Frau Merkel würde nie einen Kampf gegen den jüdischen Kapitalismus führen, zum Beispiel gegen den Milliardär Nathan Meyerbeer. Und gab es eine diskretere Schweizer Bank als die Zwingli-Bank. Bei der Zwingli-Bank waren zehn Millionen Euro die Mindesteinlage. Wer die nicht übrig hatte, brauchte erst gar nicht eine Zwingli-Bank zu betreten, weder in Zürich, Genf, Lausanne, Zug, Luzern oder Bern. Aber wenn die junge Schönheit am Tisch die Tochter Nathan Meyerbeers sein sollte, dann war sie milliardenschwer. Die Araber hatten Öl, aber die Juden waren Finanzgenies. Vor einem jüdischen Bankier, wie dem Nathan Meyerbeer, zog selbst er, Dr. Alfons Zwingli, den Hut, und zwar aus Respekt.


  Die Juden hatten 2000 Jahre Verfolgung durch die katholische Kirche überlebt, die Kirchen Luthers und Calvins eingeschlossen. Was war Martin Luther für ein Judenhasser, und der Österreicher, Adolf Hitler, war ja Katholik gewesen, und welcher Katholik war nicht Antisemt, zumindest bis 1945, danach wollte es keiner gewesen sein, und wer beherrschte die Wall Street und damit die Politik in Washington, wer immer im Oval des White House seine Füße unter den Tisch stellte? Persönlichkeiten wie Nathan Meyerbeer und immer noch die Rothschilds, die im 19.Jahrhundert Pius IX. Kredite gaben, damit der Kirchenstaat nicht zahlungsunfähig werde. Irgendwo lief doch auch in Bayreuth ein Rothschild herum.


  „Monsieur de Rothschild saß vor Beginn der Oper an diesem Tisch, Zwingli, und trank einen Cappucino.“


  „Bist du sicher, Gretli?“


  „Ich bin sicher, Zwingli!“


  Candide bestätigte die Aussage der Präsidentin des Kantons Zürich, einen Einfall, einen wunderbaren Einfall habend.


  „Wir machen eine Reise durch die Europa, die beste aller Weltgegenden, Esther, denn ich habe zu den Millionen, die ich durch meine Bücher verdiente, auch noch geerbt.“


  „Du hast geerbt? Und das sagst du erst jetzt? Ich gratuliere dir, das ist ja wunderbar.“


  Und Dr. Alfons Zwingli, Inhaber der Zwingli-Bank in Zug mit Filialen in Bern, Genf, Lausanne, Luzern und Zürich, hörte staunend, das Paar sprach Französisch, und sein Gehör war noch immer ausgezeichnet, was der junge Professor seiner Dame, es musste, sie konnten nur die Meyerbeer-Tochter sein, er wollte wetten, aber mit wem, mit der Gretli?– über seine Erbschaft mitteilte, dabei auch vernehmend, dass der Herr kein anderer als der Autor des Buches Nicht diesen Gott und seine Kirche wäre, das Buch, dass auch in der Schweiz ein Bestseller geworden, wie alle weiteren, die er danach veröffentlichte und die Bischöfe zu wütenden Protesten verleitete, dadurch dieses Buch und alle weiteren Bücher des Voltaire, seines Tischnachbarn, in der Schweiz zu Megaerfolgen machten.


  Das war ja ein Kunde für die Zwingli-Bank, dieser Voltaire. Dr. Alfons Zwingli entblößte die Zahnreihen, sein Zahnarzt, Dr. Rudi Meyer in Luzern, hatte sein Gebiss restauriert, blickte auf Candide-Marie Voltaire, den Professor der Sorbonne de Paris wollte er nicht mehr aus den Augen verlieren, auch wenn die Pause zu Ende ging, aber man sah sich noch während der zweiten Pause und während der Aufführungen des Ring des Nibelungen unter der musikalischen Leitung Christian Thielemanns.


  „Und wo soll die Reise beginnen, Candide?“


  „Ich denke, wir fahren über Salzburg nach Rom, denn alle Wege führen nach Rom.“


  „Rom? Eine ausgezeichnete Idee, Candide. Du warst bereits in Rom?“


  Esther begeisterte sich für die Idee, sie wollte jedoch nicht nur die Metropolen sehen, auch Land und Leute.


  Candide hörte den Ton, der ihm signalisierte, dass wieder ein Mail eingegangen. Diesmal war es Alexandra Maria Amalia, die Tochter des Rechtsanwaltes und Notars Dr. Egon Wünschelroth, ihre Wünsche in die Worte kleidend: ‚Ich möchte deinen Grandissimo wieder spüren. Maile wann und wo, deine deinen Zauberstab liebende und küssende Westfälin‘.


  „Eine schlimme oder gute Nachricht?“ Esther, die mutige Tochter Israels lächelte.


  „Weder noch, aber ich freue mich auf den 2. und 3. Akt, meine Esther.


  IV


  


   „Wir können Ihnen unser Penthouse anbieten!“ Der Rezeptionschef des Hotels Hassler-Villa Medici, ein Mann von Welt, lächelte, einen Blick auf Bastian Voltaire werfend. „Und wie lange gedenken Sie zu bleiben? Sie haben einen wunderbaren Hund, Madame.“


  „Mindestens acht Tage!“ Candide-Marie Voltaire übergab seine Kreditkarte. Er hatte den AudiQ7 aus dem Fuhrpark seiner Großmutter ausgewählt, der, vor der Hotel Einfahrt stehend, noch entladen werden musste.


  „Und haben wir einen Blick auf den Vatikan?“ Esther, Bastian an der Leine führend, blickte kühl in die Augen eines Herrn, der anstarrte.


  „Einen spektakulären, Madame!“ Signore Consalvi, der Chefportier, die Kreditkarte an ihren Besitzer zurückgebend, zeigte die antrainierte Höflichkeit, die von dem Empfangschef eines Hotels, welches zu den führenden Roms und Italiens gehörte, erwartet werden durfte. „Und dazu das Centre Storico. Der Blick ist einmalig. Sie werden zufrieden sein. Präsident Putin, der immer unserem Haus den Vorzug gibt, und nicht in der Botschaft Russlands residieren will, verlangt immer the Penthouse-Suite. Präsident Putin sagte, dass ihn der Vatikan lebhaft an den Kreml erinnere. Der russische Präsident hat Humor und Lebensart. Und was dürfen wir für Ihren Liebling tun, Madame? Benötigen Sie eine Dame, die Ihren Hundeschatz im Park der Villa Borghese ausführt? Wir haben eine ausgezeichnete Tierpsychologin, die gerne bereitsteht. Und was bekommt Ihr Liebling zum Frühstück?“


  „Ein Leberwurstbrot, Signore. Bastian liebt am Morgen ein Leberwurstbrot zu sich zu nehmen, auch ein Stück Käse, Hartkäse, prego.“


  „Welche Art von Leberwurst? Eine etwas mild gewürzte? Und welches Wasser? Wir haben Wasser aus der Quelle Papst Sixtus V., der eine Wasserleitung aus der Zeit Kaiser Augustus restaurieren ließ. Das Papstwasser kann ich sehr empfehlen. Und ich nehme an, die Leberwurst muss vom Kalb sein?“


  „Nur vom Kalb, Signore, und bitte, haben Sie auch getrocknete Stierpenisse im Angebot?“


  „Wir erfüllen jeden Wunsch, Madame, auch den Wunsch nach Penissen. Und es müssen Stierpenisse sein, oder kann es auch der Penis von Hirsch oder Hausschwein sein?“


  „Stier, auch Hirsch, doch bitte keine Penisse von Hausschweinen.“


  Bastian, bis vor wenigen Tagen auf dem Wasserschloss seines verstorbenen Frauchens lebend, der Großmutter Candide Marie Voltaires, Frau Professor Dr. Dr. h.c. Isolde Schulze-Wierling, und ihr Leben beglückend und bereichernd, sah einen Mops, der, auf dem Arm eines Priesters thronend, ihn betrachtete.


  Der Priester, es war der Sekretär des Erzbischofs von Warschau, lächelte, und so befand man sich bald in einem Gespräch mit dem Soutaneträger, der auf die Frage Esthers zu der Antwort fand, dass der Hund des Erzbischofs von Warschau Petrus heiße, ein Name, der nahe läge, auch habe der Metropolit von Warschau, Kazimierz Nycz, noch einen zweiten Mops mit Namen Paulus.


  „Sie kennen Warschau?“ Monsignore Lech Koslowski, Esther lebhaft an den blendend aussehenden Geheimsekretär Papst Benedikt XVI., Monsignore Gänswein, erinnernd, zeigte die Distanz, welche die heilige katholische Kirche, durch den Sohn Gottes persönlich gegründet, ihren Priestern im Umgang mit dem weiblichen und schönen Geschlecht zur Pflicht gemacht, und das seit zwei Jahrtausenden.


  „Wir unternehmen eine Bildungsreise durch Europa, Rom ist unsere erste Station, Monsignore, und wo ist Mops Paulus?“


  Esther und Candide hatten in Salzburg das Vergnügen, den ehemaligen Generalmusikdirektor der Semperoper und Chefdirigenten der Staatskapelle Dresden, Chefdirigent der Wiener Symphoniker und Principal Conductor der Metropolitan Opera, Fabio Luisi, persönlich kennenzulernen, der drei Möpse sein Eigen nannte: Otello, Desdemona und Caruso, auch erinnerte sie sich lebhaft an das Ehepaar Zwingli aus Zürich, das sie in Bayreuth kennengelernt. Bankier Zwingli hatte seine nicht unbeträchtliche Überredungskunst aufgewendet, hoffend, dass ihm Candide zehn Millionen Euro als Spielgeld anvertraue, aus denen Herr Zwingli innerhalb von fünf Jahren fünfzehn zu machen gedachte, doch Candide hatte freundlich, doch ablehnend gelächelt.


  „Mops Paulus ist in der Suite des Kardinals und Eminenz weilt im Vatikan. Ich musste mit Petrus einen kleinen Spaziergang machen. Petrus hat leichten Durchfall, dadurch habe ich das Beten des ‚Freudenreichen Rosenkranzes‘ versäumt und darf mich entschuldigen.“


  Esther, dem schönen Priester von der Weichsel nachschauend, der mit Mops Petrus auf dem Arm dem Aufzug entgegen schritt, erinnerte sich, dass Polen, trotz des Zölibates, sich in die Lage versetzt sah, Priester zu exportieren, zum Beispiel nach Deutschland, und folgte mit Bastian und Candide der eleganten Dame, der die Aufgabe zugefallen, die Neuankömmlinge ins Penthouse des Hassler- Villa Medici, zu geleiten.


  Der Ausblick war einzigartig. Die Kuppel Michelangelos strahlte im frühen Abendlicht, die vatikanischen Paläste fesselten den Blick vom Apostolischen Palast Sixtus V. bis zum Palazzo Belvedere, dessen Baugeschichte mit Papst Innozenz VIII. begann, dem die Frauen des 15. und der nachfolgenden Jahrhunderte die Bulle gegen das Hexenwesen verdankten, tausenden und abertausenden von ihnen ein qualvolles Ende auf den Scheiterhaufen der Kirche bereitend, die von dem Sohn Gottes, geboren aus der Jungfrau Maria, aus Liebe zu den Menschen gegründet wurde.


  „Wir teilen uns den Preis der Suite Candide, und ich übernehme die Kosten für Bastian. Wunderbar, dass die Suite eine Terrasse hat und wir hier auch frühstücken und essen können, und für Bastian ist das auch herrlich.“


  „Aber ich habe Millionen geerbt, und meine Einkünfte als Autor sind größer als alle Hoffnungen meiner Verlegerin. Madame de Gondi konnte sich aus den Gewinnen meines Erstlings, Nicht diesen Gott und seine Priester, eine Villa auf dem Cap Ferrat kaufen. Wie soll ich all das Geld ausgeben, dass sich durch Bankier Josef Ackermann, den Vorstandsvorsitzenden der Deutschen Bank und die für mich zuständige Beraterin in der Vorstandsetage der Deutschen Bank, Frau. Dr. Isolde Wagner, auf wundersame Weise täglich vermehrt? Die Einkünfte aus meinen Tantiemen sicherten mir bereits die persönliche Aufmerksamkeit des Vorstandssprecher der Deutschen Bank, Josef Ackermann, bevor ich zum Erben meiner Großmutter wurde, und der Wert der Wierling-Holding wird auf mehr als 12,5 Milliarden geschätzt, der Teufel scheißt immer auf den größten Haufen, lautet ein altes Sprichwort.


  „Der Wert der Wierling-Holding ist höher als 12,5 Milliarden Euro, aber ich bin die Tochter Nathan Meyerbeers und habe eine Black-Card von American Express, auch bin ich die Erbin meines Vaters Nathan. Also meta meta, wie die Italiener sagen, und heute lade ich dich in die Trattoria Santa Maria in Trastevere ein. Papa Nathan hat gesagt, dort sollten wir unbedingt essen. Die Wirtin ist ein römisches Original, und die interessantesten Leute Roms trifft man dort. Ich habe zwei Plätze reservieren lassen, und wir nehmen den Limousinen-Service des Hotels in Anspruch.“


  


  Die Trattoria war bis auf den letzten Platz besetzt, das Datum zeigte den 12. September des Jahres 2010, und Benedikt XVI. war aus seiner Sommerresidenz Castel Gandolfo in den Vatikan zurückgekehrt.


  Esther und Candide Marie Voltaire hatten, die Autobahnen weitgehendst meidend, sich dem Zentrum des Katholizismus, von den Landschaften überwältigt, langsam genähert, wieder und wieder darüber diskutierend, welchen Sinn es mache, in einem islamischen Land, dem Emirat Abu Dhabi, eine Dependance der Sorbonne zu gründen und an dieser, wie Candide, auch noch lehren zu wollen. Es könne nur dann einen Sinn machen, so die Argumentation der Tochter Nathan Meyerbeers, wenn dadurch die Befreiung der Frauen in den Ländern des Islam eingeleitet werde, alles andere grenze an Schwachsinn. Die monotheistischen Religionen, hatte Esther im Hotel La Collegiata, einem ehemaligen Franziskanerkloster bei San Gimignano, während des Abendessens zwischen zwei Gabeln Spaghetti gesagt, haben die Frauen Jahrhunderte unterdrückt, es gibt nichts Schwachsinnigeres auf der Welt als der Glaube an Jahwe, den Gott des Alten und Neuen Testamentes, und Allah, und nach Auschwitz sowieso. Die so genannten heiligen Bücher, von irren Fanatikern erdichtet, gehören auf den Abfallhaufen der Geschichte. Das haben schon Friedrich der Große und sein Freund, dein Namensvetter Voltaire, geschrieben, und auch Goethe und Schiller haben nichts Anderes gedacht. Was willst du in Abu Dhabi? Den Arabern die Philosophie des Abendlandes vermitteln, die Achtung vor der Frau? Wenn das Öl versiegt, werden sie wieder zu Beduinen. Die Geschichte des Christentums, Judentums, des Islam ist die Geschichte der Unterdrückung der Frauen und grenzenloses Hasses im Namen Gottes und Allahs. In Ostdeutschland sind mehr als 70 Prozent der Männer und Frauen Atheisten, als Überbleibsel der DDR, und haben sie weniger Moral als die Kardinäle von Mainz, Köln oder Benedikt XVI.? Natürlich nicht.


  Esther hatte in der Pariser Metro auf der Fahrt von der Avenue Foch zum Grand Louvre fünf Marokkaner, die Frauen in ihrem Alter sexuell bedrängten, so zugerichtet, dass sie in die Notaufnahme gebracht werden mussten, und die Fahrgäste hatten ihr tosenden Beifall gespendet, als die Polizei die Gewalttäter an der Metro Station-Louvre festgenommen. Die Medien hatte sie tagelang als Heldin von Paris gefeiert, sie die kühne Schöne aus der Metro tituliert und der Präsident der Republik, Nikolas Sarkozy, hatte sie in den Elysee eingeladen, doch niemand hatte erfahren, wer sie wirklich war, außer Präsident Sarkozy, sie hatte ein Pseudonym gewählt – Gabrielle Chasnel, den Geburts – und Familiennamen von Coco Chanell.


  „Sie wünschen?“ War das die berühmte Mamma, die Königin von Trastevere, die in ihrem Aussehen an die Löwin von Israel, Golda Meir, erinnerte, vor der selbst die Bosse der Mafia die Schwänze einzogen? Sie musste es sein. Mamma Roma wurde sie auch genannt. Vater Nathan hatte ihr den Tipp gegeben. Die beste Pasta und den besten Fisch in Rom gibt´s bei Mamma Giordano, ein Original, die aussieht wie Golda Meir, die ehemalige Ministerpräsidentin Israels, sie ist die Königin von Trastevere.


  „Einen Tisch und Pasta und Fisch, Donna Giordano. Ich soll Ihnen Grüße meines Padre ausrichten, Nathan, aus New York. Papa hat gesagt, gehe zu Mamma Giordano und sage viele Grüße von Nathan.“


  „Sie sind die Tochter Nathans?“ Mamma Giordano strahlte: „Das ist ja wunderbar. Wie geht es Nathan? Vermehrt er noch immer Geld und baut Wolkenkratzer?“


  „Er kann´s nicht lassen. Und das ist mein Freund Candide, Mamma Giordano.“


  „Nein so etwas, die Tochter von Nathan Meyerbeer. Er kam immer mit Boris Carmeli, dem berühmten Opernsänger, der hier in Trastevere wohnte, aber dann in der Nähe des Pantheons eine Wohnung kaufte. Sie müssen an meinen Tisch kommen, für besondere Gäste des Hauses, ist immer noch ein Stuhl frei. Und was haben Sie für einen süßen Hund.“


  Donna Giordano hatte Bastian Voltaire übersehen und beugte sich zu ihm hinab, um ihn zu streicheln.


  Esther und Candide-Marie saßen bald am Stammtisch Donna Giordanos und ihrem Sohn Don Alfredo, über den Papa Nathan zu wissen glaubte, dass ihm nur die Kirchen in Trasteve nicht gehören sollten.


  Emilio Pucci-Pamphili, der ehemalige Außenminister Italiens im II. und III. Kabinett Berlusconis, Ehemann der Milliardärin Levi-Pucci, war entzückt. Seine Frau weilte in New York oder Peking, und das Model Alessandra Campa, eine seiner drei aktuellen Geliebten, steckte im Stau, wie er soeben durch eine SMS erfahren. Auch der Superstar am Polithimmel Italiens, Dottoressa Isabella Giovanna Maria Monteverdi, Präsidentin der Partei Italia Futura und der Associazione Sportiva Roma, der AS Roma, 2008 in der Champions-League Real Madrid besiegend, wurde noch erwartet, ebenso Pietro Colombo, ihr Lebensgefährte, der Polizeipräfekt von Rom.


  „Und wo leben Sie?“ Emilio Pucci-Pamphili, der ehemalige Außenminister im II. und III. Kabinett Berlusconis, entfaltete den ganzen Charme des erfolgreichen Frauentrösters und Verführers.


  „Ich lebe und studiere zurzeit in Paris!“ Esther, Bastian streichelnd, der sich unter ihren Stuhl gelegt, faszinierte den Conte durch ihr ausdruckstarkes Gesicht „ansonsten studiere ich in Harvard, und Sie, Signore?“


  „Ich bin Römer, die Familie meines Vaters, stellte der Kirche mehrere Kardinäle, Kardinal Alessandro Pucci wäre im Konklave von 1592 beinahe Papst geworden, aber es wurde Ippolito Aldobrandini, eine Katastrophe für die Kirche, dieser Clemens VIII. Während seines Pontifikates ließ er den Philosophen Giordano Bruno verbrennen, und im Vatikan könnte heute ein Chinese als Papst sitzen, und nicht Benedetto der Tedesco. China wäre heute nicht ein kommunistisch-kapitalistisches, sondern ein katholisch-kapitalistisches Land, denn Clemens VIII. hätte nur die Bitte des Kaisers von China, dem Sohn des Himmels, Wan Li, erfüllen, und ihm seine Nichte zur Frau geben müssen. Der Kaiser wollte mit allen Chinesen, auch dem letzten Bauern im äußersten Winkel seines Riesenreiches, zum Glauben der Päpste übertreten: Cuius regio, eius religio, und ein Vorfahre meiner Mutter, war Innozenz X. von 1644 bis 1655, über Rom und den Kirchenstaat als Theokrat herrschend, er ließ seine Gegner auf der Piazza del Popolo köpfen, ein uralter Brauch der Päpste, der erst mit Pius IX. im Jahre 1870 und dem Ende der weltlichen Herrschaft der Päpste zu Ende ging; meine Madre ist eine Principessa Pamphili, 90 Jahre jung, und fährt noch Auto und Ski auf dem Gran Sasso, können Sie sich das vorstellen?“


  „Was Conte?“


  „Das Papst Clemens VIII. dem Kaiser Chinas, Wan Li, nicht seiner Nichte zur Frau gab?“


  „Vielleicht schlief Papst Clemens mit seiner Nichte, und wollte sie deshalb nicht dem Kaiser Wan Li überlassen, dies bis heute zur Folge habend, dass Milliarden Chinesen das katholische Paradies vom Heiligen Jahr 1600 bis heute erspart geblieben. Ich kenne übrigens Ihre Frau, und kann Ihnen nur gratulieren, sie ist eine der Topfrauen der Wall Street und des Big Business, Sie haben das große Los gezogen.“


  Conte Pucci-Pamphili vergaß zu lächeln.


  „Übrigens, Conte Pucci-Pamphili, der Jesuit Matteo Ricci hatte die Vorarbeit für den Brief des Kaisers Wan Li an Clemens VIII. geleistet. Was für ein politischer Idiot war Papst Clemens VIII. Übrigens Conte, haben Sie je von einem katholischen Glaubenskämpfer gehört, der sich in Mekka oder Riad in die Luft sprengte? Und warum tut das kein Katholik? Weil im katholischen Paradies keine Jungfrauen auf die Frommen warten. Die Muslime sprengen sich nur in die Luft, weil ihre Prediger behaupten, im Paradies würden zweiundsiebzig Jungfrauen zum ewigen Geschlechtsverkehr bereitliegen, für jeden von ihnen. Dabei gibt es überhaupt kein Paradies, weder ein katholisches noch ein islamisches, oder irre ich mich?“


  Conte Emilio Pucci-Pamphili, der von Berlusconi, dem Frauentröster in sein IV. Kabinett nicht mehr berufen wurde, weil er in einer Runde politscher Freunde zu später Stunde zu wagen gesagt, Berlusconi habe keine Ahnung von Politik, er könne nur vögeln, blickte auf die Tochter Nathan Meyerbeer, des Reichen. „Wenn Sie möchten, werde ich Ihnen Rom zeigen, Madame, gemeinsam mit Ihrem Begleiter, selbstredend, der im Vatikan keinen guten Ruf genießt, obwohl die Kurialen bis auf wenige alle Atheisten sind, wie Monsieur Voltaire. Aber wer sägt schon den Ast ab, auf dem er seit Jahrhunderten bequem sitzt? Priester sind ungläubig, aber nicht dumm. Ich habe Zeit, um Ihnen Rom zu zeigen. Ich sollte hoher Kommissar in Brüssel werden, aber Sie sehen, ich freue mich meines Lebens. Bei Mamma Giordano ist jeder Abend ein Fest für den Gaumen und die Sinne, die Küche, die anwesenden Frauen, der Wein, sind ausgezeichnet, wunderbar! Und Silvio Berlusconi führt Italien in den Abgrund, er ist unser dümmster Politiker und Staatsmann seit Benito Mussolini, Salute Signora.“


  Conte Pucci-Pamphili, einen schnellen Blick über die meyerbeersche Anatomie werfend, sie war sagenhaft, und sodann auf ihren Begleiter blickend, der in Italien mit seinem Buch Nicht diesen Gott und seine Priester quasi über Nacht berühmt und berüchtigt, und mit seinen weiteren Werken, darunter dem satirischen Roman Jesus kam nicht bis Rom, zur Kultfigur der Links-Intellektuellen Italiens und Europas geworden, staunte, dass der Philosoph, der jünger sein musste als der Sohn Gottes, als dieser für die Sünden der Welt sein Leben dahingab, schon seit zwei Jahren Professor der Sorbonne und an einer der Grande Écoles von Frankreich, auf der die Wirtschaftselite der Grand Nation ausgebildet wurde, Politik und Economy lehrte, also ein Wissenschaftler von Rang, aus Münster in Westfalen stammte, wo bitte lag Münster und wo Westfalen?


  Leonardo wurde in dem Dorf Vinci in der Toskana geboren und nannte sich darum Leonardo da Vinci. Und war der Begleiter der aufregenden Esther Meyerbeer Deutscher oder Franzose, der perfekt Italienisch sprach, besser als Benedikt XVI. und 99 Prozent aller Italiener zwischen Alpen und Ätna?


  „Fabio Chigi, Conte, kannte Münster in Westfalen, und ich bin Deutscher und Franzose, beide Staatsbürgerschaften besitzend, mein Vater war Franzose und meine Mutter eine Deutsche aus Münster in Westfalen.“


  „Und wer war Fabio Chigi, Signor Voltaire?“ Conte Pucci hatte nur noch Blicke für Esther Meyerbeer, die ihn faszinierte, was für eine Frau, einen unhörbaren Seufzer ausstoßend.


  Candide-Marie Voltaire, die Hand seiner Freundin zärtlich streichelnd, entschied sich für eine Seezunge, damit die Frage des Drei-Sterne-Kochs, Giuseppe Sanvitale, beantwortend, der persönlich an den Tisch getreten, als Vorspeise eine Pasta della Casa, wie Esther, wünschend, die einem Seeteufel als Hauptgericht den Vorzug gab.


  „Fabio Chigi, Conte, war Inquisitor und apostolischer Visitator auf Malta, Anno Domini 1639 Nuntius in Köln, 1643 wurde er durch Innozenz X., dem Vorfahren Ihrer Mutter, als außerordentlicher Nuntius zum Kongress nach Münster entsandt, der den Westfälischen Frieden beschließen sollte und mit der die religiöse Spaltung Europas besiegelt wurde. Am 19. Februar 1652 wurde er Kardinal und am 18. April 1655 wählte ihn das Konklave zum Papst, er nannte sich Alexander VII. und war der Nachfolger Ihres Vorfahren Innozenz X., den Diego Velazquez in einem entlarvenden Porträt festgehalten, und in der Galleria des Palazzo Doria-Pamphili zu bewundern ist.“


  Conte Pucci-Pamphili lächelte ironisch. War Monsieur auch Lehrer für Geschichte an der Sorbonne?


  „Sie sind Professor für Wirtschaftswissenschaft an der École des hautes études commerciales und für Philosophie an der Sorbonne, Sie lehren am Collège de France und gehen in die Wüste, wie ich soeben mit einem Ohr vernahm? Mio Dio! Was wollen Sie in Abu Dhabi? Ich war dort. Sinnloser Luxus, Arbeitssklaven aus Pakistan, Ägypten, Indien und woher sonst noch, Wasser- und Sandwüsten, und die Frauen entziehen den Männern den Anblick ihrer Körper, indem sie sich bis auf die Knöchel verhüllen müssen. Und Sie wollen dort Philosophie und Economy lehren?“


  Conte Pucci-Pamphili, Außenminister im II. und III. Kabinett Berlusconi, schüttelte den Kopf, ein ironisches Lächeln zeigend.


  „Seit es den Islam in der besten aller Welten gibt, kämpfen Christentum und Islam um den Sieg. Der Islam wird Europa mit dem Penis erobern, wenn die Europäer nicht zur Einsicht kommen, dass es fünf Minuten vor Zwölf ist. Der Bau der römischen Moschee, eröffnet im Jahre 1995, war eine Katastrophe, schuld war Giulio Andreotti, der jeden Morgen im Vatikan die Messe besucht und nicht sterben will, weil er sich vor der Hölle fürchtet, der katholischen, selbstredend. Er hat Paul VI. solange erzählt, dass die Saudis Italien den Ölhahn zudrehen würden, bis der Pontifex seinen Widerstand gegen den Bau der Moschee aufgab.“


  Conte Pucci-Pamphili, der Nachfahre Innozenz X., blickte genießerisch auf Esther Meyerbeer. Eine schöne junge Frau von faszinierender Ausstrahlung saß ihm, dem Frauenversteher, gegenüber, leider an ihrer Seite Monsieur Voltaire, der an der Sorbonne Philosophie lehrte, weltberühmt geworden durch sein Buch Nicht diesen Gott und seine Priester und weitere Bücher, das letzte, welche in Italien von den Intellektuellen und Studenten verschlungen wurde, trug den provozierenden Titel Jesus kam nicht bis Rom, ein Mega-Erfolg, aber Monsieur Voltaire war doch nicht der Mann für diese Frau, mio dio.


  „Und wie lange werden Sie in Rom bleiben?“ Conte Pucci-Pamphili erblickte eine seiner drei derzeitigen Sexualgespielinnen, das Model Alessandra Campa, die ihn entdeckt, ihm zuwinkte und an den Tisch trat


  „Es war furchtbar, Emilio. Nirgendwo konnte ich meinen Porsche abstellen. Ich musste bis zum Vatikan fahren und ein Taxi nehmen. Hast du mich vermisst?“


  Conte Pucci-Pamphili, Ehemann der Milliardärin Maddalena Levi-Pucci, die über die politische Klasse Italiens nur mitleidig lächelte, vor allem über Berlusconi und Romano Prodi, stellvertretend für alle, ihren Ehemann inklusive, was für Dilettanten! - machte das Model, welches auf den Titelseiten der Magazine prangte, mit weiteren Gästen am Stammtisch der Padrona della Casa bekannt, die persönlich für die Tochter ihres Freundes Nathan und den weltberühmten Monsieur Voltaire die Pasta della Casa servierte, eine Aufmerksamkeit, die selten einem Gast zuteil wurde, außer dem ein oder anderen Kardinal, wie Odilio Kardinal Oddi, ihrem Freund aus Kindertagen, Dottoressa Monteverdi und dem Polizeipräfekten von Rom, Pietro Colombo, dem Lebensgefährten der Dottoressa.


  Conte Pucci-Pamphili, der nicht nur Innnozenz X. zu seinen Vorfahren zählen durfte, auch Kardinäle, Erzbischöfe, Bischöfe und Äbte, zog einen Vergleich zwischen Alessandra Campa, einer seiner Angeli da letto, seinen drei aktuellen Bettengeln, und Esther Meyerbeer, es außerordentlich bedauernd, nicht der Liebhaber der Dame aus New York City sein zu dürfen, auch wenn diese bemerkenswerte Persönlichkeit und Schönheit seine Frau kannte.


   „Und was möchtest du essen, Alessandra? Eine Seezunge und ein paar Salatblätter?“


  „Nur Salat mit Obst und Nüssen, Emilio, oder doch etwas Seezunge?“


  Conte Pucci-Pamphili, zwangsläufig einen weiteren Vergleich zwischen seiner anwesenden Sexualpartnerin und der neuen Bekanntschaft, Esther Meyerbeer, gedanklich vollziehend, gelangte zu der Erkenntnis, dass er einen Wechsel vornehmen müsse, denn Maddalena Levi-Pucci, die in Peking, Schanghai oder New York weilende Ehefrau, schlief seit Jahren nicht mehr mit ihm. Wenn er sich richtig erinnerte, hatte der letzte eheliche Koitus während des heiligen Jahres 2000 stattgefunden, oder war es ein oder zwei Jahre vorher gewesen? Che la vita.


  Aber die Monteverdi, der Superstar der italienischen Politik betrat die Trattoria, im Schlepptau ihren Lover, aussehend, als wäre Marcello Mastroianni von den Toten auferstanden, der in seltener Frische strahlte, eine Unverschämtheit.


  Alle Gäste des Gourmettempels reckten die Hälse und drehten die Köpfe, auch Pietro Arretino, der Klatschreporter des Magazins Oggi , der jeden Tag Geschichten über die Staatsanwältin, Mafiajägerin, Präsidentin der AS Roma und Vorsitzenden der Partei ‚Italia futura‘ erfinden musste, getrieben von seinem Chefredakteur Camillo Santano, der ständig auf das Bild der Monteverdi im Silberrahmen auf seinem Schreibtisch blicken musste. Selbst der amtierende Ministerpräsident, Silvio Berlusconi, über sich behauptend, er wäre der größte Staatsmann Italiens, seit Benito Mussolini, erblickte in Dottoressa Isabella Giovanna Maria Monteverdi, Professorin der Jurisprudenz an der altehrwürdigen Universität zu Bologna, die künftige Ministerpräsidentin Italiens, wie er Umberto Bossi, dem Präsidenten der Lega Nord ebenso anvertraut, wie Benedikt XVI.. Die Monteverdi hatte an der Kurie nur wenige Freunde, seitdem sie führende Kuriale des Mordes an Kardinal Schwemmer, dem Präsidenten der Vatikanbank, überführte und im Konklave des Jahres 2005, welches Ratzinger zum Stellvertreter Gottes auf Erden wählte, als Procuratora dello Stato den Mord an Kardinal Oddi aufklärte.


  „Mamma Giordano, schön Sie wieder zu sehen. Wie lange war ich nicht hier?“


  „Dieci giorni, Dottoressa. Ich habe gedacht, Maria, habe ich gedacht, hat der Dottoressa deine Pasta nicht geschmeckt?“


  „Aber Donna Giordano, nirgendwo ist die Pasta so gut wie bei Ihnen. Selbst die Köchinnen des Papstes, Nonnen seiner bayerischen Heimat, können nicht mit Ihrer Cucina konkurrieren. Ich habe noch gestern mit Papa Benedetto zu Abend gegessen. Es gab eine bayerische Knödelsuppe, danach Schweinshaxe und dazu Erdinger Weißbier.“


  „Madonna mia, aber Sie haben es überlebt, Dottoressa, wie ich sehe.“


  „Ich habe es überlebt und mit dem Papst über den Islam und die Strategien diskutiert, die dem Islam die Eroberung Europas schwer, wenn nicht unmöglich machen.“


  „Man muss nicht diskutieren, Dottoressa, man muss kastrieren. Das predige ich seit Jahren. Jeden Tag sage ich das, aber keiner hört auf mich. Es ist furchtbar.“


  Candide und Esther fanden das Original von Trastevere umwerfend, und Esther dankte ihrem Vater, dass er ihr die Trattoria empfohlen und Dottoressa Monteverdi wurde mit der Tochter Nathan Meyerbeers und Candide-Marie Voltaire bekannt gemacht.


  „Ihr Vater ist Nathan Meyerbeer, der Weise und Reiche genannt, Madame?“ Isabella Monteverdi lächelte freundlich, verbindlich.


  „Mein Vater vermehrt auf wundersame Weise Geld und sammelt Aktienmehrheiten von Banken und Versicherungskonzernen, das ist seine Hauptbeschäftigung, und er sammelt Kunst, Dottoressa.“


  „Ich habe Ihren Vater kennengelernt. Ich war zu einem Vortrag in New York. Ihr Padre Nathan ist beeindruckend, und was sagt die Küche?“


  Giuseppe Sanvitale, Chefkoch der Trattoria Santa Maria in Trastevere, dreifach im Micheline seit Jahren besternt, Berlusconi und Romano Prodi schätzten seine Kochkünste wie Staatspräsident Giorgio Napolitano, und, nicht zuletzt die Kardinäle, Erzbischöfe und Bischöfe Italiens, trat an den Tisch, wie immer, wenn die Monteverdi, von den Medien als Leonessa di Roma tituliert, die Trattoria besuchte.


  „Dottoressa! Sie waren wieder wunderbar. Ihre Reden im Parlament sind besser als die Reden Berlusconis und aller anderen Schwätzer seiner Partei Forza d‘ Italia, und ich habe den Cavaliere gewählt, maledetto, was wollen Sie heute essen?“


  „Ich lasse mich überraschen.“ Die Monteverdi, mehrfache Weltmeisterin in der Kunst der Selbstverteidigung, Karate-Meisterin Italiens und Europas, und Olypiasiegerin von Sydney und Athen lächelte, den Stuhl an die Seite Mamma Giordanos einnehmen dürfend, und ihre Augen fielen auf zwei Herren im eleganten grauen Zweireiher.


  „Kennen Sie die Signori, Donna Giordano?“


  Donna Giordano, die Königin von Trastevere, schüttelte den Kopf: „Ich sehe die Signori zum ersten Male.“


  „Der ältere ist der Erzbischof von Parma und der jüngere ist sein Geliebter, der Geiger Amadeo Amati.“


  „Weiß das unser Tedesco, unser Benedetto, Dottoressa?“


  „Natürlich weiß San Benedetto, dass Ernesto Silvestrini der Erzbischof von Parma ist, Mamma Giordano.“


  „Und was macht unser Freund Salvatore Cambione, der Präsident der Societa di Santa Maria di Monreale, Dottoressa?“


  „Der Pate macht Geschäfte, die zum Himmel stinken, seine Freunde sitzen im Palazzo Montecitorio und Palazzo Madame für die Partei Berlusconis, und er will Bürgermeister von Palermo werden, die Kirche und Berlusconi unterstützen ihn, oder Präsident der Autonomen Region Sizilien.“


  „Was Sie nicht sagen, Dottoressa. Es ist unglaublich. Ich werde ihn kastrieren.“


  Die Monteverdi schenkte Candide-Marie Voltaire ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.


  „Monsieur Voltaire, ich bin erfreut Sie kennenzulernen. Alle Ihre Bücher liegen auf meinem Nachttisch, und werden von mir an Freunde, Feinde, Bischöfe und Metropoliten verschenkt, vor allem letztere, auch Berlusconi bekam ihre Bücher, und Benedikt XVI. verdrehte die Augen, ein Stoßgebet sprechend, als ich mir erlaubte Ihren Namen zu erwähnen. Wie kommen Sie in die Trattoria Santa Maria in Trastevere und an den Stammtisch der wunderbaren Donna Maria? Es gibt Kardinäle, die in einer der Stanzen des piano nobile der Trattoria sitzen, essend und trinkend, als den Freudenreichen Rosenkranz zu beten, und es gelingt ihnen nicht, diesen Stammtisch zu erobern, weil sie zwar in der Gnade des Herrn, aber nicht in der Donna Giordanos leben. Die Fresken in den Räumen des pianto nobile sind weltberühmt, Mussolini hat in ihnen seine Staatsgäste bewirtet, auch Adolf Hitler, als dieser 1938 Rom besuchte. Ich kann vor allem die Stanze der nackten Päpste empfehlen, die sich mit wunderschönen Frauen paaren. Es gibt keine erotischeren Fresken in ganz Italien zu sehen, sie sehen alle nur erdenklichen Kamasutra-Stellungen und die Päpste tragen alle die Tiara auf dem Kopf.“


  „Mein Vater hat mir die Trattoria empfohlen, Signora Monteverdi und ich habe Donna Giordano Grüße meines Vaters ausgerichtet.“


  Der Star der politischen Szene Italiens, Präsidentin der Partei Italia Futura, befreundet mit Luca di Montezemolo, dem Chef von Ferrari, mit Interesse die Ausführungen des Professors der Sorbonne und Grand École des hautes études commerciales, die im Jahre 1881 gegründet wurde, vernehmend, stellte eine weitere Frage an Voltaire.


  „Ich verstehe, auf einer Bildungsreise kann man in Rom ganz besondere Studien machen.“ Die Monteverdi lächelte spöttisch: „Sie werden fasziniert sein Madame Meyerbeer und Monsieur Voltaire, was die politische und katholische Elite Roms Ihnen alles bietet. Silvio Berlusconi ist nicht der einzige unfähige Politiker Italiens, doch der berühmteste, aber viele unserer Fußballspieler sind ausgezeichnet, auch die Pizzabäcker sind gut, die Alitalia ist pleite, ich hoffe, Sie sind mit dem Auto gekommen, die Züge sind nie pünktlich, aber Rom und Florenz wurden von Italienern erbaut, Michelangelo war Italiener, Machiavelli, Claudio Monteverdi, Giuseppe Verdi und Giacomo Puccini, um nur fünf zu nennen, die Geschichte schrieben, und ein Deutscher ist Papst. Sind Sie Amerikanerin oder Israelin Madame Meyerbeer?“


  „Ich besitze beide Staatsangehörigkeiten, und hätte die Chance gehabt, gegen Sie zu kämpfen, Signora Monteverdi, aber ich hatte Prüfungen an der Harvard-University in Economy, in Physik und Mathematik bin ich bereits promoviert.“


  „Kämpfen? Gegen mich?“ Die Monteverdi blickte fragend. War das die Karatemeisterin der israelischen Armee, der Air Force of Israel, die einen Kampfjet flog? Meyerbeer? Ja natürlich, Esther Meyerbeer, die ihren Showkampf gegen sie in Jerusalem absagen musste.


  „Man spricht in Jerusalem mit Bewunderung über Sie, Dottoressa. Die Mitglieder der Air Force of Israel sind voll des Lobes. Zehn Kämpfe gegen die Besten haben Sie bestritten und alle gewonnen. Aber meine Prüfungen an der Harvard-University gingen vor. Mit einer erkämpfte ich mir einen Studienplatz an der École des hautes études commerciales, die Selektion ist dort sehr streng, nur die Besten können dort studieren, und einer meiner Professoren ist Monsieur Voltaire.“


  Voltaire fand, dass die Präsidentin der von ihr gegründeten Partei Italia Futura eine beeindruckende Frau war. „Kämpfen Sie noch?“ Voltaire kam mit der Frage seiner Freundin zuvor.


  „Nur noch privat, keine nationalen und internationalen Kämpfe mehr, ich habe alle Titel gewonnen, die man gewinnen kann, das mehrfach, es ist genug. In der Öffentlichkeit kämpfe ich jetzt nur noch mit Worten und Argumenten.“


  Donna Giordano nickte. „Ich schalte nur noch den Fernseher ein, wenn unsere Dottoressa im Paralemt spricht, Signore, alles andere ist unerträglich. Die Dottoressa legt den Finger auf die Wunden. Und die Wunden heißen Kirche, Mafia, Berlusconi, der Islam und die Kriege der Fußballfans der AS Roma und des Lazio Roma. Aber seit die Dottoressa die Präsidentin der AS Roma ist, geht es auch im Fußball voran. Die Fans der AS Roma sind so friedlich wie die Lämmer geworden. Ich sage es Ihnen. Lieben Sie Fußball, Signore?“


  „Ich bin Fan von Bayern München, Signora Giordano.“


  „Was Sie nicht sagen. Sie müssen unbedingt ins Colosseo Nuovo gehen, erbaut von Signora Levi-Pucci, der Freundin unserer Dottoressa, das neue Fußballstadion der AS Roma.“


  „Gerne!“ Candide-Marie Voltaire warf einen Blick auf den Erzbischof von Parma und seinen Geliebten, den Geiger Amadeo Amati.


  „Priester sind auch nur Menschen, Signor Voltaire!“ Donna Giordano lächelte ironisch. „Früher hatten die Päpste eigene Bordelle und besonders in heiligen Jahren waren die Einnahmen gewaltig. Wir Römer hassen normalerweise die Päpste, denn die meisten Römer sind Atheisten. 2000 Jahre Papsttum, da wird fast jeder zum Atheisten oder zur Atheistin, nur die Dümmsten nicht. Aber da kommt Don Bosco, der gute Pastore von Santa Maria in Trastevere. Sie müssen wissen, Dottore Voltaire, mein Sohn lässt diese Kirche restaurieren, es ist die älteste Marienkirche Roms und liegt unserer Trattoria direkt gegenüber. Sollen wir auf eine Ruine schauen. Die Mosaike sind doch wunderbar oder? Eine Pasta alla Mamma, Don Bosco? Nehmen Sie Platz.“


  Don Bosco machte ein bekümmertes Gesicht. Am Morgen war er im Palazzo dell´Laterano gewesen, nicht freiwillig und aus eigenem Antrieb und hatte sich eine Standpauke Agostino Kardinal Vallinis anhören müssen, des Generalvikars des Papstes für die Diözese Rom und Erzpriester der Lateranbasilika.


  Wie können Sie einen ökumenischen Gottesdienst abhalten? - hatte ihn der Kardinalvikar, bebend vor Zorn und Empörung, gefragt, und ihm mit einer Strafversetzung in ein Dorf in den Abruzzen gedroht, dabei hatte er nur mit einer Gruppe von Protestanten gebetet, welche die Basilika Santa Maria in Trastevere besuchten und gefragt hatten, ob sie in der Kirche einen Gottesdienst abhalten dürften. Es ist doch der gleiche Gott, zu dem wir Katholiken und die Protestanten, Orthodoxe und Anglikaner beten, hatte er dem Kardinalvikar geantwortet, und den Zorn des Erzpriesters der Lateranbasilika durch diese unbotmäßige Äußerung noch gesteigert. Es gibt nur eine wahre Kirche Gottes, hatte der Kardinal mit hochrotem Kopf und dem Strapazieren seiner Stimme geantwortet, dass er, Don Bosco, der Sacerdote der Chiesa Santa Maria in Trastevere, das Schlimmste befürchten musste, und das Schlimmste war eingetroffen, die Versetzung in das Dorf Capracotta.


  „Sie bleiben hier, das wollen wir doch einmal sehen, Don Bosco. Wo liegt überhaupt Capracotta?“


  Donna Giordano, die schon zweimal den Vatikan herausgefordert, das letzte Mal, als Kardinal Oddi, ihr Freund, während des Konklaves im Jahre 2005 ermordet, und der Vatikan mit all seinen Möglichkeiten verhindern wollte, dass Dottoressa Monteverdi den Mord aufkläre - sie hatte mit den Frauen von Trastevere unter den Augen der Medienöffentlichkeit solange vor der Porta di Bronzo gebetet, bis der Vatikan kapitulierte und die Monteverdi, la Leonessa di Roma, die römische Löwin, in ihrer Eigenschaft als Procuratora dello Stato, den Mord auf dem Hoheitsgebiet des Kirchenstaates aufklären durfte und konnte, griff zum Weinglas.


  „Ich habe keine Ahnung, aber ich bin zum Gehorsam verpflichtet, Donna Giordano. Ein Priester hat blind zu gehorchen, es ist wie beim Militär. Auch die Orden sind militärisch aufgebaut, an der Spitze steht der General der Jesuiten, Dominikaner und wie die Ordensgemeinschaften alle heißen. Als Kardinal Oddi noch lebte, er war der Kardinalpriester der Basilika, war alles anders, aber jetzt ist der Titular der Erzbischof von Warschau, und den habe ich ein einziges Mal gesehen, als er die Basilika nach dem Tode Oddis übernahm.


  „Aber ich bin nicht zum Gehorsam verpflichtet, Don Bosco. Und ich sage, wir wollen doch einmal sehen, ob die Pfaffen im Vatikan und Lateran machen können, was sie wollen.“


  „Bitte Donna Giordano, prego, gehen Sie nicht noch einmal vor die Porta di Bronzo, um mit den Frauen von Trastevere solange den Rosenkranz zu beten, bis der Vatikan die weiße Flagge hochzieht, das überlebe ich nicht.“


  „Aber Don Bosco! Kopf hoch, Sie haben nur den Einen. Und wir Frauen, wir machen das schon.“


  Esther Meyerbeer und Candide-Marie Voltaire genossen die Szene. Das war beste Unterhaltung, wie eine Commedia dell'arte von Carlo Goldoni oder Dario Fo. Herrlich, einfach wunderbar. Der Politstar Italiens, die Monteverdi, ein Priester mit Namen Don Bosco, der ehemalige Außenminister Italiens mit seinem Model und Mamma Roma, eine Szene wie in einem Film von Frederico Fellini, dazu die Menschen aus der Welt der Politik, Religion, Literatur, der Banken und Medien, schwule Priester und Philosophen, an einem der Tische tafelte Umberto Maria Credini, der mit seinem Roman Papst Satan XVI. zum Multimillionär geworden, an seiner Seite zwei Damen mittleren Alters von großer Faszination, vielleicht war die Ältere seine Verlegerin und die Dame zur Rechten die Ehefrau des Autoren, von den Priestern geschätzt wie Pest und Cholera, eine Bewertung, die noch mehr auf Voltaire zutraf, in vatikanischen Kreisen und der Italienischen Bischofskonferenz sich äußerster Aufmerksamkeit erfreuend.


  Und wer betrat die Trattoria? Fabio Luisi, der Chefdirigent der Staatskapelle Dresden und Generalmusikdirektor der Semperoper mit Frau Barbara Luisi und den Möpsen Otello, Desdemona und Caruso auf den Armen.


  „Maestro, che bello, wie schön. Sie wieder in Rom!“


  Auch Bastian kam unter dem Stuhl Esthers hervor. Der Maestro war mit der weltberühmten Staatskapelle Dresden auf Europatournee: Konzerte in Mailand, Turin, Florenz, Rom, Madrid, Barcelona, Lissabon, Paris, London, Brüssel und Hamburg in Folge wurden gegeben, darunter zwei Konzerte in der Sala della Santa Cecilia des Parco della Musica di Roma, erbaut von Renzo Piano.


  Das Gedränge um den Tisch Donna Marias wurde immer enger, nur der Besitzer und Hausherr der berühmtesten Trattoria Italiens fehlte noch, wie Conte Pucci-Pamphili ironisch bemerkte, und die Luisi-Möpse berochen Bastian, den Tibetapso.


  „Und was stand auf dem Programm, Maestro?“ Esther, die den Maestro und seinen Triumph als Dirigent der Oper Don Carlo in der Metropolitan Opera erlebt, stellte die Frage an den Genuesen.


  „Beethovens Pastorale und die Pini di Roma von Ottorini Respighi.“


  „Ich habe Sie in oft in der Wiener Staatsoper erlebt, Maestro Luisi. Mein Frau und ich sind Ihre Bewunderer.“


  „Grazie, Conte. Und wie geht es Ihrer Frau? Sie war in Tokio in einem meiner Konzerte.“


  „Ich glaube, sie ist schon wieder in Japan, es kann aber auch China sein. Meine Frau ist immer unterwegs und vermehrt ihr Geld, aber ich sehe endlich den King von Trastevere.“


  Don Alfredo Giordano, sein Ururgroßvater hatte im Jahre 1870 die Fahne Italiens auf dem Papstpalast, dem Quirinale gehisst, Benito Mussolini war in der Trattoria der Giordanos Stammgast gewesen, und Antonio Giordano, sein Großvater, hatte auf der Seite Pietro Nennis gegen die Faschisten gekämpft, Don Alfredo über den behauptet wurde, nur die Kirchen und Klöster in diesem Stadtteil Roms gehörten ihm nicht, hob theatralisch die Hände. „Was für ein Anblick: La Monteverdi, unsere künftige Ministerpräsidentin, die Merkel Italien, aber unvergleichlich schöner, Maestro Luisi und Donna Barbara mit Möpsen und der ehemalige Außenminister Berlusconis und alle unter meinem Dach und dem Dach meiner Mamma. Und dazu auch noch neue Gäste. Und Sie sind Professore Voltaire? Sie sehen so jung aus, und Sie sind wahrhaftig der scrittore, den alle Bischöfe Italiens mit seinen sieben Buchtiteln verbrennen möchten, auch Benedetto, der Bischof von Rom? Ich habe Ihr Buch Jesus kam nicht bis Rom gelesen, auf Empfehlung Dottoressa Monteverdis, und konnte es nicht mehr aus der Hand legen.“


  Don Alfredo Giordano war fasziniert von Esther Meyerbeer. „Madonna, was für eine schöne Frau haben Sie an ihrer Seite, Professore.“


  „Es ist die Tochter Nathans - Alfredo!“ Mamma Maria strahlte wie am Tag ihres Sieges über das Kardinalskollegium, nach dem Mord an ihrem Jugendfreund Kardinal Oddi, während des Konklaves des Jahres 2005, das auf den Tod Johannes Paul II. folgte und Joseph Kardinal Ratzinger zum Nachfolger wählte.


  „Sie sind die Tochter Nathan Meyerbeers?“ Alfredo Giordano, der innerhalb weniger Jahre ein Imperium aus Luxus-Hotels, Trattorien, Autobahnraststätten und Geschäfts- und Mietpalästen in besten Lagen Roms und Italiens, in München, Berlin, Hamburg, Düsseldorf, Leipzig und Dresden aufgebaut, strahlte: „Was macht der alte Nathan?“


  „Es geht Papa ausgezeichnet, Signor Giordano!“ Esther, la figlia, antwortete in perfektem Italienisch und streichelte Bastian, der, auf seinen Hinterläufen stehend, den Kopf auf ihren rechten Oberschenkel gelegt, sie treuherzig anblickte, und sie seinen Kopf und Rücken zärtlich streichelte.


  „Gehört ihm schon die ganze Park Avenue, oder besitzen auch noch andere Israeliten dort einen Wolkenkratzer?“ Alfredo Giordano warf Blicke über die Gäste, bis sie erneut auf der Anatomie der Tochter Nathan Meyerbeers zur Ruhe kamen.


  „Denken Sie an Esther Silbermann, Samuel Libmann, Jonathan Bernstein, ich könnte noch 300 andere Milliardäre und Multimillionäre aus New York nennen, die dafür sorgen, dass Israel nicht untergeht, Signor Giordano.“


  Alfredo Giordano, sein Großvater Antonio hatte als Antifaschist im Untergrund gegen Mussolini gekämpft, sein Ururgroßvater an der Seite Garibaldis gegen Pius IX., nickte, und seine Augen ruhten auf dem Schriftsteller Umberto Maria Credini, dem Autoren des Bestsellers Papst Satan XVI.. Credini wurde auch immer dicker, dabei war er noch keine 50 anni, Madonna mia. Aber die Tochter Nathans war eine außergewöhnliche Persönlichkeit und Schönheit, wie die Monteverdi, madonna mia. An der stimmte auch alles, wie an der von ihm bewunderten und angebeteten Isabella Monteverdi. Was für eine Frau! Und der Begleiter der einzigartigen Meyerbeer sollte in Abu Dhabi die Paris Sorbonne Abu Dhabi University leiten und die Philosophie des Abendlandes und Economica lehren? Perché? Sollten die Araber eine europäische Bildung bekommen? Wie das, wenn das Öl versiegte, wurden sie wieder Kameltreiber wie ihr Prophet. Um das Öl zu fördern, brauchten sie die Europäer und Amerikaner. Und was glaubten die Amerikaner, was glaubten sie?


  Sie glaubten, dass Gott die Welt in sechs Tagen erschaffen habe. Das glaubte nicht einmal Papst Benedetto, der Tedesco aus Marktl am Inn. Aber der ehemalige Präsident der USA, Georg W. Bush, glaubte es, ein Idiot, der dem Irak den Krieg erklärte. In sechs Tagen schuf Gott die Welt, und am siebten Tage musste sich Gott erholen und gründete den Sonntag, aber es war nicht Gott, der den Sonntag gesetzlich einführte, sondern Kaiser Konstantin I., der die Götter Roms in den Staub trat, und einen Juden im Jahre 325 zum Gott machte – Jesus von Nazareth.


  Was hatte er, Alfredo Giordano, nicht alles als Kind im Beichtstuhl den Vorgängern Don Boscos erzählt, Lügen über Lügen, und hatte Gott ihn gestraft, nulla, nie. Und jetzt wollte der lausige Generalvikar von Rom, der Erzpriester der Basilika San Giovanni in Laterano, ein Kardinal Bellini, Ruini oder Vallini, egal wie der Pfaffe hieß, Don Bosco in ein Dorf in den Abruzzen abschieben, wie er mit einem Ohr hatte hören müssen?


  Mamma würde den Kardinal mit ihren Frauen aus Rom vertreiben und zwar mit dem Gebet des Rosenkranzes. Als Mamma wegen Körperverletzung vor Gericht gestanden, hatte sie nicht einen Tenor kastriert, der in der Arena di Verona den Radames in Aida gesungen? –, hatten Mamma und die Frauen von Trastevere den Rosenkranz solange gebetet, bis der Rechtsverdreher – die meisten Richter Roms waren korrupt und kriminell, er, der Schutzherr von Trastevere, er, Don Alfredo Giordano, konnte mehr als ein Lied davon singen, denn mehr als vierzig von ihnen standen auf seinen Honorarlisten – entnervt die Verhandlung wegen Geringfügigkeit einstellte. Der kastrierte Tenor war in die Berufung gegangen. Es war zum Lachen, auch Giulio Andreotti, niemand war öfter Ministerpräsident von Italien als Andreotti, der Pate der Mafia und Freund der Päpste Paul VI., Johannes Paul II., und Benedikt XVI. – hatte gelacht und wer hatte Andreotti schon einmal lachen sehen? Den Mund verziehen, das konnte Giulio Andreotti, aber nicht lachen. Auch der Prozess gegen Andreotti – Andreotti sollte den Mord an einem Journalisten befohlen haben, wurde wegen Mangels an Beweisen eingestellt. Wo war man denn? In Italien, dem Mitglied der Europäischen Gemeinschaft, das von Silvio Berlusconi ruiniert wurde, der angeblich, so behauptete er über sich selbst, mehr Frauen in einem Jahr vögelte, als in Rom Nonnen lebten. Und wie viele Nonnen lebten nicht in Rom? Madonna mia – tausende! Nirgendwo lebten und beteten mehr Nonnen als in Rom.


  Und der Professore war auf einer Studienreise durch Europa, ehe er zu den Islamisten in die Wüste ging? Er, Alfredo Giordano, war in the Emirats gewesen. Mio Dio, nicht noch einmal. Er hatte sich dort ein Haus kaufen wollen, auf dieser künstlichen Insel. Ein Schwachsinn. Und er war kein Schwachsinniger, er war Römer, aber Schwachsinnige hatten da wie verrückt gekauft, wie verrückt. Aber die meisten Menschen waren sowieso schwachsinnig, alle die Berlusconi wählten, der sich den Penis hatte vergrößern lassen, Haarimplantate trug und behauptete, er wäre größer als Julius Cäsar. Berlusconi war ein Komiker, der seine Freunde nicht mit bon giorno, nein, mit bunga bunga begrüßte, bitte, er Alfredo Giordano wusste wovon er sprach, er unterstützte die Forza d´ Italia, seines Freundes Berlusconi, die sich seit 2009 Popolo della liberta nannte.


  „Und wie lange bleiben Sie in Abu Dhabi, Professore?“


  „Due anni, aber mit Unterbrechungen. Ich lehre weiter in Paris, Signore.“


  „Due anni?“ Don Alfredo wollte es nicht glauben. Und was machte in dieser Zeit die Tochter Nathan Meyerbeers?


  Conte Pucci-Pamphili, der Mann der Milliardärin Levi-Pucci, hatte schon den Blick des Hengstes, des stallone, auf die schöne ebrea, die Jüdin Meyerbeer gerichtet, deren Vater mindestens so reich war wie Bill Gates, dabei versuchte er, das Model zu vögeln, die keinen Busen und keinen Hintern hatte, eine Modepuppe, die aussah, als habe sie die Magersucht. Grauenhaft, einfach grauenhaft. Eine Frau ohne Busen und Hintern, aber sie bekam angeblich 5.000 Euro pro Tag, von wem und für was? Die Welt war verrückt und Pietro Arretino, der Schmutzschreiber des Journale Oggi, versuchte eine Blondine aufzureißen. Wer ging denn mit Pietro Arretino ins Bett, wer außer Frauen, die zum Fernsehen wollten? Und das Fernsehen in Italien war wirklich nur etwas für Idioten. Es wurde ja auch von Berlusconi gemacht, der immer noch Ministerpräsident von Italien war, vor dem Spiegel stand und sagte: ich bin der Größte und habe den Größten. Hatte Italien den Cavaliere verdient? Andreotti war siebenmal Ministerpräsident und Italien hatte auch Andreotti, den Beschützer der Mafia, nicht verdient, der auch Innenminister gewesen. Italien war zum Untergang bestimmt, warum investierte er, Alfredo Giordano, im Land der Merkel. Er hatte die schönsten Paläste im Stile des Barock um die Frauenkirche in Dresden gebaut und in Leipzig gehörten im augenblicklich 256 Immobilien, die unter Denkmalschutz standen, er war Römer und Europäer und warum hatte Italien keine Merkel. Die Monteverdi musste an die Macht, und Berlusconi endlich abtreten.


  Italien hatte weder Andreotti noch Berlusconi und vor allem nicht Romano Prodi verdient. Andreotti hatte den Muslimen die Tore Roms geöffnet! Ja, das hatte der Senator auf Lebenszeit, der so katholisch, sprich so idiotisch war, dass er Angst vor dem Jenseits hatte und jeden Morgen in die Messe ging. Es gab keinen Himmel, an den der Papst und die Oberpfaffen der Kurie zu glauben behaupteten, es waren ausgezeichnete Schauspieler, die Schwulen hinter den Mauern des Vatikans und Laterans, aber Andreotti glaubte an den Himmel der Pfaffen, die aus Rom und Italien ein katholisches Tollhaus gemacht, und das seit hunderten von Jahren. Und es gab auch nicht das Paradies der Muslime, mit zweiundsiebzig Jungfrauen für jeden Märtyrer, der sich in die Luft sprengte. Der Himmel war leer. Engel gab es nur auf den Bildern, die Maler im Auftrage der Kirche malten. Ideologische Kunst nannte man das. Alles war Ideologie. Wer von den Kardinälen der Kurie war denn gläubig? Auch Kardinal Oddi war bis zu seiner Ermordung durch eine Äbtissin, eine Verrückte, immer wieder in seiner Trattoria gewesen und hatte über Himmel und Hölle nur gelächelt. Gelächelt hatte Kardinal Odilio Oddi, der Papst geworden und nicht der Deutsche, der Tedesco, wenn er nicht ermordet worden wäre. Der Vatikan war ein Ort, in welchen die übelsten Intriganten zu finden waren und das seit Jahrhunderten.


  Und dieser junge Professor Voltaire wollte nach Abu Dhabi, um den Muslimen die Philosophie des Abendlandes zu erklären, ihnen sagend, dass nicht Gott oder Allah den Menschen nach seinem Ebenbilde, sondern der Mensch sich Gott und Götter nach seinem Ebenbilde erschaffen, wie es die deutschen Philosophen Nietzsche und Karl Marx gelehrt hatten? Es war nicht zu glauben. Es war wirklich nicht zu glauben. Wie konnte man nur einen Tag in einem islamischen Land freiwillig leben, wo von allen Minaretten die Muezzins zum Gebet brüllten? Wie das? Wo man ging und stand hörte man das Gebrüll von Männern, die nur ein einziges Buch gelesen hatten, den Koran, ihre Frauen auspeitschten, und vor den Augen anderer Kerle, die auch nur Suren des Korans leiern konnten, unter einer Burka versteckten. Die Welt war ein Irrenhaus, man brauchte nur auf die Piazza Santa Maria in Trastevere zu treten.


  Und mit wem hatte Don Bosco einen ökumenischen Gottesdienst veranstaltet? Mit Protestanten aus Berlin, Orthodoxen aus Moskau oder Anglikanern aus London? Auch Griechen und Zyprioten waren dabei gewesen, und alles hatte sich in der Kirche abgespielt, die er, Alfredo Giordano, restaurieren ließ, die Restaurierung hatte ihn bereits zehn Millionen Euro gekostet? Und dafür sollte Don Bosco jetzt in einem Dorf in den Abruzzen den Seelsorger spielen und alten Frauen die Beichte abnehmen? Das würde er verhindern. Don Bosco blieb in Rom, genauer in Trastevere, denn Rom lag jenseits des Tibers.


  Don Bosco hatte den Geruch von Priestern, die selten oder nie ihre Unterwäsche wechselten, und noch seltener ihr Sexualorgan mit Wasser in Verbindung brachten, ein süßlicher Duft begleitete die Pfaffen, bis in die Beichtstühle, ein Duft, der Frauen immer wieder zur Beichte trieb und Sünden den priesterlichen Ohren anvertrauten, die sie nur in ihren Phantasien begangen hatten. Aber Don Bosco war einer der ehrenwerten Priester, mit Seltenheitswert, und hatte es nicht verdient in die Abruzzen abgeschoben zu werden. Incredibile, unglaublich. Ja, es war einfach unglaublich. Aber was hatten die Pfaffen in 2000 Jahren Christentum nicht alles angerichtet? Aber besser, den Katholizismus in Rom, mit dem besten aller Schauspieler, dem Papst, als der Islam mit einem Kalifen, der im Quirinal und Vatikan residierte, und jeden Morgen zehn Römer enthaupten ließ. Es war besser, dass im Vatikan Benedikt XVI. herum lief, als ein Großayatollah, wie der Religionsführer des Irans Ayatollah Khamenei.


  Mamma hatte nicht zum ersten Male urinierende Islamisten in der Vorhalle ihrer Kirche, Santa Maria in Trastevere, so zugerichtet, dass sie heulend über den Tiber nach Rom geflohen waren. Mamma war stark wie eine Bärin aus den Abruzzen, und immer, wenn Mamma einen Islamisten in die Arme nahm, sah die Polizei weg.


  Dass die Ordnungshüter von Trastevere wegsahen, wenn seine Mamma zur Tat schritt, hing auch mit seinem sozialen Engagement zusammen. Hier stiftete er ein Kleid für die Erstkommunion der Tochter eines Carabinieri, dort einen Urlaub in Rimini für die Ehefrau, oder auf Capri für die Geliebte, da wurde die Miete gestundet, dort ein Kredit gewährt, auf dessen Rückzahlung er generös verzichtete, denn der italienische Staat zahlte seine Polizisten schlecht. Wer konnte sich denn von diesem Gehalt neben seiner Ehefrau noch eine Geliebte oder zwei leisten? Wer? Maledetto.


  Der Hauptmann der Carabinieri von Trastevere, sein Freund Giovanni Batista Re, erhielt von ihm, Don Alfredo Giordano, monatlich 5000 Euro, damit er ein menschenwürdiges Leben führen konnte, dazu 10.000 Euro zusätzlich für den Urlaub und zu Weihnachten, auch konnte Giovanni Batista Re, in seinen einmaligen Landhotels wohnen, Luxushotels vom allerfeinsten, darunter drei ehemalige Konvente in der Toskana. Er hatte es noch nie bereuen müssen, auf diese Weise Giovanni Bastista Re zu alimentieren.


  In Rom, der Stadt der Päpste, Pfaffen und Politiker, die korrupter nicht sein konnten, musste jeder sehen, wo er blieb. Und der Autor des Buches Nicht diesen Gott und seine Priester, non questo Dio e sua pastori, das auch in Italien ein Bestseller, un sucesso grande, wollte in Abu Dhabi Philosophie lehren. Es war zum Lachen.


  „Nach acht Tagen werden Sie wieder nach Paris fliehen, Professore. Denken Sie an meine Worte.“


  Conte Pucci-Pamphili betrachtete Esther Meyerbeer mit wachsender Spannung. Wenn sie die Tochter des Juden Meyerbeer war, dann konnte sie unmöglich ihren Freund nach Abu Dhabi begleiten, es sei denn, sie liebte das Risiko und das Abenteuer.


  „Ich gedenke hin und wieder nach Abu Dhabi zu reisen, Conte.“


  Und Conte Pucci-Pamphili, der Nachfahre Innozenz III., erfuhr mit wachsendem Staunen, dass eine Kampfpilotin der Israelischen Armee die Pasta della Casa mit Genuss verzehrte, dazu den Vino della Casa, auch wagte Conte Pucci-Pamphili einen weiteren Vergleich zwischen seiner Sexualpartnerin der kommenden Nacht, Alessandra Campa, und Esther Meyerbeer, zu der Erkenntnis gelangend, dass sein Interesse an dem Starmodel merklich erkaltete, dabei die Anwesenheit des Philosophen, Politik- und Wirtschaftswissenschaftlers der Sorbonne de Paris und weiterer Bildungseinrichtungen Frankreichs, Monsieur Voltaire, lebhaft bedauernd. Doch er hatte sich verpflichtet, als Cicerone des Paares zu fungieren und fragte Maestro Luisi, ob er in der kommenden Saison am Hudson River auftrete.


  „Ich habe in der kommenden Saison als Principal Conductor sehr viele Opern an der Metropolitan Opera zu dirigieren, dazu Symphonie-Konzerte in der Carnegie Hall, auch gastieren wir in Boston, Chicago, Philadelphia, Cleveland, Los Angeles und San Francisco, Conte.“


  „Und wer ist wir, Maestro? Sie und die Wiener Symphoniker oder die Staatskapelle Dresden?“


  „Das Orchester der Metropolitan Opera und ich. Ihre Frau ist die Sponsorin der Konzerte in der Carnegie Hall, wie in den genannten Städten, und des von mir dirigierten Ring des Nibelungen an der Met.“


  „Meine Frau gibt viel Geld für Kunst und Kultur aus.“ Conte Pucci-Pamphili warf einen Blick auf Esther Meyerbeer, die das Starmodel in Flammen der Eifersucht versetzte, eine weitere Frage an die Tochter Nathan Meyerbeers stellend.


  „Ich spiele Cello, aber ich glaube, Bastian muss einmal das Bein heben. Sie entschuldigen mich?“


  Die Anwesenden bestaunten den schönen Vierbeiner, und Esther musste auf dem Wege zur Tür mehrere Fragen zu Bastians Rasse beantworten.


  Und während Bastian an alten Mauern schnupperte, auch an der Kirche Santa Maria in Trastevere seine Spuren für ihm folgende Hunde hinterlassend, sagte Don Bosco zu Alfredo Giordano: „Ich fürchte, nicht noch einmal lässt sich der Vatikan durch die betenden Frauen von Trastevere herausfordern, Don Alfredo. Lassen Sie mich in die Abruzzen ziehen, nach Capracotta, bitte.“


  „Sollen sich meine Mamma und die Frauen von Trastevere an einen anderen Beichtvater, un altre confessore gewöhnen, Don Bosco?“


  Candide Marie Voltaire, sein achtes Buch, mit dem Arbeitstitel Im Schatten des Vatikans schreibend, lächelte ironisch. Die Dialoge, die er hörte, nein hören durfte, waren, als hätte der große Carlo Goldoni sie gedichtet, und Esther und Bastian betraten wieder die Trattoria mit der einmaligen nicht zu überbietenden Atmosphäre.


  Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen zwischen ihm und Bastian, Bastian hatte ihn sofort als sein Herrchen akzeptiert. Aber konnte er Bastian mit nach Abu Dhabi nehmen? Die Hunderasse kam vom Dach der Welt und entsprechend war ihr Fell. Bastian konnte nicht unter der Sonne Arabiens leben, und er wollte nicht auf Bastian verzichten, ihn auch nicht in die Obhut seines Hausmeisterehepaares Betty und Hermann Haseloff, seines ererbten Wasserschlosses in Münster in Westfalen geben. Es musste ihm eine Lösung einfallen, und wenn er das mehr als großzügige Angebot des Scheichs von Abu Dhabi nicht annahm, der in Harvard und Oxford studiert hatte? Bitte, er war wohlhabend, nein reich, sehr reich, und konnte dem Präsidenten der Sorbonne, Monsieur Diderot sagen: Bedaure, aber ich möchte nicht mehr die Paris-Sorbonne Abu Dhabi University leiten und an ihre lehrend tätig werden. Er lehrte schließlich nicht nur an der Sorbonne, er hatte eine Professur an der Grand École des hautes études commerciales und des Collège de France, die Magnifizenzen der Universitäten von Cambridge, Oxford, des King's College London, die Präsidentin der Harvard-University, Madam Drew Gilpin Faust, die Präsidenten der Universitäten von Yale, Berkely und Princton, sie alle hatten ihm in den letzten Wochen Lehrstühle angeboten, wie auch deutsche und schweizerische Universitäten, so die Universität Zürich und die Elite-Universität, HSG, St. Gallen. Er hatte die Qual der Wahl, nicht zuletzt durch sein Standardwerk über die Französische Aufklärung und ihre Denker, mit dem Titel Lettere philosophiques hatte er in der Welt der Wissenschaft Aufsehen erregt, in dem er sich als originärer Denker ausgewiesen.


  Er blieb in Europa oder ging in die USA, ging nicht an den Golf von Persien und in den Semesterferien reiste er durch die beste aller Welten mit Bastian und Esther. Don Bosco blieb, durch die alles in Grund und Boden betenden Frauen der Mamma Giordano Priester und Beichtvater an Santa Maria in Trastevere und er, Candide Marie Voltaire, blieb, bedingt durch Esther und Bastian, im Abendlande.


  „Das ist ja wunderbar, Candide! Sag es noch einmal, und wann ist dir die Idee gekommen, mein Liebster?“


  „Als ich über Bastian nachdachte, sein tibetisches Wollkleid, und die Hitze in Abu Dhabi und dir, der Israelin, nicht eine Reise in eines der Länder Allahs zumuten wollte.“


  „Darf ich auch einen Kuss haben, Madame?“ Conte Pucci-Pamphili lächelte, einen schnellen Blick auf Alessandra Campa werfend, die eine Frage von Pietro Colombo, dem Polizeipräfekten Roms, beantwortete.


  „Sie sind ein Verführer!“ Der ehemalige politische Weggefährte Silvio Berlusconis erhielt den Hauch eines Kusses, einen weiteren Vergleich zwischen der Jüdin aus New York City und seinem Model anstellend und dachte das Wort Change. Change bedeutete ändern, wechseln, tauschen, auch verändern, vertauschen. Ja, er würde gerne Alessandra Campa gegen Esther Meyerbeer eintauschen, denn er hatte nichts gegen Juden, Gott war schließlich Jude, seine Mutter zwangsläufig Jüdin, nur die Vaterschaft des Gottessohnes wurde nie eindeutig geklärt, bis heute.


  Die Kirche hatte das Mysterium der Menschwerdung des Gottessohnes in Dogmen gekleidet, und wie hatte neulich der Stellvertreter Gottes gesagt, als er mit seiner Frau Maddalena beim Pontifex zum Abendessen eingeladen, Maddalena hatte dem Papst ein weiteres Mal eine nicht unwesentliche Summe für die Restaurierung von San Pietro und der Basiliken Santa Maria Maggiore und San Giovanni di Laterano zur Verfügung gestellt, und der Gottmensch hatte gesagt: Das Wort ist Fleisch geworden, um uns mit Gott zu versöhnen und uns so zu retten. Gott hat uns geliebt und seinen Sohn als Sühne für unsere Sünden gesandt. Wir wissen, dass der Vater den Sohn gesandt hat als Retter der Welt.


  Er, Emilio Pucci-Pamphili, Nachfahre Innozenz X., wissend, dass Maddalena nur ihrer Vernunft folge, weder an den Gott des Alten noch Neuen Testamentes glaubend, hatte in Anwesenheit des Papstes mit Mühe ein Gähnen unterdrücken können, aber die Nonnen des Papstes hatten ausgezeichnet gekocht, der Abend war kein verlorener gewesen, wie auch diese Stunden nicht. Wie oft kam er in die Trattoria Santa Maria in Trastevere?


  Oft, denn die alte Giordano war immer wieder ein Erlebnis, nirgendwo gab es in Rom eine bessere Pasta als bei Mamma Maria, dem römischen Urgestein, und als Zugabe, wenn man Glück hatte, den Politstar Italiens, Dottoressa Isabella Giovanna Maria Monteverdi, die Starjuristin, mit ihrem alternden Liebhaber, Pietro Colombo, der Kopie Marcello Mastroiannis, mein Gott, durfte das wahr sein? Berlusconi hatte ihm gestanden, dass er nur noch an die Monteverdi denken könne, welche Frau er auch immer im Bett habe, die eigene, oder eine seiner Moderatorinnen, Direktorinnen, Redakteurinnen, halt alle, die mit ihm schlafen wollten, um Karriere zu machen.


  „Und wann darf ich Sie und Ihren Begleiter im Hotel abholen?“


  Conte Pucci-Pamphili senkte seine Augen in den Ausschnitt der Kampfpilotin unhörbar, auch für die sensibelsten Ohren, einen Seufzer ausstoßend, und den Autoren Voltaire beneidend.


  „Um zehn, Signore Pucci-Pamphili, oder ist das zu früh?“


  „Aber ich bitte Sie, ich stehe mit den Hähnen auf, Dottoressa Meyerbeer.“


  V


  


  Conte Pucci-Pamphili wartete bereits, als Esther Meyerbeer, Candide-Marie Voltaire und Tibetapso Bastian, die luxuriöse Lobby des Hassler-Villa Medici an der Spanischen Treppe betraten, die Anwesenheit des Professors und Autoren des Buches Jesus kam nicht bis Rom, auch in Italien ein grande sucesso, lebhaft, doch ohne Worte bedauernd.


  „Ich bin mit einer Mitarbeiterin meiner Frau gekommen, so dass die Fahrt durch Rom entspannt stattfinden kann, und wenn wir eine Kirche betreten, in Rom unvermeidlich, betreut Annabella Vigano Ihren Hundeschatz.


  Ich habe auch an Begegnungen mit Freunden gedacht, wenn Sie einverstanden sind, aber zuerst die Cappella Sistina, dann die Stanzen Raffaels und die Appartamenti di Borgia, sodann den Präfekten der Glaubenskongregation, William Joseph Kardinal Levada, den Nachfolger Benedikt XVI., nach ihm den Philosophen und Schriftsteller Claudio Machiavelli, Rabbiner Jonathan Carmeli, sowie den Bürgermeister von Rom, Gianni Alemanno, und am Abend schlage ich einen Besuch im antiken Rom meiner Frau vor, nach dem Modell im Capitolinischen Museum erbaut. Jährlich kommen alleine mehr als vier Millionen Chinesen, die in der antiken Stadt in entsprechenden Hotels wohnen, vom größten Luxus bis zum 3-Sterne Hotel. Auch das Kolosseum hat meine Frau nachbauen lassen. Sie werden begeistert sein. Im Kolosseum werden freitags und samstags immer Seeschlachten nachgestellt. Man kann das Kolosseum meiner Frau fluten, wie schon das antike Vorbild. Wollen wir aufbrechen? Wieviele Tage schenken Sie mir, um Ihnen Rom zu zeigen?


  „Wir möchten Ihre Zeit nicht überbeanspruchen.“


  „Aber ich habe Zeit.“


  Esther führte Bastian, der sich allgemeiner Bewunderung erfreuen durfte, an der Leine. Very nice, hauchte eine ältere Dame aus St. Paul, der Hauptstadt von Minnesota, und Conte Pucci-Pamphili stellte Annabella Vigano, Chauffeuse, Bodyguard und Pilotin seiner Frau vor, die Bastian streichelte und ihm ein Leckerli gab.


  „Wir fahren also zuerst in den Vatikan, und Sie können Bastian in den Gärten des Papstes ausführen, Annabella, während wir die Sixtinische Kapelle besuchen, heute sind die Museen geschlossen, anschließend die Stanzen und die Appartamenti Borgia, und danach sehen wir Kardinal Levada. Wir rufen Sie an, damit wir uns treffen können.“


  William Joseph Kardinal Levada, von 1995 bis 2005 Metropolit von San Franzisco, der Stadt der Blumenkinder, Schwulen und Lesben, Nachfolger Benedikt XVI. als Präfekt der Glaubenskongregation, der Sacra Congregatio Romanae et universalis Inquisitionis, die Jahrhunderte die Menschen in Angst und Schrecken versetzte, betrachtete Esther Meyerbeer und Candide-Marie Voltaire mit inquisitorischer Neugier. So jung war der Professor der Sorbonne, dessen Name im Vatikan keinen guten Klang hatte. Alle Werke Voltaires, des Philosophen der Aufklärung, hatte die heilige Mutter Kirche auf den Index der verbotenen Bücher gesetzt, wie auch die Werke der Montesquieu, Diderot, Pascal, Pope, Darwin, Kant, Dumas, natürlich auch die Elaborate der Erasmus, Machiavelli und Galilei. Und nicht nur die katholische Kirche hatte die Werke Voltaires verbrannt, nein, auch die Stadt Genf, in welcher die Nachfolger Calvins ihr unwürdiges, gotteslästerliches Spiel trieben. Zwei Monate nach der Veröffentlichung des Candide im Jahre 1759, wurde das Buch in zigtausenden Exemplaren durch die Henker in die Flammen der Scheiterhaufen der katholischen Kirche und ihrer Diözesen in Europa geworfen.


  Der Kardinalpräfekt der Glaubenskongregation, bat die Besucher auf den vergoldeten Stühlen Platz zu nehmen, fragend, ob er einen Espresso oder Cappuccino anbieten dürfe, während Bastian die ihn erregenden Gerüche der Gärten des Papstes schnuppernd erlebte, an der Leine geführt von Annabella Vigano, die, verwandt mit Erzbischof Carlo Maria Vigano, dem Generalsekretär des Governatorato dello Stato della Citta´del Vaticano, der Präsident der Staatsverwaltung des Vatikanstaates war Giovanni Kardinal Lajolo, viele zölibatäre Blicke auf sich und Bastian lenkte, der von vielen Frommen gestreichelt wurde.


  Esther Meyerbeer und Candide Voltaire, noch unter dem Eindruck der erlebten Sehenswürdigkeiten stehend, vor allem des restaurierten Jüngsten Gerichts Michelangelos, sie waren mehr als zwei Stunden allein mit Conte Pucci-Pamphili in der Kapelle der Papstwahlen gewesen, die Fresken Michelangelos, Botticellis, Peruginos, Signorellis und Ghirlandaios bewundernd, nahmen den Espresso dankend an, und der Kardinalpräfekt durfte zur Kenntnis nehmen, dass sein Besucher nicht nur Philosophie an der Sorbonne lehre, nein auch Politik – und Wirtschaftswissenschaft an der École des hautes études commerciales, doch an Voltaire nicht die Frage stellte, ob er mit dem von allen Bischöfen der Kirche verfluchten Autoren des Buches Nicht diesen Gott und seine Priester und weiterer Bücher, nicht zuletzt des Buches Jesus kam nicht bis Rom, identisch wäre.


  Monsieur Voltaire war interessant, kein Zweifel, aber Conte Pucci-Pamphili hatte doch nicht gewagt, ihm, William Joseph Kardinal Levada, den Autoren des Buches Der Mensch schuf Gott nach seinem Ebenbilde zu präsentieren, welches im Vatikan und allen päpstlichen Präfekturen, Universitäten, allen Diözesen innerhalb und außerhalb Italiens, auf hellste Empörung gestoßen. Nein, das war undenkbar. Der Kardinalpräfekt fasste an sein Brustkreuz, welches vier große Rubine schmückte.


  „Und Sie machen eine Studienreise durch Europa, und Ihre erste Station ist Rom, wie ich aus dem Munde Conte Pucci-Pamphilis, erfahren durfte?“


  Esther bejahte die Frage des Hüters der Glaubenslehre, entgegnend, wie interessant es doch wäre, dass Papst Benedikt XVI. wieder erlaube, die Messe in lateinischer Sprache zu lesen, und die Bruderschaft Pius X. in die Kirche wieder aufgenommen habe.


  „Ja, wir haben Benedikt XVI. zu verdanken, dass wieder an die großen Traditionen der Kirche angeknüpft wird. Die Messliturgie wurde ja irrtumsfrei durch den heiligen Papst Pius V. festgelegt, der sich auf das Konzil von Trient berufen konnte.“


  William Joseph Kardinal Levada, als Metropolit von San Franzisco nicht unumstritten, er sollte pädophile Priester gedeckt haben, lächelte so sanft, wie ein Kardinal der römischen Kirche seit Jahrhunderten zu lächeln imstande, ganz Diplomat seiner Kirche, so, dass Esther, die unerschrockene Kampfpilotin und Karatemeisterin der israelischen Armee, ein leichtes Frösteln verspürte.


  „Pius V. wurde zunächst Inquisitor für die Diözese Pavia, danach war der gottesfürchtige Dominikaner Kommissar der heiligen Inquisition in Como und Bergamo, im Jahre 1551 wurde er Generalkommissar, 1557 Kardinal und 1566 Pontifex Maximus, eine großartige Laufbahn im Dienste der wahren Kirche, die Christus, unser Herr und Gott, auf Petrus den Felsen gründete. Was hat die Kirche nicht alles Pius V., dem Heiligen, zu verdanken. Ich nenne nur den Römischen Katechismus des Jahres 1566, die Exkommunikation Elisabeth I. von England, die Gründung der Heiligen Liga des Jahres 1571 im Kampf gegen die gottlosen Türken; immer hat dieser Papst die katholischen Fürsten vor der drohenden islamischen Invasion gewarnt, und dann der Seesieg über die Islamisten in der Schlacht von Lepanto, der durch die Hilfe der Muttergottes möglich wurde. Pius V. stiftete darum auch das Fest Unserer lieben Frau vom Siege, welches Papst Gregor XIII. in das Fest Unserer lieben Frau vom Rosenkranze umwidmete. Ein Höhepunkt im Pontifikat Pius V. reihte sich an den Nächsten, wie die Perlen des Freudenreichen Rosenkranzes.“


  William Joseph Kardinal Levada zeigte ein Lächeln, welches freundlicher kaum sein konnte, ununterbrochen mit seinem goldenen Brustkreuz spielend, und immer wieder inquisitorische Blickte auf Candide-Marie Voltaire richtend, der an den Satz aus des Teufels Wörterbuch von Ambrose Bierce denken musste, der da lautete: „Die Inquisition - Kirchlicher Gerichtshof, dessen Aufgabe darin besteht, Irrtümer zu bekämpfen, indem er die Anzahl und das Wohlbefinden der Irrenden verringert.“


  William Joseph Levada, der Kardinalpräfekt der Kongregation für die Glaubenslehre, blickte auf eine Kopie der Kreuzabnahme Raffaels, sich wieder und wieder die Frage stellend, ob der Professor der Sorbonne, Candide-Marie Voltaire, identisch mit dem Autoren Voltaire sein könne, der die Kirche mit der spitzen Feder der Satire bekämpfte, und zu einer Kultfigur aller Atheisten geworden. Hatte sich Conte Pucci-Pamphili, der Nachfahre Papst Innozenz X., einen üblen Scherz mit ihm erlaubt? Konnte das wahr sein?


  Joseph Kardinal Levada, der bei Missbrauchsfällen in den von ihm geleiteten Bistümern Portland in Oregon und San Franzisco sich schützend vor pädophile Priester gestellt, zeigte das einstudierte, wohlgefällige und ölige Lächeln, welches Priester immer abrufen konnten, und Candide Voltaire erinnerte sich, dass Haiti, bei der Ankunft der spanischen Eroberer, begleitet von Missionaren der Kirche des göttlichen Erlösers, von einem kulturell hochstehenden Volk besiedelt wurde, es sollen mehr als eine Million Einwohner gewesen sein, von denen 1510, dem Jahre, in welchem Martin Luther nach Rom aufbrach, noch circa vierzigtausend, und Anno Domini 1517, die Türken eroberten Ägypten und die Portugiesen erreichten Kanton, noch etwa tausend Einwohner gelebt haben sollten. Als die Menschen der Karibik, Mittel- und Lateinamerikas, den Feuerwaffen der Spanier und Portugiesen sei Dank, bis auf wenige im Namen der Allerheiligsten Dreifaltigkeit ausgerottet, wurden in Afrika von den katholischen Eroberern die Schwarzen in die ‚Neue Welt‘ jenseits des Atlantiks exportiert, auch hatte der Apostel Brasiliens, der Jesuit José de Anchietta, behauptet, dass Schwert und Eisenrute die besten Prediger wären, und Kardinal Levada stellte sich erneut die Frage, ob sein Besucher der Autor der Bücher Nicht diesen Gott und seine Priester,Nichts ist tödlicher als der Glaube, Gott eine Fiktion, Der Mensch schuf Gott nach seinem Ebenbilde, Paris ist keine Messe wert und des vorerst letzten seiner Kultbücher, ja, sie waren leider Kultbücher geworden: Jesus kam nicht bis Rom, wäre. Wer, außer diesem Professor konnte in Frage kommen? Er konnte den Sekretär der Kongregation, Erzbischof Luis Ladaria, der Societa del Gesu angehörend, noch Untersekretär Monsignore Damiano Marzotto Caotorta fragen, aber seine Erfahrungen signalisierten ihm, er hatte einen Riecher für alle Feinde Gottes und seiner Kirche, dass sein Besucher, mit dem für einen Kardinalpriester obszönen Namen Voltaire, nur der Verhöhner des wahren Glaubens und seiner Priester sein könne, der verfluchte Autor des Buches Jesus kam nicht bis Rom. Wie viele Verfluchungsgebete hatte er schon diesem Menschen gewidmet.


  Sollte er nicht für einen Augenblick das Ufficio verlassen, um Caotorta zu konsultieren? Nein, das machte jetzt keinen Sinn mehr und die Begleiterin des Philosophen hieß Meyerbeer? Das klang nach Jüdin.


  Signora Levi-Pucci war auch Jüdin, aber sie ging, seitdem sie Millionen für die Restaurierung der Päpstlichen Basiliken zur Verfügung stellte, bei Benedikt XVI. ein und aus, und gab Kardinäle, die bereits voller Neid gen Himmel schauten, wenn sie den Namen Levi-Pucci hörten und sich fragten, wie Gott seinen Stellvertreter, Benedikt XVI. im Umgang mit der Milliardärin mäßigen könne.


  Lächerlich, der Himmel war leer, wer wusste das nicht besser als die Mitglieder der Kurie. Gott existierte nur in der Phantasie und in den Dogmen der Kirche, die auf Konzilen, Synoden und durch die Unfehlbarkeit des Papstes, seit dem Jahre 1870 zum Dogma erhoben, festgelegt wurden. Jesus, der Jude aus Nazareth,war im Jahre 325 durch den ersten christlichen Kaiser, Konstantin den Großen, auf dem Konzil von Nicäa-Konstantinopel feierlich zum Gott erhoben worden, die Trinitarier hatten über die Arianer gesiegt und im Jahre 380 hatten Theodosius I. und seine Mitkaiser Gratian und Valentinian II., mit dem Edikt Corpus populus, die Römische Religion und alle weiteren Kulte, bis auf die Jüdische Religion verboten, weil die katholische auf den Fundamenten der jüdischen ruhte.


  Jährlich starben Millionen Menschen, für die Christus keinerlei Bedeutung hatte. In welchen Himmel und in welche Hölle sollten sie kommen? Paulus hatte vom Auferstehen im Fleische gefaselt. Bitte, was hatte er, William Joseph Kardinal Levada, der Präfekt der Glaubenskongregation, nicht schon alles in Hirtenbriefen gedichtet und gepredigt? Paulus war wahrlich nicht der einzige Erfinder von Märchen. Aber Gott musste existieren, weil die Kirche existierte. Gott war eine Fiktion, eine vergebliche Hoffnung, aber die Ecclesia war die Realität, hinter deren hohen Mauern man wunderbar und sorgenfrei leben konnte, seit Jahrhunderten. Wer lebte sorgenloser als ein Kardinal der Kirche? Und das Glück und die Freiheiten, welche der Zölibat bot, waren himmlisch. Warum sollte die Kirche den Zwangszölibat ihrer Priester abschaffen?


  In einem Antiquariat hatte er die Theologischen Streitschriften Friedrich des Großen entdeckt und für einen Euro gekauft. Was für ein ergötzliches Buch, aber wenig erfreulich, was die Kirche betraf. Gott sei es gedankt hatte der Philosoph auf dem Königsthron auch Martin Luther nicht geschont, als rohen Schriftsteller eines unaufgeklärten Volkes den Mönch von Erfurt und Wittenberg bezeichnet, der die Welt in Flammen gesetzt, und der Preußenkönig hatte auch geschrieben, dass nichts erbitterter und erbarmungsloser wäre als Priesterhass. Doch der Hass der Priester war wirkungslos geworden. Italien war eine Demokratie, und leider kein Kirchenstaat, mit dem Papst als Priesterkönig, wie bis zum Jahre 1870.


  Deutschland, Österreich, ja selbst Spanien und Portugal waren keine von Gott gewollten Diktaturen mehr, wie unter den gläubigen Söhnen der Kirche, Francisco Franco y Bahamonde Salgado Pardo und Antonio Oliviera de Salazar, wie Ante Pavelić, der Führer des katholischen Gottesstaates Kroatien, in dessen Konzentrations- und Vernichtungslagern die Kommandanten Franziskaner und Jesuiten gewesen waren.


  Auch Adolf Hitler war ein Diener der Kirche gewesen, wie Benito Mussolini, der im Namen der Allerheiligsten Dreifaltigkeit mit Pius XI. die Lateranverträge geschlossen. Das Konkordat mit dem Deutschen Reich, für dessen Unterschrift Hitler die Zustimmung der katholischen Zentrumspartei und der Bayerischen Volkspartei zu seinem Ermächtigungsgesetz erhielt, das ihm erlaubte, mit dem Segen der Kirche, seine Diktatur mit dem Schein der Legalität zu errichten, war ebenfalls im Namen der Allerheiligsten Dreifaltigkeit geschlossen worden. Pius XI., sein Nachfolger Pius XII., und Adolf Hitler, waren aus dem gleichen Holze geschnitzt, aber Benedikt XVI. und Angela Merkel, das passte nicht zusammen, die Bundskanzlerin war durch und durch Demokratin, die Tochter eines evangelischen Pastors, der freiwillig in die DDR gegangen, sicherlich ein protestantischer Idealist und Sozialist.


  Er, Joseph William Levada, der Glaubenshüter, wie jeder Kardinal, Metropolit und Bischof der wahren Kirche Gottes, richtete den Blick voll Neid und Bewunderung auf Teheran! Wer wünschte sich nicht einen katholischen Gottesstaat Italien nach dem Modell der Islamischen Republik Iran, der Papst, Benedikt XVI., könnte, wäre Italien eine Theokratie, den außerehelichen Geschlechtsverkehr mit tausend Peitschenhieben auf der Piazza San Pietro bestrafen. Wer sehnte sich nicht nach den Zeiten Sixtus V. zurück, der selbst den Mundraub der römischen Straßenkinder mit dem Abhacken ihrer Köpfe bestrafte. Auf seinem Sarkophag in der Basilika Santa Maria Maggiore war das segensreiche Kopfabschneiden der päpstlichen Miliz künstlerisch eindrucksvoll dargstellt.


  Vom 4. Jahrhundert bis zum Ausbruch der Französischen Revolution hatten die Priester so geherrscht, wie die Ayatollahs und Imame im Iran und Saudi-Arabien, in denen die Frauen die Behandlung erfuhren, die sie von Anbeginn der Welt verdienten, und die Folterung und Verbrennung ihrer Körper waren gern gepflegte Bräuche. Die Theokratie war es, die Europa dringend benötigte, nicht die Demokratie. Wer auf Italien blickte, auf Politiker wie Silvio Berlusconi, einen Mann, der schamloser nicht sein konnte, musste doch den katholischen Gottesstaat herbeisehnen. Der Vatikan war der beste Beweis für das Gute der Theokratie, blinder Gehorsam allenthalben. Der Feind jeder Religion waren die Vernunft, der Humanismus und die Demokratie. Die Vernunft wurde von der Kirche seit ihrem Anbeginn bekämpft. Und darum war es auch gut, dass die Messe wieder in lateinischer Sprache gelesen wurde, damit niemand die Texte verstand, ihre Dürftigkeit feststellend und beklagend.


  Er, Kardinal William Joseph Levada war schon immer gegen die Lesung der Messe in der jeweiligen Landessprache. Je weniger der Gläubige verstand, umso besser war es. Wie hatte Papst Alexander VI. gesagt: Jede Religion ist gut, die beste aber ist die dümmste. Welch tiefgründiger Satz eines Papstes, der besser gewesen als sein Ruf. Gut, er hatte angeblich mit seiner Tochter geschlafen, der schönen Lucrezia, aber was geschah in den Beichtstühlen, den Internaten und Schulen der Orden, allen voran denen der Jesuiten? Die Opfer sexueller Gewalt wollten Geld, Geld und nochmals Geld. Bitte, er hatte die Priester seines Bistums Portland in Oregon, und des Erzbistums San Francisco, die sich sexuellen Übergriffen an Kindern und Jugendlichen schuldig gemacht, nicht der Justiz der Staaten Oregon und Kalifornien ausgeliefert, um dem Rufe der Kirche nicht zu schaden, auch hätte man in früheren Zeiten die Opfer im Namen der Allerheiligsten Dreifaltigkeit verbrannt. Tausende und abertausende Frauen hatte die heilige Mutter Kirche verbrannt, manche Feinde der Kirche sprachen von Millionen. Und dieser Voltaire, das sagten ihm alle seine Instinkte, war ein Feind der Kirche, musste der von Gott verdammte Autor des Buches Nicht diesen Gott und seine Priester sein, der die Kirche mit der Waffe der Satire bekämpfte.


  Ein verhängnisvoller Fehler Paul VI. war nicht nur die Liturgie-Reform gewesen, sondern auch die Aufgabe des Widerstandes gegen den Bau der Moschea di Roma, ein unverzeihlichen Fehler Pauls VI.


  Der Kampf gegen den Relativismus war das Leitmotiv des Pontifikats Benedikt XVI. Aber der nächste Papst musste aus China kommen. Leider war Johannes Paul II. gestorben, ohne der Welt einen Kardinal aus China geschenkt zu haben, den man anstelle des Bayern zum Papst hätte wählen können. China wäre heute bereits auf dem Weg in die katholische Theokratie. So aber musste die Welt auf den Tod des gegenwärtigen Papstes warten, damit ein Chinese als Clemens, Pius, Benedikt oder Alexander Hirte der universalen Kirche werde. Weide meine Lämmer, weide meine Schafe.


  Joseph Li Shan, den gegenwärtigen Erzbischof von Peking, seit 2007 amtierend, konnte er, der ehemalige Metropolit von San Franzisco, sich als Dominikus oder Franziskus vorstellen, denn weder ein Dominikus noch Franziskus stand bis heute in den Papstlisten, die mit dem Fischer Petrus von Bethsaida am See Genezareth begannen.


  Welch ein Erschrecken würde durch die islamische Welt gehen, wenn ein Chinese als Papst Dominikus oder Franziskus auf der anderen Seite der Piazza San Pietro residiere und jeder Chinese, der als Tourist nach Rom käme, sich taufen ließe, China eine katholische Großmacht werde.


  Friedrich der Große hatte im Jahre des Herrn, anno 1760, sechs Briefe eines chinesischen Sendboten mit Namen Phinihu an den Kaiser von China verfasst, die er, William Joseph Kardinal Levada, nicht ohne Schmunzeln gelesen. Rom ist für die Europäer‘, so der chinesische Sendbote alias Friedrich von Preußen‚dasselbe, was Tibet für die Mandschus ist. Es residiert hier der große Lama, ein Priesterkönig. Seine geistliche Macht, sagte man mir, übertreffe noch die Weltliche, und wenn er nur eine gewisse Formel ausspreche, erbebten die Könige auf ihren Thronen‘.


  Diese Zeit war leider vorbei, aber mit den Eroberungsplänen des Islam, der Islamisierung Europas, so die Ansicht der Kurie, werde auch die katholische Kirche wieder eine Renaissance erleben und ein Chinese als Papst wäre das Zeichen Gottes, den geglaubten, aus den Weiten des Universums.


  „Können Sie uns sagen, wie der Heilige Stuhl den Islam wirksam bekämpfen will, Eminenz?“


  Der Kardinalpräfekt faltete die Hände und der übergroße Fischerring fesselte kurz die Aufmerksamkeit Esthers, während Candide-Marie Voltaire die Vibration des Handys registrierte. Waren es Mutter oder Tochter Wünschelroth, die sich mit ihm vereinigen wollten? Die Mutter, Springreiterin und dreimalige Siegerin des Turniers der Sieger des Westfälischen Reitervereins von 1835, des ältesten aller Reitervereine Deutschlands, war bereit, auch die denkbar weitesten Entfernungen fliegend zu überbrücken, wie sie ihm auf der Mailbox anvertraut, und er hatte ihr, der äußerst attraktiven Münsterländerin, verschwiegen, dass er in Rom auf den Spuren der Geschichte wandle. Wo immer du bist, mein Liebster, so die Botschaft der Spring- und Dressurreiterin, der Frau des Notars und Fraktionsvorsitzenden der CDU der Bischofsstadt, und Besitzerin eines Gestüts in der Pferdestadt Warendorf - ich komme, damit wir uns lieben.


  Aber auch die elisabethische Tochter, Alexandra Maria Amalia, gesegnet mit einem Body denkbar größter Vollkommenheit, auch sie eine Springreiterin, hatte ihre sexuellen Sehnsüchte in eindeutige Worte, um das Wort obszön zu vermeiden, gekleidet. Mein Gott, er war an der Größe seines Gliedes schuldlos, wie auch an der seinem Körper innewohnenden Kraft, seine Möglichkeiten waren nicht nur auf die Kraft seines Geistes beschränkt, und auch seine attraktive Verlegerin, Annabell-Marie de Gondi, die sich vom Erfolg seines Erstlings Nicht diesen Gott und seine Priester, einen herrlichen Landsitz auf dem Cap-Ferrat gekauft, kleidete ihre Lust auf ihn in eine unverblümte Sprache.


  „Bedenken Sie, Signora“ - Kardinal Levada, der Nachfolger Joseph Kardinal Ratzingers als Hüter des Glaubens und seiner Dogmen, lächelte so ölig, als habe er eine Flasche des besten Olivenöls bereits zum Frühstück getrunken - „der Kampf der Päpste gegen die Religion des Propheten ist so alt wie der Islam. Ägypten, die heutige Türkei, Libyen, Marokko, Algerien und Syrien waren blühende katholische Länder, in denen das Senfkorn des Glaubens aufgegangen, bis der Kameltreiber aus Mekka sich selbst zum Propheten Allahs ausrief. Es war eine grobe Fahrlässigkeit Paul VI., dass er dem Bau einer Moschee in Rom seine Zustimmung nicht verweigerte. Rom wurde dadurch seiner Heiligkeit beraubt. Die Politik Andreottis, der immer dem Papst in den Ohren lag, dass die Könige von Saudi-Arabien Italien den Ölhahn zudrehen würden, wenn er sich dem Bau der Moschea di Roma weiter widersetze, war eine Katastrophe für Italien und das christliche Europa. Andreotti ist zwar Katholik, auch jeden Morgen die Messe besuchend und die heilige Kommunion empfangend, aber er war es, der Rom mit dem Bau der Moschee den unheilvollen Virus des Islam einpflanzte, oder was denken Sie, Madame?“


  „Ich denke, dass in 200 Jahren San Pietro und alle Kirchen Roms Moscheen sein werden, Eminenz. Europa ist eine alte Hure, müde von all den Liebhabern, denen sie zur Verfügung stehen und liegen musste. Der Islam wird Europa mit Phallus und Vagina erobern, Eminenz, wie es die große Publizistin Oriana Fallaci in ihren Büchern geschrieben. Ich denke an das Buch der Fallaci Die Kraft der Vernunft, und Ihre Kirche schaut hilflos zu. Es ist ein Desaster.“


  Die Augen des Kardinalpräfekten ruhten für Augenblicke auf der schönen Esther Meyerbeer, welche die Phantasie Conti Pucci-Pamphilis nachhaltig beflügelte. Noch in der letzten Nacht hatte er von der Begleiterin des Autoren des Buches Nicht diesen Gott und seine Priester geträumt, während die Moderatorin von RAI UNO, Maria Sabatini, ihr Doppelbett mit ihm geteilt, dabei waren die gymnastisch-sexuellen Übungen, die dem erquickenden Schlaf vorausgegangen, durchaus befriedigend gewesen, weil er sich in seinen sexuellen Phantasien Esther Meyerbeer an der Stelle liegend vorgestellt, auf der die Sabatini hüllenlos gelegen, dabei war die Sabatini eine Quotenfrau, die den Fernsehkanälen des Ministerpräsidenten, dem Vögler Silvio Berlusconi, Seher wegnahm, eine Tatsache, welche die berlusconischen Medien-Manager in die Schlaflosigkeit trieben, an Abwerbung denkend, auch wenn Berlusconi tief in die Tasche greifen müsse. Doch Maria Sabatini war eine Sozialistin, die, so ihre derzeitigen Aussagen, den Sirenengesängen Berlusconis nur ein mitleidiges Lächeln zu widmen imstande war. Selbst wenn Silvio Berlusconi so singen könne wie Luciano Pavarotti einmal singen konnte, würde ich seinem Charme nicht erliegen, hatte Maria Sabatini in einem Interview des Corriere della Sera gesagt, die sein Geschlecht 3-mal in einer einzigen Nacht aufrichten konnte und dies ohne die üblichen Hilfsmittel, die in jeder Apotheke zu kaufen und aus jedem Manne einen Helden zu machen versprachen. Nur gegen Haarausfall war noch kein Kraut gewachsen, aber dies war nicht sein Problem, es war das Problem Berlusconis, dem jetzt jedoch durch Implantate wieder Haare wuchsen. Auch sollte sich Silvio der Vögler und größte Staatsmann Italiens seit Julius Cäsar, den Kaisern Augustus, Hadrian und Trajan, sowie Benito Mussolinis, in die Schweiz begeben, und bei dem Chirurgen Dr. Kreuzli eine Vergrößerung des Organs vorgenommen haben, welches für sein Leben seit seinem zwölften Lebensjahr von entscheidender Bedeutung gewesen.


  „Und was denken Sie, Conte Pucci-Pamphili? Sehen Sie auch bereits San Pietro in eine Moschee verwandelt, wie die Hagia Sophia?“


  Emilio Pucci-Pamphili dachte an seine Stunden als Außenminister Italiens in Riad, und wo immer die Religion des Propheten oberstes Gesetz, und sein Eindruck hatte sich verfestigt, dass es die langfristige Strategie seiner Gesprächspartner gewesen und sein würde, Europa für den Islam zu erobern.


  „Innozenz III., Eminenz Levada, der mächtigste Papst des Mittelalters, der postulierte, dass der Stellvertreter Christi als König der Könige und Herr aller Herrschenden eine der weltlichen Macht überlegene geistliche Macht besitze, so wie die Seele höher stehe als der Leib, die Sonne höher als der Mond, in seinem Denken war der Papst weniger als Gott, aber mehr als der Mensch, entfesselte den IV. Kreuzzug gegen die Ungläubigen, die Zurückgewinnung der heiligen Stätten zu Jerusalem war für ihn, Innozenz III. ein unverzichtbares Programm seiner Herrschaft. Gleich nach seiner Wahl im Jahre 1198 rief er zur Rückeroberung Jerusalems auf. Die Kreuzzügler kamen allerdings auf ihrem Wege ins Heilige Land nur bis Konstantinopel, welches sie 1204 eroberten, ausraubten, und ein lateinisches Kaiserreich gründeten, dafür gelang aber der Koalition der katholischen Staaten Spaniens am 16. Juli 1212 der erste Sieg über den Islam auf der Iberischen Halbinsel.“


  Eminenz Levada, der, bevor er zum Kurienkardinal aufgestiegen, Metropolit von San Franzisco gewesen, lächelte versonnen. Noch in der letzten Nacht hatte er davon geträumt, dass Mekka und Medina durch eine Armee unter seiner Führung für den wahren Glauben erobert würden, aber wie spöttisch die junge Dame lächelte. Meyerbeer! Der Name war so jüdisch wie Finkelstein, Morgenthau, Kissinger, Forchheimer oder Levi.


  Der Gott der katholischen Kirche war als Jude auf die Welt gekommen, in Bethlehem von der Jungfrau Maria geboren, nachzulesen im Evangelium des Lukas. Gott hätte auch als Römer auf die Welt kommen können, wie Julius Caesar. Und der Katechismus des Jahres 1993, an welchem er unter dem Vorsitz des damaligen Präfekten der Glaubenskongregation, Joseph Kardinal Ratzinger, dem heutigen Pontifex, hatte mitwirken dürfen, war eine einzige Offenbarung der Dogmatiker, die Erleuchtung schlechthin. Wie sagte doch der Kurztext 479: In der von Gott festgesetzten Zeit ist der eingeborene Sohn des Vaters, das ewige Wort und Wesensbild des Vaters, Fleisch geworden: er hat, ohne die göttliche Natur zu verlieren, die menschliche Natur angenommen. Und der Kurztext 482 lautete: Da Christus wahrer Gott und wahrer Mensch ist, hat er einen menschlichen Verstand und einen menschlichen Willen. Diese stehen mit seinem göttlichen Verstand und göttlichen Willen, die er mit dem Vater und dem Heiligen Geist gemeinsam hat, völlig in Einklang und sind ihnen untergeordnet.


  Er, William Joseph Levada, der Präfekt der Glaubenskongregation, und Nachfolger Benedikt XVI. als Wächter über den Glauben, hatte nichts gegen Juden und Jüdinnen, die zum wahren Glauben konvertierten, denn alle Menschen sollten teilhaben am ewigen Leben mit Gott in der Herrlichkeit des Himmels, wie es die Kirche verhieß. Wie wunderbar war doch der Kurztext 780, der da lautete: Die Kirche ist in dieser Welt das Sakrament des Heils, das Zeichen der Gemeinschaft mit Gott und den Menschen. Oder noch wunderbarer war der Kurztext 808 – war er, William Joseph Kardinal Levada, nicht der Verfasser auch dieses Textes? Die Kirche ist die Braut Christi. Er hat sie geliebt und sich für sie hingegeben. Er hat sie durch sein Blut gereinigt. Er hat sie zur fruchtbaren Mutter aller Kinder Gottes gemacht.


  Ja doch, dieser Text stammte von ihm und hatte die Zustimmung der Kommission von zwölf Kardinälen unter dem Vorsitz des heutigen Papstes gefunden, wie auch die Kurztexte 1059 und 1060: Die hochheilige Römische Kirche glaubt fest und behauptet fest, dass am Tage des Gerichtes alle Menschen mit ihren Leibern vor dem Richterstuhl Christi erscheinen werden, um über ihre Taten Rechenschaft abzulegen und: Am Ende der Zeiten wird das Reich Gottes zu seiner Vollendung gelangen. Dann werden die Gerechten, an Leib und Seele verherrlicht, für immer mit Christus herrschen, und auch das materielle Universum wird umgestaltet werden. Gott wird dann, im ewigen Leben, alles in allen sein.


   Es war wunderbar, Kardinal der Kirche von Rom zu sein und Gott und den Menschen zu dienen, wöchentlich eine Runde Golf auf dem Golfplatz Aqua Santa an der Via Appia Antica zu spielen und mit Sofia Credolosa, einer vorzüglichen Pianistin und Professorin der Accademia di Santa Caecilia zu musizieren. Sofia Credolosa war Witwe, in der Blüte ihrer Jahre, die ihm jeden Wunsch von den Augen ablas und erfüllte.


  William Kardinal Levada schaute auf die Barockuhr. In 30 Minuten erwartete er drei evangelische Theologen und Theologinnen aus dem Land der Reformation, einen Bischof und zwei Bischöfinnen, zum Austausch von ökumenischen Allgemeinplätzen. Frauen als Bischöfinnen und Pastorinnen? Die Zunge sträubte sich, das Wort Bischöfin überhaupt auszusprechen, es zu denken konnte er leider nicht verhindern. Aber Conte Pucci-Pamphili, der Ehemann der Milliardärin Levi-Pucci, ehemaliger Außenminister der Regierung Berlusconi, gab es einen Politiker zwischen Alpen und Ätna, der noch weniger geeignet das Land zu regieren als Berlusconi? - hatte ihn mit Besuchern konfrontiert, die ihm rätselhafter nicht sein konnten.


  War sein Besucher, Träger des Namens Voltaire, Autor der Bücher, welche er, Joseph Kardinal Levada, symbolisch auf der Piazza San Pietro verbrennen würde, stellvertretend für alle Bücher, welche gegen die heilige Kirche des Erlösers geschrieben wurden, gleichzeitig mit seinem Verfasser, den er täglich dreimal im innigen Gebet an den heiligen Josemaría Escrivá de Balaguer y Albás verfluchte, oder war er es nicht? War sein Gesprächspartner der berühmte Satiriker, der es gewagt, das Opus Nicht diesen Gott und seine Priester nicht nur zu schreiben, nein, auch zu veröffentlichen? War es denkbar, dass der Mann der Levi-Pucci es gewagt, die Rolle seiner bedeutenden Frau ausnutzend, welche diese auch im Vatikan spielte, ihm Monsieur Voltaire, genannt der Jüngere, zu präsentieren?


  Italien musste eine Theokratie, wie der Iran, und Benedikt XVI., der Papst und Bischof von Rom, der Patriarch Italiens und des Abendlandes, in Personalunion Staats- und Ministerpräsident von Italien, werden, welch ein Segen für die Kirche und das Gottesvolk der Italiener.


  Wie beispielhaft war das Patrimonium Petri, bis zum Jahre 1870 über tausend Jahre bestehend, für alle Staaten der Erde gewesen, die geistige und weltliche Herrschaft gebündelt in den Händen der Stellvertreter Gottes auf Erden. Konnte es etwas Schöneres, Besseres geben, als unter der milden Herrschaft eines Priesterkönigs zu leben? Das Schafott hatte auf der Piazza del Popolo bis zum Ende der weltlichen Herrschaft Pius IX. gestanden, als Zeichen der Fürsorge des Papstes für die ihm von Gott anvertraute Herde des Kirchenstaates, der sich in den Vatikan zurückziehen musste, zusehend wie Humanisten und Sozialisten unter König Viktor Emanuel II. die Herrschaft ausübten, der im Quirinal, dem einstigen Hauptsitz der Päpste, residierte.


  Benedikt XVI., der Stellvertreter Gottes, der Kämpfer gegen den Relativismus, musste Priesterkönig Italiens werden, denn wer war prädestinierter als Papst Benedikt Italien zu retten, und mit der hochheiligen Kurie über Italien in seinen natürlichen Grenzen zu herrschen? Italien, wo zuerst die Saat der Kirche aufgegangen, musste ein Staat der Kirche, ein Patrimonium Petri, wie es von 756 bis 1870 bestanden, werden, doch größer, von den Alpen bis zum Ätna reichend, in dem jeder Mann und jede Frau der einzig wahren Kirche angehörte, bis auf die Juden, die von Gott und seiner Kirche verfluchten und die Anhänger des Islam.


  Acht Tage würde er Juden und Muslimen als Präfekt der Sacra Congregatio Romanae et universalis Inquisitionis einräumen, um sich entweder zur Kirche zu bekennen oder den Gottesstaat Italien zu verlassen, ausgewiesen in die Finsternis, wo Heulen und Zähneknirschen herrschten. Immerzu musste er von diesem Gottesstaat träumen, selbst jetzt, in diesem Augenblick.


  Joseph Kardinal Levada bedachte Esther Meyerbeer mit Blicken, die eine stumme Frage beinhalteten: sie war doch Jüdin?


  „Eminenz wäre es denkbar, in den Archiven des Vatikans Einsicht in einige der Prozessakten der Inquisition zu erhalten? Ich bin Professor für Philosophie und es wäre für mich interessant zu erfahren, mit welchen Argumenten die Kirche die Werke Diderots, Voltaires und Rousseaus verbot, die Werke des Erasmus von Rotterdam, Emanuel Kants und des Ferdinand Gregorovius.“


  William Joseph Kardinal Levada, mit den Vorwürfen lebend, pädophile Priester, die sich Übergriffen schuldig gemacht in der Erzdiözese von San Franzisco toleriert zu haben, wie auch als Bischof von Portland im Staate Oregon, spielte mit dem Brustkreuz und lächelte sanft, ein Lächeln, welches nicht wenige Priester im Umgang mit Nichtklerikalen bevorzugten.


  „Wollen Sie etwa ein Buch über die Autoren schreiben, welche die Kirche in ihrer Weisheit verbieten musste, Monsieur? Und warum Kant und Gregorovius?“


  „Ich bin Deutsch-Franzose, nicht nur die französische, auch die deutsche Staatsbürgerschaft besitzend, Eminenz, geboren in Münster in Westfalen.“


  Der Kardinalpräfekt der Glaubenskongregation verbarg sein Erstaunen hinter der leutselig lächelnden Fassade des Kirchendiplomaten. Voltaire, ein Name, den er nicht mit Münster in Westfalen in Zusammenhang gebracht, jedenfalls nicht wie Wünschelroth, Dr. Egon Wünschelroth, den Rechtsanwalt und Notar, das Mitglied der CDU und des Opus Dei, der, mindestens zweimal im Jahr nach Rom kommend, auch ihm meistens einen Höflichkeitsbesuch abstattete, ein Wichtigtuer, verheiratet mit einer wunderschönen Frau, die auch einen Priester über den Sinn des Zölibats ins Grübeln brachte, doch ein Mitglied des Opus Dei, das allein zählte.


  Es wimmelte von Deutschen in Rom, noch mehr als zu Zeiten des Pontifikates Johannes Paul II., seit Joseph Ratzinger, sein Vorgänger im hohen Amte des Glaubenswächters, im Apostolischen Palast residierte.


  „Aber wer kennt noch von den Deutschen Ferdinand Gregorovius, Monsieur? Wer ist der bekannteste Deutsche in der Welt, was denken Sie, Monsieur Voltaire, Benedikt XVI., Goethe oder Frau Merkel, die Bundeskanzlerin? Sie werden es nicht glauben, Monsieur Voltaire und auch Sie nicht, Madame Meyerbeer, es ist Franz Beckenbauer, der Fußballkaiser.“


  „Und Adolf Hitler, Eminenz, der nicht zuletzt mit Hilfe des Vatikans legal die Macht im Deutschen Reich übernehmen konnte. Papst Pius XI. und sein Kardinalstaatsekretär, Eugenio Pacelli, der spätere Pius XII., erkauften sich das Konkordat mit Hitler, indem sie die führenden Männer der Katholischen Zentrumspartei und Bayerischen Volkspartei, die Vorläufer der CDU und CSU, gläubige und Rom hörige Politiker, wie nach dem Kriege Konrad Adenauer, dazu brachten, dem Ermächtigungsgesetz Adolf Hitlers zuzustimmen und danach die Parteien aufzulösen, so Adolf Hitler helfend, legal seine Diktatur über Deutschland aufzurichten und Europa zu verwüsten. Pius XI. und sein Staatssekretär schätzten nicht die Demokratien Europas, sie schätzten die Diktatoren Hitler, Franco, Mussolini, Salazar und sie schätzten den Führer des Gottesstaates Kroatien, Ante Pavelić, Eminenz.“


  Joseph William Kardinal Levada, Nachfolger Joseph Aloisius Ratzingers als Großinquisitor der Ecclesia, spürte, das sein Puls sich beschleunigte.


  „Sind Sie der Autor des Buches Nicht diesen Gott und seine Priester und weiterer Bücher, wie des Buches Jesus kam nicht bis Rom Monsieur Voltaire?“


  Joseph Kardinal Levada bedachte Conte Pucci-Pamphili mit einem Blick, der in früheren Zeiten, als die Macht der Glaubenskongregation, der Sacra Congregatio Romanae et universalis Inquisitionis über Rom und den Erdkreis, Urbi et Orbi, noch Angst und Schrecken verbreitete, vergleichbar der Gestapo Adolf Hitlers und des KGB, die Nackenhaare des oder der Delinquenten aufgerichtet hätte.


  „Ich habe das Buch geschrieben, Eminenz. Haben Sie es gelesen? Es befindet sich sicher in mehrfachen Ausgaben: Französisch, Englisch, Spanisch, Deutsch und Italienisch in den Räumen des Heiligen Offiziums. Wenn nicht, darf ich Ihnen ein Exemplar zum Geschenk machen, welche Sprache bevorzugen Sie, Eminenz?“ Candide Marie Voltaire lächelte verbindlich.


  „Danke, das ist nicht nötig, Monsieur Voltaire, in der Tat befindet sich Ihre Bücher in allen Hochsprachen im Besitz der Kirche, die Gott selbst gegründet, indem er, vom Himmel herabsteigend, Fleisch annahm aus Maria der Jungfrau, und Sie dürfen sich glücklich preisen, dass Sie im 21. Jahrhundert leben.“


  „Ich weiß es Eminenz und schätze die Freiheiten, die nur ein demokratischer Rechtsstaat bietet, indem Kirche und Staat getrennt sind, über alles. Die Menschen Europas haben Jahrhunderte um diese Rechte kämpfen müssen, gegen die Priester des christlichen Gottes, und ihre Helfershelfer, die Könige und Fürsten Europas, gegen die unheilvolle Verbindung von Thron und Altar, sie haben die Fesseln einer Kirche gesprengt, welche die Frauen mit ihrem gnadenlosen Hass verfolgte. Und der Kampf muss und wird weitergehen, denn die Fundamentalisten kommen wieder aus ihren Löchern, nur ein Ziel kennend, den Gottesstaat, ob jüdisch, katholisch oder islamisch. Der Kampf gegen den Gotteswahn wird nie enden.


  VI


  


  Bastian freute sich, wie nur ein Hund sich freuen konnte, als er Esther und Candide wiedersehen durfte. Immer wieder jagte er über die gepflegten Rasenflächen der päpstlichen Gärten, und Annabella Vigano, die Chauffeuse, Karatekämpferin, und als Bodyguard Dottoressa Levi-Puccis arbeitend, wenn diese nicht in New York, sondern in Rom weilte, erzählte, dass Bastian die freundliche Neugier nicht weniger Frommen gefunden; so habe an der Lourdes-Grotte eine deutsche Äbtissin aus Bayern das Kompliment gemacht, dass sie noch nie einen so schönen Hund gesehen, und Bastian wäre von den Händen der Gottesfrau gestreichelt worden, doch das wären nicht die einzigen Streicheleinheiten gewesen, auch der Kardinal von Köln, Joachim Kardinal Meisner, habe, das Gebet unterbrechend und im Schritte verharrend, den Dialog mit Bastian gesucht.


  „Und wohin jetzt, Conte?“


  Am sinnvollsten ins Bett mit Ihnen schöne Esther, dachte Conte Pucci-Pamphili, der Außenminister des II. und III. Kabinettes Berlusconis, doch seine Lippen formten den Namen des Philosophen Niccolo Machiavelli, der in einer Villa im Viertel der Reichen, Parioli, residierte, und sich über die Jugendlichkeit des Professors der Sorbonne wunderte.


  „Und Sie sind wirklich Monsieur Voltaire? Ich habe Ihr Buch Nicht diesen Gott und seine Priester und alle folgenden gelesen, auch Jesus kam nicht bis Rom, eine wunderbare Satire, und bedaure, dass Sie und nicht ich der Autor bin. Mein Kompliment, Sie dürfen mich als Ihren Bewunderer betrachten.“.


  Niccolo Machiavelli, Professor der römischen Universität La Sapienzia machte eine einladende Bewegung, und Bastian, der Tibetterrier und Nero, der Kampfhund des Philosophen, berochen sich und schlossen Freundschaft.


  „Und was wollen Sie in Rom sehen, außer altem Gemäuer, übelriechenden Priestern aller Kategorien in schwarzen, roten und weißen Soutanen, wunderschönen Huren, übelsten Mafiabossen und grauenhaften Politikern – meinen Freund Emilio natürlich ausgenommen – .dazu Pilger und Verrückte zu Millionen, Madame und Monsieur? Sagen Sie nicht, dass Sie auf der Suche nach der Wahrheit sind und darüber ein weiteres Buch schreiben wollen, das habe ich schon geschrieben. Es ist sinnlos, auch hat schon diese Frage der Römer Pontius Pilatus gestellt. Das Ergebnis ist bekannt. Und Sie waren schon bei Großinquisitor Levada?“


  Der Philosoph Machiavelli lächelte ironisch. Mein Freund Emilio Pucci-Pamphili, das Beste an ihm ist seine wunderbare Frau, Maddalena, zeigt allen seinen Freunden und Bekannten diesen Amerikaner, den ehemaligen Metropoliten von San Franzisco, der Stadt der Schwulen und Lesben, und ich frage mich warum und wozu? Der Vatikan quillt nur so über von übelsten Intriganten, und jeder zweite der Kurialen soll nicht nur schwul, sondern auch noch Atheist sein, das wird jedenfalls kolportiert. Mir hat noch niemand der hohen Priester ein unsittliches Angebot gemacht und sich die Soutane aufgeknöpft.“


  Niccolo Machiavelli lächelte, Esther Meyerbeer mit bewundernden Blicken streichelnd.


  „Und Sie lehren an der Sorbonne Philosophie, an der schon Thomas von Aquino seinen Gott erklärte, in früheren Zeiten eine Kaderschmiede des Katholizismus, und heute lehren Sie dort, ein Mann, der den katholischen Gott in dem grenzenlosen Reich der Märchen und Mythen ansiedelt, und dies mit der schärfsten aller Waffen, der Sprache der Satire? Ihre Bücher nötigen mir Respekt ab. Der Kämpfer gegen den Relativismus, Benedikt XVI. wird, wenn er Ihren Namen hört, das Zeichen des Kreuzes schlagen. Ich lehre an der Universität von Rom, der Sapienzia, von Bonifaz VIII. Anno Domini 1303 gegründet, Philosophie. In diesem Semester lese ich über die Philosophie der Griechen von Homer bis Zenon, den Stoiker, aber es ist sinnlos. Ich schreibe lieber Romane über die Mafia, den Vatikan, die Unterschiede sind marginal, Politiker, wie den fabelhaften Berlusconi, in denen ich meine Phantasien mit den politischen Realitäten zu einem gordischen Knoten gestalte, und konnte mir von den Tantiemen diese bescheidene Hütte kaufen. Ja, und ich schreibe in meinen Romanen über die schleichende Islamisierung Italiens und Europas, wie die wunderbare Oriana Fallaci, die leider am 15. September 2006 die Welt für immer verlassen hat.“


  Niccolo Machiavelli lächelte gewinnend, bediente eine Glocke, die eine schöne, wunderbar gewachsene Farbige in die große Bibliothek rief, die fragte, womit sie dienen dürfe.


  „Uganda oder Namibia?“ Conte Pucci-Pamphili, durch seine Mutter Nachfahre Papst Innozenz X., stellte die Frage, nachdem die Gäste ihre Wünsche geäußert und, auf die große Terrasse getreten, die einen unverbaubaren Blick auf die Stadt Rom und den Vatikan gestattete, ihre Bewunderung für Villa und Park zum Ausdruck gebracht.


  „Uganda!“ Niccolo Machiavelli, der sich von seiner siebten Lebensgefährtin, einer Ärztin getrennt, wie er am Telefon gegenüber Conte Pucci-Pamphili beiläufig erwähnt, lächelte, intensiv auf Esther Meyerbeer schauend.


  Machiavelli, der eine kurze Affäre mit Maddalena Levi-Pucci, der Frau seines Freundes gehabt, deren sexuellen Ansprüchen er jedoch nicht gewachsen, die höchst anspruchsvolle Milliardärin hatte die Affäre nach dem siebten Beischlaf kurz und bündig beendet, wurde magisch von Esther Meyerbeer angezogen, Voltaire, den Kollegen von Augenblick zu Augenblick mehr beneidend.


  „Und was machen Sie, wenn Sie nicht mit Professor Voltaire und seinem Hund Bastian kreuz und quer durch Europa reisen, Madame?“


  Und Niccolo Machiavelli, der höchst erfolgreiche Schriftsteller, hörte mit Erstaunen, dass er, der mit den Nervenzellen des notorischen Frauenverführers ausgestattet, auf eine Frau schauen durfte, die derzeit an der Harvard-University noch Economy studiere, ihren Master in Physik und Mathematik bereits gemacht habe und in beiden Wissenschaften auch promoviert wurde, Kampfpilotin der israelischen Armee wäre, und sich vor Männern und Kampfhunden, wie Nero, nicht fürchte, der mit Bastian, dem Tibeter, über den Rasen tollte.


  „Sind Sie Römer, Signor Machiavelli?“


  Voltaire bemerkte spöttisch lächelnd die Anstrengungen des älteren Kollegen Esthers Aufmerksamkeit zu erringen und betrachtete die Pinien und Zypressen, die in großer Zahl im Park der Villa Machiavelli stehend, ihn mit Melancholie erfüllten.


  „Ich bin Florentiner, Dottoressa, ein Nachfahre des berühmten Machiavelli, dem Autoren des Buches Il Principe, der geschrieben: Denn von den Menschen lässt sich im allgemeinen nur so viel sagen, dass sie undankbar, wankelmütig und heuchlerisch sind, voll Angst vor Gefahr, voll Gier nach Gewinn.“


  Professore Machiavelli, der Nachfahre des berühmten Staatsphilosophen, lächelte, auf die meyerbeersche Zusatzfrage antwortend: „Madame, warum sollte ich unter meinem Namen leiden? Meine politischen Romane verkaufen sich glänzend, und welcher Italiener hat die Werke meines Vorfahren aus Florenz schon gelesen? Es ist wie bei den Deutschen und ihren Denkern. Beckenbauer ist bekannter als Kant, Hegel, Goethe oder Thomas Mann. Der einzige Denker, der so bekannt ist wie Beckenbauer ist unser Bayer, San Benedetto, der gerade mit dem Hubschrauber in den Vatikan fliegt. Er war wahrscheinlich am Grabe des Heiligen Paulus und hat dort eine Messe in Latein gelesen, oder in Castello Gandolfo, der Einzige im Vatikan, der fließend Latein spricht, außer einem Franziskaner, der in der vatikanischen Bibliothek arbeitet.“


  „Um diese Zeit, Signor Machiavelli?“


  „Für eine Messe zwischendurch ist immer Zeit, Madame. Sie glauben nicht, wie viele Male täglich in Rom aus Brot das Fleisch und aus Wein das Blut unseres Herrn und Gottes gezaubert wird. Ununterbrochen, Madame Meyerbeer. Rom ist eine Stadt der Zauberkünstler. Sie sehen die Herrschaften überall. Sind Sie gläubig, Madame?“


  „Ich bin Atheistin, Signor Machiavelli.“


  „Das ist bedauerlich, Madame, das erschwert die Unterhaltung, denn worüber sollen sich zwei Atheisten streiten?“


  „Drei, Signor Machiavelli!“


  „Wie, Sie auch, Monsieur Voltaire?“ Machiavelli lächelte spöttisch. „Warum haben Sie keinen Opus Dei Mann mitgebracht, Emilio? Ich wetze gerne meinen Verstand an Fundamentalisten.“


  „Vielleicht finden wir ja noch Themen, die wir kontrovers diskutieren können, Niccolo.“


  „Und wie denken Sie über die Islamisierung Italiens, Europas, Signor Machiavelli, die von den Politiker sträflichst verharmlost wird?“


  „Sie schreitet unheilvoll voran. Die wundervolle und mutige Oriana Fallaci, die bedeutendste Publizistin Italiens, hat in ihren Büchern Die Wut und der Stolz und Die Kraft der Vernunft beschrieben, was Europa droht. Ihr Tod im September 2006 hat mich tief geschockt. Sie war eine der großen Frauen der italienischen Publizistik und Literatur, sie war wunderbar.“


  Niccolo Machiavelli kraulte, in Gedanken verloren, Nero den gewaltigen Kopf und schaute auf die Zypressen, die den Park seiner Villa im toskanischen Stil begrenzten. Wie eine Wand standen sie, eine Lücke für den Blick auf die Kuppel Michelangelos freigebend, ein Blick, für den er Park und Villa gekauft hatte.


  „Ich bin Atheist, Madame, doch ich frage mich, wie konnte Papst Paul VI. seinen Widerstand gegen den Bau einer Moschee in Rom aufgeben. Kann der Papst in Mekka oder Riad eine Kirche bauen? Natürlich nicht. Ich denke, in Italien kann jeden Augenblick das Chaos ausbrechen und zwar ausgelöst durch islamische Gotteskämpfer. Bitte, wir Italiener haben im Norden die Barriere der Alpen, in der Mitte den Vatikan und im Süden den Ätna, dazu die Mafia, und die Parteien von links bis rechts, deren Vertreter man eigentlich weder wählen kann, noch sollte. Denken Sie an den fabelhaften Silvio Berlusconi, auch der Vesuv kann jederzeit ausbrechen, wie die Vulkanologen uns warnen, und wir haben in jeder Stadt Italiens Moscheen, wo zum Hass gegen die Ungläubigen, also die Ureinwohner Italiens, die ab dem 4. Jahrhundert Katholiken werden mussten, sie hatten die Wahl zwischen Pest und Cholera, Kirche und Tod, aufgerufen wird. Jederzeit können Islamisten während einer Papstmesse auf die Piazza San Pietro spazieren, als Mönche verkleidet, sich dort in die Luft sprengen und ein Blutbad anrichtend, wie es Hubertus Franzen in seinem Buch Mord im Konklave in apokalyptischen Bildern geschildert, die den 11. September 2001 in den Schatten stellen, eine Fiktion, die aber stündlich über uns hereinbrechen kann. Ich warte täglich, dass das Unfassbare uns einholt. In Europa werden türkische und arabische Frauen erstochen, weil sie einen Franzosen, Italiener oder Deutschen lieben und ihn heiraten wollen, und unsere europäischen Richter finden, dass ein mildes Urteil für diese Verbrechen angemessen, kämen doch die Väter und Brüder der Opfer aus einem Kulturkreis, wo dies übliche Praxis wäre. Ich denke, wir Europäer haben nicht die Trennung von Thron und Altar erkämpft und die Männer der Kirchen in ihre Schranken nach Jahrhunderten des Kampfes, nicht zuletzt, sondern zuallererst mit den spitzen Federn unserer Philosophen und Satiriker, verwiesen, um nun zuzusehen, wie Europa islamisiert, aus Europa Eurabia wird.“


  „Niccolo Machiavelli, der Nachfahre des berühmten Staatsphilosophen der Renaissance, blickte über Rom.


  „In dieser Stadt, dem Haupt der Welt, caput mundi, stieg eine jüdische Sekte mit den gleichen Methoden, wie sie heute die Islamisten oder die Church of Scientology anwenden, zur alles beherrschenden Macht auf, zur Staatsreligion unter Konstantin I., vor allem jedoch unter Theodosius I. werdend. Die Kaiser wurden im Weströmischen Reich durch die Päpste abgelöst, wie im Jahre 1357 islamischer Zeitrechnung der Schah von Persien durch Ayatollah Chomeini. Aber wem erzähle ich das? Die Römer sind gottlos, weil sie 2000 Jahre mit den Päpsten in einer Stadt zusammenleben mussten und müssen, grauenhaft, einfach impossibile.“


  Candide Marie Voltaire, die Vibration des Handys vernehmend, war es Mutter oder Tochter Wünschelroth? -, und entschuldigend die Mail zur Kenntnis nehmend, blickte auf seine Freundin Esther und schenkte ihr zärtliche Blicke.


  „Ich bin Wahlrömer und Atheist, Madame Meyerbeer, wie fast alle Römer oder in Rom lebende Italiener, inklusive der Priester, vor allem aber bin ich Florentiner, geboren in der Stadt der Renaissance, wie meine verstorbene Freundin Oriana Fallaci.“


  Es war Frau Wünschelroth, die attraktive Springreiterin und mehrfache Championike des Turniers der Sieger, des ältesten Reitervereins Deutschlands von 1835, die ihm eine SMS mit den Worten geschrieben: Candide, ich vergehe vor Sehnsucht, wo bist du, ich komme.


  „Ich hoffe, es ist keine schlimme Botschaft, Signor Voltaire!“ Conte Pucci-Pamphili lächelte und blickte auf Esther Meyerbeer, die Bastian streichelte, und wieder meldete sich das Handy Voltaires, und wieder war es eine Frau, diesmal jedoch seine Verlegerin, Annabell-Marie de Gondi.


  „Es ist meine Verlegerin, ich muss das Telefonat annehmen.“ Und Voltaire hörte, dass sein Bücher alle Rekorde brechen würden, Madame Xia Jinlong, die Inhaberin des Verlages Jinlong in Peking, Nanking und Shanghai, habe bereits die 1. Auflage von einer Million Exemplaren seines Buches Nichts ist tödlicher als der Glaube innerhalb einer Woche verkauft und die 2. Auflage seines Buches Nicht diesen Gott und seine Priester in Höhe von 2 Millionen wäre bereits in Druck. Voltaire hörte es mit Staunen, auch hörte er, dass Madame de Gondi ihn sehnlichst erwarte.


  Die höchst attraktive Annabell Marie de Gondi, zu deren Vorfahren vier Erzbischöfe von Paris gehörten, der letzte, Jean-Francois Paul de Gondi, hatte von 1654 bis 1662 über die Stadt an der Seine den Krummstab gehalten, zur Zeit Ludwig XIV., des Sonnenkönigs, hatte sich demonstrativ ihres Strings in ihrem luxuriösen Büro in der Edition de Gondi am Boulevard Voltaire entledigt, das riesige Haus aus dem 19.Jahrhundert und weitere hatte sie vom Erfolg seiner Bücher gekauft, und sich auf die Platte ihres Schreibtisches gelegt, ihm keine Wahl lassend als sie mehrfach zu beglücken, was für eine Frau, aber Esther Meyerbeer war in sein Leben getreten und wie ein Sturmwind der Leidenschaft über ihn gekommen.


  „Scusi tanto, es war meine Verlegerin, Madame de Gondi, die mir die die neusten Absatzzahlen durchgeben wollte, sie hat sich vom Verkauf meine ersten Buches eine Villa auf dem Cap Ferrat gekauft.“


  Candide-Marie Voltaire, in Italien berühmt und berüchtigt wie in Frankreich, Deutschland, den Nordischen Staaten, den Niederlanden, und der Englisch sprechenden Welt, lächelte, das Handy wieder einsteckend, und auf den Hausherrn blickend.


  „Und wissen Sie, warum ich Atheist bin, Madame Meyerbeer?“


  „Sagen Sie es mir, Signor Machiavelli!“, antwortete die amerikanische Israelin Esther, nahm Bastian auf den Arm und vergrub ihr Gesicht in sein Nackenfell.


  „Ich bin Atheist, weil ich nicht bereit bin, die von einem Gott erschaffene Welt zu akzeptieren, in der das Leben das Leben tötet, um mit Oriana Fallaci zu sprechen. Eine Welt, so Oriana Fallaci, in der man, um zu überleben, töten und andere Lebewesen verspeisen muss, sei es ein Huhn oder ein Schwein. Wenn diese Notwendigkeit wahrhaftig von Gott, dem Schöpfer, erdacht worden wäre, so meine verstorbene Freundin Oriana Fallaci, würde es sich um einen furchtbaren Gott handeln. Bitte, Oriana Fallaci hat immer ungeschminkt die Dinge beim Namen genannt und beschrieben, und ich schreibe Romane aus der gleichen Verantwortung für die Freiheit, die Demokratie und die Menschenwürde. Und ich möchte als Atheist mit meinen Büchern verhindern, dass eines Tages im Vatikan ein Großayatollah sitzt und Frauen auf der Piazza Mohammed, der ehemaligen Piazza San Pietro, gesteinigt werden, weil irgendwelche Fanatiker ihnen Unkeuschheit oder was auch immer vorwerfen, denn wir sind auf dem besten Wege in einen Gottesstaat islamischer Prägung. Wer den Papst beleidigt, die Jungfrau Maria schmäht und alle Heiligen des katholischen Himmels, der findet fröhliche Zustimmung. Wer aber den Islam kritisiert, den Propheten als Analphabeten bezeichnet und den Koran als Buch für Idioten, der gilt als rassistisch, blasphemisch und muss um sein Leben fürchten, und das bei Politikern aller Parteien. Auch im Vatikan werden die Gefahren, die uns alle bedrohen, bagatellisiert. Für Muslime stinken Christen, vor allem Katholiken, wie Ziegen, Schweine und Affen. Und wenn ein Muslim dies irgendwo in Europa behauptet, in Rom, Berlin oder Brüssel, bekommt er Beifall. Kein Europäer fühlt sich beleidigt und zeigt den Allah Anbeter an, aber wehe, man sagt, dass die westliche Kultur die überlegene ist, die beste, die der Planet je hervorgebracht, dann spricht ein Hassprediger eine Fatwa aus. Und darum schreibe ich Romane, in denen ich gegen den Fanatismus und die Dummheit ankämpfe, gegen christlichen und islamischen Fundamentalismus, gegen die Theokratie, ob katholisch, jüdisch oder islamisch, denn schon immer waren Rabbiner, Priester und Imame eine Bedrohung für die Menschheit.


  Im Vatikan intrigieren und beten Theokraten, aber sie sind zahnlose Heuchler. Bis zum Jahre 1870 haben die Päpste eine Schreckensherrschaft über Rom und den Kirchenstaat zelebriert. Heute geht von den Päpsten keine Gefahr mehr aus, aber von der Moschee hier im Viertel Parioli, und wir haben Politiker, die immer wieder beschwichtigen, weil wir das Öl brauchen. Paul VI. musste dem Bau der Moschee von Rom zustimmen, damit die Wahhabiten in Riad nicht den Ölhahn zudrehten.“


  Machiavelli streichelte seinen Nero, der ihm das Ohr schleckte.


  „Giulio Andreotti, eine der vielen sinisteren Gestalten der Christiana Democrazia, und siebenmaliger Ministerpräsident Italiens, ein Großmeister der Intrige, hat das Oriana Fallaci gestanden. Lesen Sie es nach, Signor Voltaire. In Oriana Fallacis Buch Die Kraft der Vernunft steht es geschrieben.“


  „Ich habe alle Bücher der Fallaci gelesen, Signor Machiavelli, ich war und bin ein großer Bewunderer der Fallaci und ihrer Bücher.“


  „Und Sie wollen trotzdem in Abu Dhabi die Dependance der Paris-Sorbonne leiten? Conte Pucci-Pamphili sagte es mir, Signor Voltaire. Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen. Wussten Sie, dass Mohammed in Rom die künftige und heilige Hauptstadt des Islam erblickte? Er ritt nicht nur von Jerusalem in den Himmel, um mit Allah zu sprechen, nein, er sah auch Rom als den zentralen Mittelpunkt des Islam, und Andreotti hat den widerstrebenden Paul VI. überredet, seine Bedenken gegen den Bau der Moschee aufzugeben. Auch sollten die Minarette der Moschee höher werden als alle Kuppeln Roms und alle Campanile. Bitte, Sie können zu Fuß zur Moschee gehen, es ist nicht weit, und was glauben Sie, warum ich Nero habe, meinen besten Freund?“ Machiavelli richtete seine Blicke auf die schöne Jüdin Esther Meyerbeer.


  „Nur der Hund ist des Menschen Freund, einen anderen hat er nicht und wird er nie und nimmer haben.“ Niccolo Machiavelli, der Träger eines großen Namens, wie Candide-Marie Voltaire, und dies im doppelten Sinne, lächelte ironisch, heiter, immer wieder auf die ihn faszinierende Meyerbeer blickend und denkend: was für eine Frau!


  „Überall werden in Europa Moscheen gebaut, Madame e Monsieur, auch Konstantinopel war bis zum Jahre 1453 eine christliche Stadt, die Hagia Sophia ein Gotteshaus der oströmischen, der byzantinischen Kirche, die Kirche der Patriarchen von Konstantinopel. Ich werde mir weitere Kampfhunde anschaffen, um mich noch sicherer zu fühlen. Täglich bekomme ich Drohbriefe von Römern, die zum Islam konvertiert sind. Und es gibt nur einen einzigen Politiker, der die Dinge beim Namen nennt, natürlich eine Frau: Dottoressa Isabella Giovanna Maria Monteverdi, eine Löwin wie es Oriana Fallaci gewesen. Die Monteverdi sieht nicht tatenlos zu, wie aus dem Zentrum des Katholizismus, Rom, das Zentrum des Islam und der Islamisten wird, denn Papst und Kurie sind das kleinere Übel. Übrigens auch die Monteverdi, die Präsidentin des Partito ‚Italia futura‘ ist eine Atheistin, ist doch der Atheismus so alt wie der Glaube, doch wem sage ich das. Scusi tanto, Madame Meyerbeer und Monsieur Voltaire.“


  Die junge Dame aus Uganda, zum zweiten Male durch den Glockenton des Hausherrn herbeigerufen, fragte erneut nach den Wünschen der Gäste, auf eine diesbezügliche Frage antwortend, dass sie zwanzig Champagnermarken, dreizehn verschiedene Proseccos, eine unbekannte Anzahl von Weinsorten, Mineralwassern und Säften, aus Obst und Gemüse gepresst, anbieten könne.


  Die Uganderin entfernte sich mit einem aufreizenden Schwung ihrer bemerkenswerten Hüften, so, dass Conte Pucci-Pamphili, der leicht entflammbare, in die Vorstufe einer Erektion versetzt wurde – als Außenminister Italiens hatte er oft die Kunst schwarzer Liebesgöttinnen genießen dürfen, darum den Romane schreibenden Hausherrn, seinen Freund Machiavelli, um die grazile junge Lady aus Schwarzafrika beneidend.


  Machiavelli schrieb einen Bestseller nach dem anderen und sein Roman Eurabia hatte alle Auflagenrekorde gebrochen, wurde in 33 Sprachen übersetzt, auch hatten etliche der hinter Anagrammen versteckten Politiker Prozesse gegen den Autoren geführt, den Verkauf des Romans dadurch noch weiter in die Höhe treibend.


  Leider hatte Giulio Andreotti darauf verzichtet Niccolo Machiavelli vor Gericht zu zerren, der sich unter dem Anagramm Ittorande wiedergefunden und empörte, wie die Gazetten zu berichten wussten. Maßlos habe sich der siebenmalige Ministerpräsident Italiens und Senator auf Lebenszeit empört und angeblich einen Schwächeanfall erlitten.


  „Ich darf Ihnen meinen Roman Eurabia überreichen, er wurde bisher in mehr als zwei Millionen Exemplaren verkauft, trotz der gnadenlosen Verrisse der Linkspresse. Ich bin äußerst beliebt, Madame, Monsieur Voltaire. Aber da kommt meine schwarze Schönheit mit den Gemüsesäften. Und wie lange wollen Sie in Rom bleiben?“


  Niccolo Machiavelli, der Nachfahre des Staatsphilosophen und Kanzlers des Rates der Zehn von Florenz, zuständig für die Außen- und Verteidigungspolitik der Republik, griff zum Glas, gefüllt mit Wasser, mit der Rechten den massigen Kopf seines treuen Nero, dem er noch einen Julius Caesar, Augustus und Caligula an die Seite stellen wollte, streichelnd, Hunde, wie sie zur Zeit der Imperatoren im Colosseo kämpften, abgerichtet auf katholische und islamische Fundamentalisten.


  „Wenn ich mit meinem Audi Q7 durch Rom oder aufs Land fahre, ich habe noch einen Landsitz bei Viterbo, der alten Papststadt im Norden Roms, ist Nero immer dabei. Selbst in die Residenzen einiger Kardinäle an der Piazza Leone und Piazza Pio XII., Freunde und gottlos wie ich selbst, gehe ich nicht ohne Nero, den Treuesten der Treuen. Ich freue mich schon auf die Gesichter der Kardinalpriester, wenn ich demnächst mit Nero und weiteren Kampfhunden zum Schachspiel erscheinen werde.“


  „Spielen Sie Klavier, Madame Meyerbeer?“ Machiavelli stellte die Frage übergangslos, an seinem Glas nippend.


  „Ich spiele Cello, und Klavier. Haben Sie ein Instrument im Hause?“


  „Ich besitze einen Steinway und einen Fazioli, der eine steht im Salon, der andere in meinem Schlafzimmer, eigentlich einer weiteren Bibliothek. Ich setze mich oft an den Flügel und phantasiere, danach kann ich wunderbar schlafen, und Sie?“


  Esther lächelte spöttisch. Sie war jung, Candide und sie liebten sich mit Leidenschaft, sich nicht nur in der Nacht, nein auch am Tage mehrfach in allen nur erdenklichen Kamasutra-Stellungen liebend, und dies an jedem Tag und jeder Nacht, seit Bayreuth über Salzburg auf dem Wege nach Rom, und immer hatte sie davor oder danach das Cello zur Abwechslung zwischen die Beine genommen, die Solosuiten Johann Sebastian Bachs spielend, weil nicht in jeder Suite der ehemaligen Klöster, wie in der Villa San Michele in Fiesole, und weiteren zu wunderbaren Hotels der Kette Relais & Châteaux gewordenen Klöstern, so der Certosa di Maggiano bei Siena, ein Steinway oder Bösendorfer gestanden.


  Esther folgte dem Herrn des Hauses in eine weitere, saalartige Bibliothek, in der ein Steinway stand und zwar der denkbar größte, den die Firma aus Hamburg produzierte, den D 247, schlug ein paar Akkorde an, setzte sich auf den Klavierstuhl und spielte eine Fuge von Johann Sebastian Bach mit großer Meisterschaft.


  „Ich bin überrascht!“ Niccolo Machiavelli küsste Esther dankbar die Hand: „Das war großartig. Und Sie spielen noch besser Cello? Soll ich das glauben?“


  „Ich denke ja. Seit meinem vierten Lebensjahr spiele ich Cello und als ich sechs war kam das Klavier hinzu.“


  „Die Monteverdi spielt auch hervorragend Klavier, die politische Hoffnung Italiens. Bitte, wenn Sie während Ihrer römischen Tage ungestört Klavier oder Cello spielen wollen, mein Haus steht Ihnen zur Verfügung. Ich bin beglückt. Und wo wohnen Sie in Rom, in welchem Hotel?“ Machiavelli, das Hotel erfahrend, er kannte den Besitzer, Roberto Wirth, artikulierte Zustimmung.


  „Ich würde mich freuen, wenn Sie auf dem Instrument spielen würden. Sie bringen den Steinway zum Singen, wie das nur große Pianistinnen vermögen, aber ich möchte Ihnen jedoch noch meine jüngste Erwerbung, den Fazioli F 308 zeigen.“


  „Gerne!“ Und Esther spielte mehrere Choralvorspiele Johann Sebastian Bachs in der Bearbeitung von Ferrucio Busoni, und danach das Italienische Konzert des Thomaskantors mit souveräner Virtuosität.“


  VII


  


  Gianni Alemanno, Bürgermeister der ewigen Stadt seit dem Jahre 2008, ging seinem Freund Conte Pucci-Pamphili, Esther Meyerbeer und Candide Marie Voltaire bis in die Mitte des Saales entgegen, groß, schlank, über das Aussehen eines Granden verfügend, Minister für Land- und Forstwirtschaft im II. und III. Kabinett Berlusconis, der in die Politik gegangen, weil er von einem faschistischen Staat Italien träumte, und war überwältigt von der Schönheit, die ihm sein Freund Emilio als Tochter des Finanz-Tycoons Meyerbeer, auf der „Forbes“-Liste der reichsten Männer der Welt, seit Jahren unter den ersten zehn stehend, vorstellte.


  „Conte Pucci-Pamphili, mein Freund, kommt öfter mit interessanten Gästen. Sind Sie Geschäftspartnerin seiner Frau?“ Gianni Alemanno, Postfaschist, in der Alleanza Nationale zum rechten Flügel gehörend, seine bisherige Amtszeit wurde bereits von mehreren Korruptionsskandalen überschattet, der jedoch noch nie die Gelegenheit erhalten, seinen Freund Emilio mit dessen Frau zu betrügen, der Milliardärin und Erbauerin von Roma-Antica, Maddalena Levi-Pucci, die ihm gesagt, dass sie als Jüdin weder mit einem Faschisten noch mit einem Bischof der römischen Kirche ins Bett gehe, lächelte erwartungsvoll, die schöne Esther Meyerbeer mit Kennerschaft betrachtend, mio Dio, was für eine Frau,


  „Ist Maddalena in Peking oder Schanghai, Emilio?“


  „Ich denke, im Augenblick in Peking. Sie bekommt einen Orden des Staatspräsidenten der Volksrepublik, Hu Jintao, frage mich nicht welchen. Maddalena wirft alle Orden in eine Truhe und vergisst sie.“


  Gianni Alemanno konnte sich an die Truhe in der Villa Pucci an der Via Appia antica lebhaft erinnern. Maddalena, die Reiche, hatte aus der Truhe einen geweihten Rosenkranz, den ihr Johannes Paul II. geschenkt, nachdem das Parlament der Comune di Roma, dem weitere Ausbau ihrer ‚Roma antica‘ zugestimmt, geholt, und ihm dem Katholiken und Faschisten überreicht. Der Rosenkranz schützt vor den Qualen der Keuschheit und vor jeder Art von Korruption, hatte Maddalena Levi-Pucci gesagt. Sie war einfach wundervoll, die Frau seines Freundes, und ihr Humor und ihre Spottlust abgrundtief. Ja, das war die richtige Bezeichnung: abgrundtief.


  Und warum schleppte Emilio das Paar an? Bene, die Frau war große Klasse, da lachte das Herz des Unterhalters von sieben Mätressen und einer Ehefrau, der sich in den Sumpf der Politik begeben, und der Begleiter war Professor und hieß Voltaire?


  Bene, er war ja kein Spielverderber und zehn Minuten hatte er immer Zeit. Wer war denn der nächste Besucher? Ach ja, der Prediger von der großen Moschee mit einem Mitglied der Königsfamilie aus Saudi-Arabien, Wahhabiten. Die Herrschaften kamen mit einem Koffer Geld und wollten ihn bestechen. Es ging um den Bau einer zweiten Moschee in der Stadt der Päpste, größer als San Pietro, und weiterer Moscheen von der Größe der Basilika Santa Maria Maggiore.


  Bitte, warum nicht die Herren aus dem Morgenlande anhören und lächeln, immer nur lächeln, wie über Silvio Berlusconi, den Gallo von Milano. Vielleicht wollten die Herren ja auch noch das Pantheon kaufen und in eine Moschee verwandeln. Muslime kamen auf die fabelhaftesten Ideen, aber La Monteverdi, die Leonessa di Roma, erreichte mit ihrer Partei ‚Italia Futura‘ eine Zustimmung von beinahe neunzig Prozent, so die letzten Umfragen, fast wie Mussolini, als dieser, mit Pius XI., die Lateranverträge im Namen der Allerheiligsten Dreifaltigkeit unterschreibend, ins Lotterbett mit der Chiesa gestiegen, und der Stellvertreter Gottes den Segen des allmächtigen Gottes auf den Duce herabflehte. Rom und die Römer hatten schon vieles erlebt, auf eine Idiotie mehr oder weniger kam es da nicht mehr an.


  Heute, im Jahre des Herrn 2010 war es undenkbar, dass nach den Büchern Oriana Fallacis und Niccolo Machiavellis: Die Kraft der Vernunft, Die Wut und der Stolz und Eurabia, noch eine Moschee in Rom gebaut wurde, größer als die Peterskirche. Wenn die Monteverdi an die Macht kam wurden aus den Moscheen Kindergärten und Hallenbäder. Und Isabella Giovanna Maria Monteverdi würde siegen, und er, Gianni Alemanno, bis jetzt Parteifreund Gianfranco Finis dachte daran, Mitglied der Partei Italia Futura zu werden, sein Freund, der Präsident von Ferrari, Luca di Montezemolo, war auch schon in die Partei der Monteverdi eingetreten und seine Ehefrau, Isabella Rauti, die er auf dem Nil während einer Kreuzfahrt kennenlernte, sie war Juristin, Richterin in Perugia und hielt alle Politiker für korrupt, ihn inklusive, sollte im Kabinett Monteverdi Justizministerin werden. Aber die Dame Meyerbeer war eine Schönheit, wohl eine Tochter Israels, wie Maddalena Levi-Pucci, die amerikanische Multimilliardärin, die das antike Rom hatte auferstehen lassen, und immer weiter baute, dabei täglich hunderte von Buchhaltern beschäftigend, die das Geld zählten.


  Auf der Spanischen Treppe liefen die Chinesen wie Ameisen rauf und runter, im antiken Rom von Maddalena Levi-Pucci war jeder vierte Tempel ein Hotel und die Flugzeuge der Levi-Pucci, welche die Chinesen zu Millionen nach Rom brachten, hießen Augustus, Tiberius, Claudius, an römischen Kaisern herrschte ja kein Mangel, und was hatte der Professore ihn gefragt? Der Verkehr in Rom brach täglich zusammen, und wer nicht seinen Verstand gänzlich eingebüßt, ging zu Fuß oder benutzte einen Tretroller, wie er, Gianni Alemanno.


  „Am Christopher Street Day habe ich zum ersten Male den Tretroller benutzt, Signora Meyerbeer. Sind Sie katholisch?“


  „Ich bin Jüdin und Atheistin. Sind Sie katholisch? Sie sollen Faschist sein, und das Bild des Duce soll über Ihrem Ehebett hängen, wie uns Isabella Monteverdi erzählte.“


  Gianni Alemanno musste nachdenken. Nein, er war nicht aus der Kirche des Papstes ausgetreten. Oder doch? Nein, er war noch immer Katholik, obwohl die Prediger des Propheten ihn nachdrücklich darauf hingewiesen, dass ihm der Himmel der Muslime verschlossen bliebe, und er solle doch den Himmel der Muslime mit dem Himmel Benedikt XVI. und aller seiner Vorgänger vergleichen. Und er hatte den Koran in die Hand genommen, die Suren, die das Paradies beschrieben, mehrfach lesend. Der Prophet hatte wirklich eine blühende Phantasie gehabt, aber es war ja nicht wirklich erstaunlich.


  Eine Fata Morgana, eine Luftspiegelung, war ja in Wüstenländern weder ein Wunder noch ungewöhnlich. Eine Fata Morgana entstand über erhitztem Wüstenboden bei nach oben zunehmender Luftdichte. Aber es erstaunte ihn immer wieder, wie viele Menschen sich für ein Paradies, das nichts als eine Fata Morgana, in die Luft sprengten, Unschuldige unbedingt mit sich in den Tod reißend oder durch Verletzungen ihr Leben zerstörend. Wer hatte etwas dagegen, wenn diese Fanatiker sich in die Luft sprengten? Nichts, aber bitte doch alleine und etwas abseits der Straßen, am sinnvollsten im Sande Saudi Arabiens, des Iraks oder Afghanistans, oder noch besser auf Müllhalden, Müllhalden waren geradezu ideal um von ihnen in Allahs Paradies zu kommen.


  Und jetzt hatte die Glaubenskongregation ein Papier auf den Weg gebracht, das nochmals klar formulierte, dass nur die katholische Kirche die einzig wahre Kirche Jesu Christi wäre, Benedikt XVI., hatte die Protestanten wieder einmal vor den Kopf gestoßen, und was hatte ihn die schöne Jüdin und Atheistin gefragt, ob er einen Gott benötige?


  Er ging davon aus, dass auch das katholische Paradies, der Himmel des Papstes, nichts als eine Fata Morgana sein werde, nur der Verkehr, der den Kapitolshügel umspülte, war keine Fata Morgana, leider.


  „Sie haben einen wundervollen Blick auf das Forum Romanum, Signor Alemanno.“


  „Ja, Signora. Ich blicke den ganzen Tag auf Trümmer, den ehemaligen Mittelpunkt der Welt und trinke dazu einen Espresso. Darf ich Espresso anbieten?“


  Gianni Alemanno, blickte auf seinen Freund Pucci-Pamphili, dessen Vorfahre mütterlicherseits Innozenz X. gewesen, bediente einen Knopf, und ein Herr in Livree trat auf, die Order vier Espresso doppio, dazu Aqua minerale, entgegen nehmend.


  „Waren Sie schon im antiken Rom der Frau meines Freundes Conte Pucci-Pamphilis, Signora Meyerbeer, Signor Voltaire? Nein? Sie werden begeistert sein. Das, was Sie von hier an Trümmern sehen, wurde durch die Milliarden dieser ungewöhnlichen Frau neu geschaffen. Das Pantheon ist besser als das Original, nämlich so, wie es vor der Zerstörung durch Papst Urban VIII. gewesen ist.


  Die Päpste waren es ja, die das Rom der Kaiserzeit als Steinbruch für ihre Kirchen und Paläste benutzten. Das Kolosseum wurde zur Hälfte abgerissen, und aus den Steinen entstand San Pietro. Lassen Sie sich von Conte Pucci-Pamphili in das Augustus einladen. Das beste Restaurant in Pucci-Roma, und sehenswerter als der Vatikan. Die Frau meines Freundes Emilio hat wirklich an nichts gespart.


  Jeder Chinese kennt Pucci-Roma und die Menschen aus dem Reich der Mitte sind ganz erstaunt, wenn sie den Vatikan sehen und dazu auch noch einen Bonzen, den sechzehnten Benedikt. Es wäre daher klug, wenn im kommenden Konklave ein Chinese Papst würde, damit auch die Chinesen zu Gott finden und nicht der ewigen Verdammnis teilhaftig werdend. Hätte Papst Clemens VIII. dem Kaiser von China um das Jahr 1600 seine Nichte zur Frau gegeben, irgendeinem Lang Lang – nein, das ist der Pianist –, bitte, der Name spielt ja wohl eine untergeordnete Rolle, dann könnte heute Benedikt XVI., Benedikt bedeutet der Gesegnete, auf mehr als 1,3 Milliarden katholische Chinesen blicken. So aber stehen in der Mehrheit Bayern auf der Piazza San Pietro. Die Bayern sollen katholischer sein als die Römer, was kein Wunder, und fast so katholisch wie die Polen und Kroaten, und die Islamisten werden immer mehr. Nur der Faschismus kann Italien vor dem Islam retten. Denken Sie in diesem Zusammenhang an Silvio Enea Piccolomini, der als Humanist, Frauenliebhaber, Schriftsteller, Historiker, Türkenhasser und Papst Pius II. in die Geschichte einging, der den Begriff ‚Europa‘ nicht zuletzt durch die Bedrohung durch die Türken, die 1453 Konstantinopel eroberten, ins Bewusstsein der europäischen Völker seit der Karolingerzeit implantierte und gegen die Gottlosen die Aufstellung einer Europa-Armee forderte, welche die Türken besiegen sollte, und über diesen Traum im Jahre 1464, elf Jahre nach dem Fall der Hauptstadt des Oströmischen Reiches, in Ancona starb, als er gegen die Osmanen in See stechen und Konstantinopel zurückerobern wollte.“


  Gianni Alemanno bedachte seine Besucherin mit bewundernden Blicken, und zeigte strahlend seine Zähne.


  „Kroatien war zur Zeit Adolf Hitlers und Benito Mussolinis ein katholischer Gottesstaat, und die Kommandanten der Konzentrationslager waren Franziskaner und Jesuiten.“


  Gianni Alemanno warf einen weiteren Blick auf die Anatomie seiner Besucherin. Sein Freund Emilio führte doch nur das Paar durch Rom, weil es ihn nach dieser Frau gelüstete. Hatte er denn das Model, wie hieß sie denn noch, aus seinem Bett geworfen? Alessandra Campa hieß die Kleiderpuppe, die nicht wusste, dass der Papst seit dem Jahre 2005 Benedikt XVI. hieß. Es war wirklich unglaublich, mit welchen Frauen Emilio Pucci-Pamphili ins Bett ging. Ein wenig Allgemeinbildung war doch unerlässlich, denn es konnte doch eine Unterhaltung nicht nur aus Sätzen wie „Kaufst du mir ein Kleid, Emilio?“ bestehen, und dabei hatte Emilio eine Ehefrau, die ein Monster an Bildung, ein Wikipedia-Lexikon auf zwei wundervollen Beinen und die Queen der Wall Street war. Wenn Maddalena Levi-Pucci den Vatikan betrat, vergaßen die Eminenzen und Exzellenzen die Jungfrau Maria und konnten das Wort Zölibat nicht mehr buchstabieren.


  Zwei Frauen gab es in Rom, die den Monsignori schlaflose Nächste bereiteten, die auch noch am gleichen Strang zogen: Maddalena Levi-Pucci und Isabella Giovanna Maria Monteverdi, ein Albtraum für jeden, der mit Politik oder Gott sein Geld verdiente, und sich ein schönes Leben auf Kosten der einfachen Menschen machte. Maddalena Levi-Pucci hatte durch den Wiederaufbau des antiken Roms tausende Arbeitsplätze geschaffen und zahlte über Tarif.


  „Und wen oder was besuchen Sie heute noch?“ Gianni Alemanno warf einen kurzen Blick auf die Standuhr. Bitte, er hatte seinem Freund, mit dessen Frau er bis jetzt nicht ein einziges Mal hatte schlafen dürfen, mit dem Empfang dieses Professore einen Gefallen tun wollen, nicht ahnend, was der eigentliche Grund für das Engagement des ehemaligen Außenministers sein würde, nämlich Eindruck bei dieser Amerikanerin zu schinden. Aber er, der Faschist Alemanno würde selbst um sein Amt wetten, dass Emilio bei der Lady auch nicht in die Nähe der Bettkante gelange. Nicht einmal durch das Fernglas würde er ihre Liebesstätte sehen. Emilio hatte ein Register an Liebschaften wie Don Giovanni in Mozarts gleichnamiger Oper, gesungen von seinem Diener Leporello, aber diese Lady würde er nicht eintragen.


  Emilio hatte als Außenminister seine besten Tage als Eroberer gehabt, jetzt war er nur noch der Ehemann von Maddalena Levi-Pucci, der Multimilliardärin, ein Auslaufmodell auf zwei Beinen. Emilio, durch seine Mutter Nachfahre Papst Innozenz X., einem der korruptesten Päpste der Geschichte, den Diego Velazquez schonungslos porträtierte, das Bild hing in der Galleria des Palazzo Doria-Pamphili, hatte sich auch um die Monteverdi bemüht, aber die politische Hoffnung Italiens nach dem unvermeidlichen Ende Berlusconis, zog den Polizeipräfekten von Rom vor, Pietro Colombo, der aussah wie die Wiedergeburt Marcello Mastroiannis, ein abgebrühter Intellektueller, ein Philosoph, der sich weder vor dem Papst, Gott, noch der Mafia fürchtete. Einen solchen Mann hatte es wahrscheinlich in Rom als Präfekten noch nicht gegeben. Ein Philosoph und Mafiajäger, welcher der Mafia, hätten nicht Politiker, wie der große Staatsmann Berlusconi, die Mafia vor ihm geschützt, das Lebenslicht ausgeblasen hätte. Aber er wollte noch eine Frage, eine letzte, an diesen Monsieur Voltaire stellen, ob er oder nicht den Bestseller Nicht diesen Gott und seine Priester geschrieben, das meistgelesenste Buch unter Italiens geistiger Elite, welches ihm Dottoressa Monteverdi, die Professorin der Universität von Bologna empfohlen.


  „Ich bin der Autor des Buches, Signor Alemanno, wie auch des Buches Jesus kam nicht bis Rom.“


  Der Bürgermeister Roms, dem Popolo Liberta, der Nachfolge-Partei der Alleanza Nationale angehörend, war sichtlich beeindruckt. Warum und wieso hatte ihm Emilio Pucci, der miserabelste Außenminister den Italien je hatte, nicht gesagt, dass er nicht irgendeinen Monsieur Voltaire mitbringe, sondern den Voltaire, von dem alle Welt sprach, eine Kultfigur wie Jean-Paul Sartre und Dario Fo, den Benedikt XVI. schätzte wie der Teufel das Weihwasser und den der Chefexorzist Benedikt XVI., Padre Gabriele Amorth, exorzieren wollte, wie er dem Osservatore Romano anvertraut, der von sich behauptete, bereits mehr als 70.000 Teufel, und nur aus Frauen, ausgetrieben zu haben. Es war unglaublich, wie viele Verrückte unter dem Himmel Roms lebten.


  Er hätte zwei Stunden Zeit für Monsieur Voltaire und seine Begleiterin, die einem Mann den Verstand raubende, erübrigt, aber jetzt warteten die Wahhabiten im Vorzimmer mit einem Koffer voller Bestechungsgeld und den Plänen für zwölf Moscheen, darunter den Plan für die größte der Welt, die neue Sehenswürdigkeit Roms, auf dem Gianicolo. Bitte, wo sonst? Und was war das weitere Programm seiner Besucher? Hatte Emilio Pucci-Pamphili den Verstand verloren, ihm nicht zu sagen, dass er nicht irgendeinen Monsieur Voltaire empfangen solle, aus alter freundschaftlicher Verbundenheit, dessen Freundin er zu vögeln hoffe, sondern keinen Geringeren als den gleichsam über Nacht weltberühmt gewordenen Candide Voltaire, den Autoren des Buches Nicht diesen Gott und seine Priester, Nichts ist tödlicher als der Glaube, Paris ist keine Messe wert und Jesus kam nicht bis Rom?


  „Wir besuchen den Rabbiner von Rom und am Abend folgt der obligatorische Besuch in Pucci-Roma.“


  „Und wie lange bleiben Sie in Rom?“


  „Wir wissen es noch nicht. Ich sollte in Abu Dhabi die Dependance der Sorbonne leiten.“


  „Ja, wollen Sie es nicht mehr? Den Sandmenschen ein wenig Kultur zu bringen, Geld haben sie genug, kann doch wohl nicht schaden, oder unterliege ich einem Irrtum?“


  Gianni Alemanno, von dem behauptet wurde, dass er der Mafia angehöre griff zur Espressotasse. Die Paris-Sorbonne Abu Dhabi University? Keine schlechte Idee, quasi eine Gegenstrategie zu den Plänen islamischer Fundamentalisten. Es war in Europa kurz vor zwölf. Oriana Fallaci, die mutige Fallaci, hatte geschrieben, was drohe. Und der Papst?


  Der Großtheologe erklärte mit seiner Stimme ohne Tiefe, doch unmissverständlich, dass nur seine, die katholische, die einzig wahre Kirche unter der Sonne wäre, auf die Gott mit Wohlgefallen blicke, da er sie zum Heil der Menschen gegründet. Jetzt brauchte Benedikt XVI. nur noch den Schiiten, Sunniten, Wahhabiten, Aleviten und Salafisten, die Moslembrüder nicht vergessend, zu erklären, dass auch ihr ewiges Heil nur in Christus, dem Weltenherrscher und Sohn der allerseligsten Jungfrau Maria liege, und alles würde gut. Die große Moschee in Mekka würde zur Kathedrale, durch den Papst persönlich mit einer Messe ihrer neuen Bestimmung übergeben, und die Frauen, selbst in Saudi-Arabien, die Menschenrechte erhalten, die sie auch in Europa erst im 20. Jahrhundert, nach dem Ende des II. Weltkrieges, nach 2000 Jahren Christentum erhalten.


  Wieso saßen Vertreter der islamischen Welt eigentlich in der UNO, sie erfüllten doch so wenig die Normen dieser Quaselbude wie der Vatikan; der Vatikan war die einzige Theokratie auf dem Boden Europas! Nur Nordkorea war mit dem Kirchenstaat vergleichbar.


  Wunderbar wäre es, wenn die Frauen der islamischen Welt selbst über ihr Leben bestimmten, und man könnte die bildschönen Araberinnen aus tausend und einer Nacht, in der Hoffnung auf einzigartige Liebeswonnen, zu einem Espresso oder Cappuccino auf das Kapitol einladen. Noch besser war es, man schaffte die Religionen generell ab. Aber das war unmöglich, auch die Wasser des Tibers flossen nicht stromaufwärts. Die Menschen würden immer etwas glauben wollen und auf die Worte falscher Propheten hereinfallen. Das war so bis in alle Ewigkeit, in Rom und all überall. Doch Päpste hatten, Gott sei es gedankt, einen hohen touristischen Unterhaltungswert, wie Pucci-Roma.


  Rom ohne Papst? Unvorstellbar, auch wenn der Verkehr zusammenbrach, und er brach täglich zusammen.


  Er, Gianni Alemanno hatte ein leuchtendes Beispiel gegeben, ging alle Wege im Centro Storico zu Fuß und darüber hinaus benutzte er einen Tretroller, aber es gab immer mehr Römer, die Ferrari oder Bentley fuhren, und dann die Vehikel, die unter dem Sammelbegriff Vespa Rom, die ewige Stadt, in eine stinkende Hölle verwandelten. Die Römer der Antike hatten ein Weltreich zu Fuß erobert und die Römer von heute waren zu faul, 1.600 Meter zu laufen, so lang war die Via del Corso, die Stendhal, der Autor des Romans Le Rouge et le Noir, als die schönste Sraße der Welt bezeichnete.


  Aber die Meyerbeer hatte Rasse und Klasse, wie die Monteverdi, wie Maddalena Levi-Pucci die Ehefrau des ehemaligen Außenministers, seines Freundes Emilio Pucci-Pamphili, der die Jüdin unbedingt verführen wollte. Aber das würde ihm nicht gelingen, der Professor der Sorbonne war es, den die Lady erhörte, bitte Monsieur war eine Kultfigur, wer war berühmter und erfolgreicher, Frauen liebten die erfolgreichen.


  Aber es wurde Zeit, dieses Gespräch zu beenden, oder hatte der Professore noch eine Frage?


  „Das ist eine gute Frage. Wenn ich nicht Bürgermeister von Rom wäre, dann möchte ich Papst sein, aber nicht ohne Frauen. In früheren Zeiten hurte in dieser Stadt niemand mehr als die Stellvertreter Gottes und die Kardinäle der Kurie. Heute leben die Päpste zölibatär, und auch die Kardinäle sind meistens zu alt für die Liebe, Signor Voltaire. Aber schauen Sie sich das Rom der Renaissance und des Barock an. Es wurde von Päpsten und dem Kollegium der Kardinäle erbaut. Jeder Papst versuchte seinen Vorgänger an Baulust zu übertrumpfen, und so entstand Rom aus den Ruinen der Antike neu. Was für eine Stadt.


  Auch hat heute Rom nicht so viele Huren wie zu den Zeiten, in denen die Päpste auch noch die Bürgermeister der Stadt waren, ich weiß, ein unzutreffender Vergleich. Die Stadt hatte in der Renaissance etwa 80.000 Einwohner und davon waren circa 8.000 Huren ohne die Nonnen, die für die gewerblichen Huren eine scharfe Konkurrenz darstellten, – pardon, Signora Meyerbeer – sie vögelten für ein Vergelt’s Gott, wie man in der Heimat Benedikt XVI., in Bayern, sagt.“


  Gianni Alemanno sich seit Tagen mit der Absicht tragend, die Partei zu wechseln, er wollte der Partei der Monteverdi beitreten, um politisch zu überleben, lächelte fein, denn auch Esther Meyerbeer hatte die Worte des Bürgermeisters mit einem Lächeln begleitet.


  Die Dame Meyerbeer ist eine Schönheit, stellte der erste Bürger Roms, wenn man denn vom Stellvertreter Gottes abzusehen geruhte, zum wiederholten Male fest, und sie sprach perfekt Italienisch, so perfekt, als wäre sie in der Toskana groß geworden, wie auch der Professore der Sorbonne, dem er selbstverständlich einen Termin mit dem Imam von Rom, Hassan als Haschimiti, vermitteln wolle, dem neuen Prediger der Moschee, der seit acht Tagen in Rom sein Zelt aufgeschlagen, denn der Professore sprach ja wohl Arabisch, die Sprache des Propheten und vielleicht konnte er durch Professore Voltaire die wahren Absichten des Predigers erfahren.


  „Ich spreche auch Arabisch, und würde gerne an dem Treffen teilnehmen.“


  „Sie auch? Aber der Imam akzeptiert keine Frauen ohne Burka, Signora Meyerbeer.“


  „Also ein ganz frommer Gottesmann, Signor Alemanno, und kommt er aus Arabien oder aus Pakistan?“


  „Er war Prediger an der Großen Moschee in Medina, der Grabesmoschee des Propheten Mohammed, und soll täglich dreimal die USA und Israel verfluchen.“


  „Was, nur dreimal? Die Muslime verbeugen sich doch fünfmal am Tage nach Mekka.“


  „Vielleicht verflucht er ja die USA, wie Israel, auch fünfmal, Signora Meyerbeer.“


  „Und wie oft verflucht der Mann Gottes den Papst, die Stadt Rom, Italien und Europa? Der Papst hat übrigens gesagt oder sagen lassen, dass die protestantischen Kirchen nur Sekten sind, dass nur die katholische die wahre Kirche Jesu Christi ist, die Braut des Gottessohnes, mit der er sich auf Ewigkeit vermählte.“


  „Sind Sie auch Theologin, Signora Meyerbeer?“


   „Ich habe den Katechismus aus dem Jahre 1993 gelesen, die Glaubensinhalte der Kirche der Päpste. Ein sehr empfehlenswertes Buch. Der Horizont erweitert sich, wenn man über die Inhalte und was sie aussagen nachdenkt. Als Sakrament ist die Kirche Werkzeug Christi das Werkzeug der Erlösung, das allumfassende Sakrament des Heiles, das sichtbare Projekt der Liebe Gottes zu den Menschen.“ Diese Worte stehen im Katechismus Johannes Paul II.“


  „Sie sind ja eine theologisch gebildete Frau!“ Conte Pucci-Pamphili war sichtlich beeindruckt.


  „Aber ich bitte Sie, Conte. Ich kann nur lesen und denken, und ich las in dem Glaubensbuch Worte wie diese: Durch den Tod wird die Seele vom Leib getrennt; in der Auferstehung aber wird Gott unserem verwandelten Leib das unvergängliche Leben geben, indem er ihn wieder mit unserer Seele vereint. Und ein anderer Text lautet: In seiner unsterblichen Seele erhält jeder Mensch gleich nach dem Tode seine ewige Vergeltung. Und wer denkt nicht an Nietzsche, wenn er an die Priester der Religionen denkt, der geschrieben: Der Priester kennt nur eine große Gefahr- das ist die Wissenschaft.


  VIII


  


  Der Imam der Moschee von Rom war bereit, auf Bitten des Bürgermeisters der ewigen Stadt, Voltaire zu einem Gespräch zu empfangen, nicht zuletzt vor dem Hintergrund, dass der Besucher das höchst ehrenvollen Angebot erhalten, in den Emirats die Paris-Sorbonne Abu Dhabi University zu leiten.


  „Und Sie bleiben lange in Rom?“ Der Imam, seinen Gast mit Augen ansehend, die kälter nicht blicken konnten, doch mehr als überrascht, dass der Besucher fließend Arabisch sprach, brachte kein freundliches Lächeln zustande.


  „Sie kennen den Koran, Monsieur Voltaire?“


  „Ich lese ihn in der Sprache, die Allah spricht!“ Candide Marie Voltaire lächelte unmerklich, nicht ohne einen Anflug heiterer Ironie, während Esther mit Bastian im Park der Villa Borghese spazieren ging und Bastian mit großer Ausdauer die Botschaften studierte, die römische Hunde hinterlassen hatten.


  Candide Marie Voltaire sprach denn auch Al-Fatiha, die erste Sure des Korans in der Sprache Allahs und seines Propheten Mohammed, offenbart zu Mekka, und der Imam, Prediger ewiger Wahrheiten, nickte zustimmend, auch sichtlich überrascht, und Candide ließ die zweite Sure Al-Bakarah, die Kuh genannt, offenbart in Medina, in der Sprache Allahs und seines Propheten, Vers 1 bis 17, als vertrauensbildende Maßnahme gedacht, folgen.


  „Haben Sie eine Koranschule besucht?“ Der Mann Gottes strich sich nachdenklich den Bart, der seine Rechtgläubigkeit demonstrierte.


  „Ich habe den Koran gelesen ohne eine Koranschule zu besuchen!“ Candide Voltaire offenbarte dem Imam nicht, dass er über ein Gehirn verfüge, welches ihm erlaube, auch komplizierteste Texte nach einmaligem Lesen zu speichern, auch in Arabisch, der Sprache Allahs und seines Propheten, möglich geworden durch das Spielen des Klaviers, in seinem Falle eines Steinway Flügels, da nichts das Gedächtnis mehr trainiere als das Spielen von Bachschen Fugen und Mozart- und Beethoven-Sonaten von Kindesbeinen an.


  Es war bereits eine Stunde vergangen, wie Voltaire mit einem diskreten Blick auf die Uhr feststellte, und der Strom der Worte in der Sprache Allahs aus dem Munde des Mannes aus der Wüste wollte nicht versiegen.


  „Es ist unsere heilige Pflicht, Europa für den Islam zu erobern, Monsieur Voltaire, aus Europa wird Eurabia werden, das ist Allahs Wille, und können wir den Willen Allahs, des Allerbarmers, ignorieren? Darf ich, ein Prediger, das Gebot des Propheten in den Wind schlagen? Der Befehl Allahs lautet: Die ganze Menschheit muss sich zum Islam bekehren. Im Jahre 635, drei Jahre nach dem Tode des Propheten, wurde den Muslimen durch Allah aufgetragen, das damals christliche Syrien zu erobern, und es wurde durch die Hilfe Allahs erobert. Im Jahre 638 christlicher Zeitrechnung wurde Jerusalem erobert, 640, nach der Eroberung Persiens, Armeniens und Mesopotamiens, eroberten wir Muslime das damals katholische Ägypten, es folgte der ganze Norden Afrikas und die Iberische Halbinsel. Bitte, wer den Namen Jesu oder den Namen der Mutter Jesu aussprach, wurde sofort nach dem Willen Allahs hingerichtet, wer Glocken läutete enthauptet. Können Sie verstehen, können Sie nachvollziehen, Professor Voltaire, welche Qualen ich erleide, wenn ich die Glocken Roms höre? Dieser furchtbare Klang vergiftet meine Tage, Monsieur. Bitte, wir haben nach dem Willen Allahs Sizilien islamisiert und 843, 846, standen wir Muslime vor Rom. Rom schützte leider die Mauer des Kaisers Aurelius. Ich muss Tag und Nacht daran denken, dass wir bereits vor den Toren Roms standen, aber nun stehen wir – Allah sei Dank – bereits in Rom. Und in hundert Jahren, wenn nicht schon früher, werden die Päpste der Vergangenheit angehören. Einen Benedikt XVII., Clemens XV. oder Pius XIV. wird es ebenso nicht mehr geben wie einen Johannes Paul III., IV. oder V., das verspreche ich Ihnen im Namen Allahs, des Allerbarmers.


  Rom ohne Papst, aber mit einem Kalifen, als Herrscher über die Gläubigen, der im Vatikan, Lateran und Quirinal, dem heutigen Sitz des Staatspräsidenten residiert, das ist die glückliche Zukunft dieser Stadt, denn der Kalif wird nicht nur geistlicher, sondern auch weltlicher Herrscher über die Islamische Republik Italien sein. Das Christentum werden wir ausrotten, es ist Allahs Wille, seitdem der Prophet den Koran empfangen. Denken Sie bitte auch an die Eroberung des Byzantinischen Reiches und seiner Hauptstadt Konstantinopel, die zu Istanbul wurde. Heute benutzen wir nicht mehr das Schwert, auch Bomben und Maschinenpistolen sind keine geeigneten Mittel, wie ich immer wieder predige, wir benutzen den Penis als unsere stärkste Waffe. Es gibt keine stärkere, und diese, höchst lustvoll eingesetzt, ist von verheerender Wirkung für die Ungläubigen.“


  Candide Marie Voltaire griff zur Teetasse, der Tee war stark gesüßt, dachte an Esther und Bastian, die jetzt im Parco Borghese spazieren gingen, und in seiner Rocktasche vibrierte das Handy. Es waren mit Sicherheit Mutter oder Tochter Wünschelroth aus Münster in Westfalen. Die Mutter war leidenschaftlicher als die Tochter, aber Esther war noch leidenschaftlicher, sie war unvergleichlich leidenschaftlicher als Elisabeth Wünschelroth, die Springreiterin und dreifache Siegerin des Turniers der Sieger, des ältesten Reitervereins Deutschlands, gegründet 1835 in Münster in Westfalen und seine Verlegerin Baronesse Annabell-Marie de Gondi, wie auch die Vorstandsvorsitzende der von seiner Großmutter geerbten Wierling GmbH, Frau Dr. Dr. Hanna Eder, die in der Nacht von Leipzig, und nach dem Geschäftsessen über ihn gekommen, wie ein Tsunami, aber was sagte der Prediger der Moschee von Rom?


  „In allen Moscheen Europas, Monsieur Voltaire, wird das Freitagsgebet von einer Ermahnung begleitet, welche jeder muslimischen Frau auferlegt, mindestens fünf Kinder zu gebären. Penis und Vagina sind die nachhaltigsten Waffen zur Eroberung Europas, zur Umwandlung Europas in Eurabia. Bitte, wir fördern die Polygamie nach besten Kräften unter den repressiven Bedingungen der Europäischen Union. Wenn jeder Muslim vier Ehefrauen durch Gesetze der einzelnen Länder oder durch die EU zu seiner sexuellen Verfügung hätte, unser hohes politisches Ziel, welches von den Politikerinnen Europas, ich denke nur an Signora Merkel und Dottoressa Monteverdi, um nur zwei der Hölle gehörenden Politikerinnen zu nennen, bis jetzt durchkreuzt wurde und wird, könnte die Eroberung Europas bereits in einem Zeitrahmen von weniger als 50 Jahren erfolgen. Wir können dieses hohe Ziel gefahrlos propagieren, denn noch nie wurde ein Muslim wegen Bigamie oder Polygamie in ein italienisches Gefängnis gesteckt, auch nicht in ein deutsches oder französisches. Der Islam ist theokratisch, aber wir nutzen die Chancen, die uns die europäischen Demokratien, und naive, gutgläubige Politiker bieten, um diese zu besiegen.


  Auch Adolf Hitler, in der Arabischen Welt hoch geschätzt, hat die gleiche Taktik angewendet. Er wurde durch freie Wahlen zuerst Reichskanzler und dann zum Diktator.“


  Der Imam der Moschee von Rom schenkte Voltaire einen weiteren seiner stechenden Blicke, während seine Lippen ein Lächeln umspielte, welches höhnischer nicht sein konnte.


  „Adolf Hitler ist unser großes Vorbild in der Judenfrage, Monsieur Voltaire, ein großes Vorbild. Die Juden müssen vom Antlitz der Erde verschwinden. In der Verfolgung der Juden können wir Korangelehrten den Päpsten keine Vorwürfe machen. Adolf Hitler hat ja nur die Politik der Päpste gegen die Juden weitergeführt, oder was denken Sie?“


  Candide Marie Voltaire dachte an seine wunderschöne Freundin Esther, die Jetpilotin der israelischen Armee und Karatemeisterin, Studentin der Harvard-University, die dort bereits ihre Master in den Fächern Physik und Mathematik mit höchstem Lob abgelegt und in beiden Wissenschaften promoviert wurde, Gaststudentin der École des hautes études commerciales de Paris, eine der wunderbaren Töchter Israels, er dachte an die unerschrockene Publizistin und Journalistin, Oriana Fallaci, die in ihren Büchern Die Kraft der Vernunft und Die Wut und der Stolz gegen die schleichende Islamisierung Italiens und Europas mutig die Stimme erhoben, und schwieg beredt, doch lächelnd, damit der Imam in der Sprache Allahs und seines Propheten Mohammed weiterrede, der jetzt eine Frage an ihn stellte.


  „Ich lehre Economia an einer der renommiertesten Wirtschaftshochschulen der Welt, der École des hautes études commerciales de Paris, und als Wirtschaftsexperte, ich berate die Französische Regierung, sage ich Ihnen, dass das Öl in den kommenden Jahren auf den Weltmärkten immer billiger wird, nicht zuletzt durch den Ausbau erneuerbarer Energien. Saudi-Arabien aber finanziert sich ausschließlich durch den Verkauf von Erdöl, mit anderen Worten, spätestens ab 2019 wird Saudi-Arabien seinen Staatshaushalt nicht mehr finanzieren können, das Land steht vor der Staatspleite, und der King wird die Eroberungspläne Europas begraben müssen.“


  „Allah ist mit uns.“


  „Allah ist eine Fiktion, wie der Gott der Juden und Christen, erschaffen von Menschen nach ihrem Ebenbilde.“


  „Bitte gehen Sie oder ich lasse Sie auspeitschen, Sie haben mir bereits zu lange meine Zeit gestohlen.“


  Lächelnd blickte Voltaire zwei Herren entgegen, die ein Knopfdruck herbeigerufen, und der Kalif von Rom musste erleben, dass der Gottesleugner Voltaire über eine Kampftechnik verfügte, die weder er, noch seine Gotteskrieger erwartet hatten, die schmerzverzerrt zu Allah beteten, während Candide Marie Voltaire die Moschea di Roma verließ ohne noch einmal belästigt zu werden.


  IX


  


  Esther Meyerbeer betrachtete die Statue Pius XII. in einer der Seitenkapellen von San Pietro mit großer Nachdenklichkeit. Überlebensgroß, aus Bronze gegossen, stand der zwölfte Pius auf dem Marmorsockel, die Hand zum Segen erhoben, ein Meisterwerk Francesco Messinas - ein leichtes Frösteln bei Candide Marie Voltaire auslösend.


   „Eugenio Pacelli war ein sogenannter Romani di Roma.“ Rabbi Jonathan Carmeli blickte auf die Skulptur des Papstes, der selig und heiliggesprochen werden sollte, jedenfalls war dies die Absicht einflussreicher Kardinäle, die den Prozess der Heiligsprechung vorantrieben: „Ein Römer der Stadt Rom, Signora Meyerbeer. Der Großvater des Papstes war Marcantonio Pacelli, der durch seinen Onkel, Kardinal Caterini, Mitglied der vatikanischen Verwaltung wurde. Marcantonio Pacelli war Chef der Finanzen des Kirchenstaates unter Gregor XVI., jenem Papst, der die Gewissenfreiheit als Wahnsinn bezeichnete und der seine Geheimpolizei mit aller Brutalität gegen die Bewohner des Kirchenstaates einsetzte, und gegen die Juden Roms und des Kirchenstaates ganz besonders. Gregor XVI. verbot das Gaslicht, den Bau von Eisenbahnen und Hängebrücken, und wer von den Einwohnern Roms und des Kirchenstaats es wagte, den Freitag mit dem Verzehr von Fleisch zu beginnen oder zu beenden, wanderte in die Gefängnisse seiner Heiligkeit. 1848 floh der Großvater des Pacelli-Papstes mit Pius IX. vor der Wut der Römer nach Gaeta, in das Königreich Neapel, und als er mit dem Papst in die heilige und ewige Stadt zurückkehrte, wurde er Mitglied des päpstlichen Zehnertribunals, welchem die Rache an Humanisten, Sozialisten, kurz den Republikanern oblag, die es gewagt, für die Freiheits- und Menschenrechte auf die Barrikaden zu steigen.


  1861 gründete Marcantonio Pacelli das offizielle Presseorgan des Vatikans, den Osservatore Romano. Er hatte zwei Söhne, Ernesto und Filippo Pacelli, den Vater des Papstes. Der Vater Pius XII. war Advokat der Santa Rota, des päpstlichen Gerichtes, in welchem der Ankläger gleichzeitig der Richter war, und Verteidiger der Angeklagten nicht vorgesehen waren.


  Jonathan Carmeli, der Rabbiner von Rom, verfiel in Nachdenklichkeit, während er das asketische Gesicht des zwölften Pius betrachtete, umstanden von einer Gruppe Pilgern, die von Köln an den Tiber gekommen.


  „Dat ist der Heilige Vater, Kathi, der mit unserem Adolf dat Konkordat jemacht hat.“


  „Und wat ist ein Konkordat, Joseph?“


  „Du bist nit am wissen, wat ein Konkordat ist?“


  „Nee, dat bin ich nit am wissen, Joseph.“


  „Ein Konkordat, dat ist ne Vertrag zwischen dem Vatikan und einem Staat, zum Beispiel unserer Bundesrepublik! Da setzen sich der Papst, unser Benedikt XVI., und unsere Merkel hin und schließen einen Vertrag über die Rechte der katholischen Kirche in der Bundesrepublik, nach dem Motto des Liedes: Fest soll mein Taufbund immer stehen, ich will die Kirche hören. Sie soll mich allzeit gläubig sehen und folgsam ihren Lehren. Dank sei dem Herrn, der mich aus Gnad zur wahren Kirch berufen hat, nie will ich von ihr weichen.“


  „Dat Lied haben wir aber schon lang nit mehr jesungen, Joseph. Dat sollten wir wieder mal singen. Dat Lied find ich jut, Joseph, wo wir doch so katholisch sind. Ich denk, wir sollten dat mit unserem Herrn Pastor am Petrusgrab anstimmen, Joseph.“


  „Dat sollten wir, Kathi. Wo ist denn unser Pastor, der Düppengießer? Dat müssen wir dem sagen, dat wir dat Lied singen wollen.“


  Die Frommen aus Köln, der Stadt Joachim Kardinal Meisners, sammelten sich um ihren Hirten, dem Papstaltar unter dem Baldachin Lorenzo Berninis zustrebend, während Rabbi Carmeli erläuterte, dass der am 2. März 1939, seinem Geburtstag, zum Papst gewählte Römer Eugenio Pacelli, der erste Römer auf dem Thron der Päpste seit 1721, den Wahlspruch Opus Justitiae Pax für sein Pontifikat gewählt habe.


  „Bei seiner Krönung, Signora Meyerbeer und Signor Voltaire, sagte Camillo Caccia Kardinal Dominioni, der Kardinalprotodiakon, als er Pius XII. die Tiara aufs Haupt setzte: Accipe tiaram tribus coronis omatam, et scrias te esse Patrem Principium et Regum, Rectorem orbis in terra, Vicarium Salvatoris nostris Jesu Christi, cui est honor et Gloria saeculum saeculorum.“


  Candide Voltaire lächelte: Welch ein Anspruch, oder sollte ich besser sagen, welche Anmaßung Rabbi Carmeli, liegt in den Worten: Empfange die mit einer dreifachen Krone geschmückte Tiara und wisse, dass du der Vater der Fürsten und Könige bist, der Lenker des Erdkreises.“


  „Sie sagen es Monsieur Voltaire. Pacelli war ein Freund der Deutschen. Sein Beichtvater war der Jesuit Augustin Bea, der unter Johannes XXIII. Kardinal wurde, und eine Nonne aus Bayern, eine Pasqualina Lehnert, auch La Papessa und Virgo Potens genannt, die er 1917 im Kloster der Schwerstern vom Heiligen Kreuz in Einsiedeln in der Schweiz entdeckte, die ihn bis zu seinem Tode begleitete, war seine Haushälterin. Die Perserkatzen Pacellis hießen Peter und Mieze, auch der Dompfaff und die Kanarienvögel hatten deutsche Namen, Hänsel und Gretel.


  Die gesamte Nazipresse begrüßte die Wahl Pacellis zum Pontifex Maximus und der einstige Sektvertreter und Außenminister Hitlers, Joachim von Ribbentrop, sagte über den Stellvertreter des Juden Jesus: ‚Das ist ein echter Papst‘.


  Hitler ist nicht aus der Kirche ausgetreten, hat die Kirchensteuer bis zu seinem Tode bezahlt, noch im April 1945, und der Kardinal von Breslau, Bertram, zelebrierte ein feierliches Requiem für den Führer und forderte seine geliebten Diözesanen auf, für die Seelenruhe des Führers zu beten. Pius XII. hat den Schutz des Himmels und den Segen des allmächtigen Gottes nicht nur einmal auf den Katholiken Hitler herabgefleht, und dies, nachdem Hitler bereits seine Politik gegen die Juden eingeleitet hatte.


  Nach dem Einmarsch Hitlers in Prag schrieb der Vorsitzende der deutschen Bischofskonferenz, Adolf Kardinal Bertram, Fürsterzbischof von Breslau an Hitler: Die Großtat der Sicherung des Völkerfriedens gibt dem deutschen Episkopat Anlass, Glückwünsche und Dank namens aller Diözesanen aller Diözesen Deutschlands ehrerbietigst auszusprechen und feierliches Glockengeläut am Sonntag anzuordnen.


  Candide Marie Voltaire blickte auf die Statue aus Bronze, das geniale Werk Francesco Messinas, welches die unheimliche Wirkung, je länger er es betrachtete, nicht verlor, das Asketische des Pontifex überbetonend, die übergroße Brille, die Segenshand, die an die Glieder einer Spinne erinnerten, es lag etwas abweisend Imperiales in dem Ausdruck des Gesichtes. Und dieser Bronzeplastik gegenüber der Vorgänger, Pius XI., geschaffen von Francesco Nagni im Jahre 1949.


  Auch Esther betrachtete schweigend immer wieder die Figuren aus Bronze, sich von ihren Gesichtszügen nicht lösen könnend. Auf meisterhafte Weise war es den Bildhauern gelungen, die Charakter dieser Pius-Päpste, Pius bedeutete der Fromme, Gottesfürchtige, dem Betrachter zu offenbaren.


  „Pius XII., hatte am 1. April 1939 an Francisco Franco y Bahamonde Salgardo Pardo, den Diktator Spaniens geschrieben: Indem wir unsere Herzen zu Gott erhaben, freuen wir uns mit Eurer ehrenwerten Exzellenz über den von der katholischen Kirche so ersehnten Sieg. Wir hegen die Hoffnung, dass Ihr Land nach der Wiedererlangung des Friedens mit neuer Energie die alten christlichen Traditionen wieder aufnimmt.“


  „Man kann es nicht glauben, Rabbi Carmeli, die grausame Wirklichkeit übertrifft jede Phantasie“ Esther Meyerbeer griff nach der Hand Candides.


  „Ich stimme Ihnen zu, Dottoressa Meyerbeer, der Franco-Staat entstand nach dem Ständesystem, wie ihn Pius XI. in seiner Enzyklika Quadragesimo anno postulierte. Die Rede-, Presse- und Versammlungsfreiheit wurden in Spanien wieder aufgehoben, alle Parteien, außer der faschistischen Falange, verboten, alle nichtkatholischen Bekenntnisse unterdrückt, auch wurden protestantische Kirchen und Schulen geschlossen, und das gnadenlose Abschlachten der politischen Gegner wurde fortgesetzt. Nach offiziellen Statistiken der spanischen Regierung ließ Franco, das Werkzeug der göttlichen Vorsehung, nachdem er den Sieg errungen, mehr als 200.000 Menschen erschießen, die antiklerikale Gesetzgebung der Zweiten Republik wurde aufgehoben, der Madonnenkult entflammte aufs Neue, und die katholische Kirche blühte auf, wie unter den katholischen Königen Spaniens, die Andalusien vom Islam und den Juden befreiten.“


  Rabbi Carmeli trat etwas zur Seite, um einer Gruppe von Gläubigen die Möglichkeit zu geben, vor dem Standbild Pius XII. ein Vater unser und Ave Maria zu beten, kritisch betrachtet durch den guten Hirten, den Pfarrer der frommen Schar, die aus Altötting, dem Marienwallfahrtsort Bayerns, nach Rom gekommen, um ihren Papst aus Marktl am Inn zu sehen und ihm zuzujubeln.


  „Übrigens“ – Rabbi Carmeli sprach Hebräisch, „als die SS am 16. Oktober 1943 quasi unter den Fenstern seiner Heiligkeit die Juden Roms jagte und einfing, um sie nach Auschwitz in den Tod zu schicken, kam kein Protest über die päpstlichen Lippen, und so konnte der deutsche Botschafter Ernst von Weizsäcker, der Vater des Bundespräsidenten Richard von Weizsäcker, an Ribbentrop schreiben: Der Papst hat sich, obwohl dem Vernehmen nach von verschiedenen Seiten bestürmt, zu keiner demonstrativen Äußerung gegen den Abtransport der Juden aus Rom hinreißen lassen. Pius XII. erhob auch nicht anklagend die Stimme über das Massaker in den Ardeatinischen Höhlen, als die SS und Gestapo 353 Geiseln im Alter von 14 bis 75 Jahre erschoss, selbst die Männer der SS sollen nicht ohne Skrupel die Genickschüsse durchgeführt haben, wie berichtet wurde. Der Papst schwieg zu allen Gräueln Hitlers, Mussolinis und Francos, und des Führers des Katholischen Gottesstaates Kroatien, Ante Pavelić, dessen Vernichtungslager unter dem Kommando von Franziskanern und Jesuiten standen und in denen die Menschen auf denkbar grausamste Weise abgeschlachtet wurden, viele wurde bei lebendigem Leibe gehäutet.“


  Rabbi Carmeli blickte ernst auf eine weitere Gruppe Pilger aus Bayern. „Aber wollen wir weitergehen?“


  Esther Meyerbeer betrachtete noch einmal die Bronzefigur Pius XII., die Wirkung auf sie blieb unheimlich, rätselhaft. Langsam folgte sie Rabbi Carmeli und ihrem Freund Candide durch das rechte Seitenschiff von San Pietro, vor dem Kristallsarg, in dem die Leiche Johannes XXIII. ausgestellt, kurz verharrend, und auf die Frommen schauend, die, im Gebet versunken, Hilfe durch diesen Papst von Gott erhofften.


  „Auch für diesen Papst war die katholische Kirche die Mutter und Lehrmeisterin der Völker. Johannes XXIII. hat immer die traditionelle Linie der Kirche verfochten, auch wenn das von ihm einberufene II. Vatikanische Konzil eine gewisse Öffnung brachte, uns Juden Brüder und Schwestern nannte und vom Gottesmord freigesprochen hat.“


  Die Augen Rabbi Carmeli ruhten auf Esther Meyerbeer, die, sich etwas entfernend, in die Kuppel schaute, und ihre Dimensionen auf sich wirken ließ. Eine lange Schlange von Menschen schob sich langsam durch das Mittelschiff der größten Kirche der Welt nach vorne, durch Gitter eingezwängt, die in die Katakomben von San Pietro hinabstiegen, um einen Blick auf das Grab des Papstes aus Polen, Johannes Paul II. zu werfen, dessen langes Sterben die Menschen erschütterte, den Marienpapst, der einen beispiellosen Marienkult entfesselte.


  „Wird die Kirche auch Johannes Paul II. heilig sprechen, Rabbi Carmeli?“


  „Ich bin sicher, Signora Meyerbeer, ich bin mir absolut sicher. Wenn die Kirche Pius IX. heilig spricht, es ist nur eine Frage der Zeit, warum nicht auch den Papst aus Polen? Er hat immerhin in Auschwitz an die Vernichtung der Juden erinnert, dabei wurde Hitler, der Katholik, erst möglich durch die Judenpolitik der Päpste und ihre Helfershelfer, nicht zuletzt durch die Jesuiten, Dottoressa Meyerbeer. Es ist eine lange Geschichte. Hitler konnte sich jedenfalls auf die Judenpolitik der Päpste berufen. Aber uns Juden kann niemand mehr ausrotten, oder was denken Sie?“


  „Die Araber hassen uns und ihre willigen Helfer in Italien, Deutschland und wo auch immer, die Rechtsradikalen, wie die linken Schreibtischtäter, aber mein Vater Nathan und weitere einflussreiche Juden in Manhattan, tun alles in ihrer Macht stehende, damit Israel nicht noch einmal vom Boden der Erde verschwindet, wie im Jahre 70 nach Christus durch Kaiser Titus, den IX. Kaiser des Imperium Romanum nach Augustus. Ich beherrsche alle Waffensysteme der israelischen Armee und wenn ich über Israel fliege, dann weiß ich, das ist meine Heimat, Rabbi Carmeli.“


  „Glauben Sie an Gott, Esther?“


  „An welchen, Rabbi Carmeli? Ich glaube nicht an Jahwe, der mit Israel einen ewigen Bund geschlossen. Wo war Gott, als in Auschwitz sein Volk in die Gaskammern ging? Wie Lämmer wurden sie zur Schlachtbank geführt und taten ihren Mund nicht auf. Ich habe es nie verstanden und werde es nie verstehen, warum die Juden sich nicht bewaffneten und die Nazis bekämpften. Wenn ich weiß, dass mir nur der Tod bleibt, dann kämpfe ich. Israel hat heute die beste Armee der Welt. Wir haben bewiesen, dass wir uns verteidigen können. Ich verstehe nicht, warum Israel den Ultra-Orthodoxen gestattet, den Kriegsdienst zu verweigern. Ich habe noch nie an der Klagemauer gestanden und zu Jahwe gebetet. Jahwe ist eine Fiktion, Rabbi Carmeli, wie der Gott der Päpste, aber dieser Gott stirbt nicht. Er nistet in den Köpfen selbst der Atheisten. Furchtbare Verbrechen sind im Namen Gottes begangen worden und werden immer begangen werden, denn Gott ist nicht tot und auch nicht im Begriff zu sterben. Eine Fiktion stirbt nicht, eine Illusion vergeht nie und ein Kindermärchen lässt sich nie widerlegen, Rabbi Carmeli. Ohne diese Kirche, unter deren Kuppel ich stehe, wäre wahrscheinlich der Protestantismus nie entstanden. Luther kämpfte gegen den Ablasshandel und mit dem Ablassgeld wurde diese Kirche finanziert, welche die Macht des Papsttums bis zum heutigen Tag verherrlicht, und morgen ist wieder ein Tag und so weiter.


  Über 2000 Jahre ist diese Kirche alt, die einem Juden ihre Existenz verdankt. Einem Juden mit Namen Jesus, Rabbi Carmeli. Ein Jude als Erlöser der Welt, der Salvatore. Welch unglaubliche Story. Ein Jude aus Nazareth war Anlass, diese Kirche zu bauen. Rom, Italien, Europa, Amerika, sind übersät mit Kirchen in denen dieser Jude als Sohn Gottes angebetet wird. Das ist unfassbar, eigentlich unglaublich, und überall wird seine Mutter als die Gottesmutter verehrt. Eine Jüdin wurde zur Gottesmutter. Und der höchste Priester, der Pontifex Maximus, ein Mann aus Bayern, geboren in Marktl am Inn, behauptet, dass dieser zum Gott gewordene Jude am letzten Tage dieser Welt erscheinen wird, um zu richten die Lebenden und die Toten. Ein Jude richtet die Lebenden und die Toten, Rabbi Carmeli. Ist das nicht unglaublich, ist das nicht bizarr?


  Ungezählte Bilder wurden gemalt, darunter von den größten Künstlern der Geschichte, die diesen Juden verherrlichen, den Mann aus Nazareth in Galiläa. Hat es diesen Rabbi überhaupt gegeben oder ist er nur eine Fiktion, ein Mythos, wie Odysseus oder Zarathustra? Aber ist das wichtig, Rabbi Carmeli? Auch wenn Jesus nie gelebt, die Kirche behauptet es, unter der die Juden 2000 Jahre grausam und ohne Gnade und Barmherzigkeit verfolgt wurden, weil sie an einem Freitag angeblich gerufen haben: Sein Blut komme über uns und unsere Kinder, ausgelöst durch den Bericht des Evangelisten Matthäus, der weder Augen – noch Ohrenzeuge gewesen.


  Und das Blut des Rabbi Jesu, ob er gelebt oder nicht, ist über uns gekommen. Diese Kuppel wölbt sich über dem Grab eines Juden, einem Fischer aus Bethsaida am See Genezareth, dem ersten Papst der Geschichte, noch heute ist er für das Wetter verantwortlich und öffnet die Pforten des Himmels, ein Beweis mehr, dass ein Mythos nicht stirbt. Nach dem Juden Jesus wird die Zeit bemessen. Vor Christus, nach Christus. Und der Papst und tausende Priester sagen: Gelobt sei Jesus Christus. Und dieser Jesus war kein Deutscher, Franzose oder Italiener, sondern der Sohn eines Zimmermanns, der, selbst ein Zimmermann, zum Gott wurde. Wie sagt die Kirche, die das Volk, dem ihr Gott entstammte, blutig verfolgte: Durch Christus beginnt auf Erden das Himmelreich. Die Kirche ist der Keim und Anfang dieses Reiches, dessen Schlüssel sind Petrus anvertraut.“


  Esther Meyerbeer betrachtete einen Bischof, der mit seiner Herde am Grab des Fischers vom See Genezareth betete und Englisch sprach. War es der Metropolit von Chicago, Francis Kardinal George, Mitglied des Ordens der Oblaten, des ‚Ordens der makellosen Jungfrau Maria‘, der, so schien es, mit einer Gruppe einflussreicher Amerikanern, vielleicht allesamt Mitglieder des Opus Dei, oder einem vergleichbaren Werke Gottes, es gab ja so viele Werke der angeblichen Nächstenliebe, nach Rom gekommen, Menschen, welche die USA katholisieren wollten? Immerhin hatten sie es geschafft, dass ein Katholik Präsident der USA wurde - John F. Kennedy. Noch nie war ein Jude Präsident der USA geworden, doch dafür beherrschten Juden, wie ihr Vater Nathan, Wall Street und wer Wall Street beherrschte, war von bedeutendem Einfluss auf das politische Geschehen und die Politik, die im White House gemacht wurde. Und die Amerikaner beteten am Grab des Petrus, über dass sich der grandiose Baldachin Lorenzo Berninis erhob, was für ein Grabmal und was für eine Grabeskirche! – ein Ave Maria und weitere Gebete zur Gottesgebärerin, während um sie herum Menschen aus allen Teilen der Welt Bilder der Erinnerung schossen, elektronische Blitze zuckten ununterbrochen.


  Die Gedanken der Kampfpilotin der Air Force of Israel kreisten immer wieder um diesen Juden, der angeblich von einer Jungfrau geboren wurde. Es gab Theologen, die die These vertraten, Jesus Christus wäre nichts als ein geistiges Geschöpf des Apostels Paulus, einer Romanfigur gleichend, entstanden in den Briefen an die Römer und die Gemeinden von Korinth, Thessaloniki, Philippi und die Galater, Kolosser und die Gemeinde von Ephesus. Dieser Jesus aus Nazareth in Galiläa war im Jahre 325 auf dem Konzil von Nicäa-Konstantinopel, einberufen durch Kaiser Konstantin I., den ersten christlichen Kaiser des Imperium Romanum, zum Gott erklärt worden, während Papst Sylvester I. nicht nach Nicäa Konstantinopel segelte, sondern einen Legaten schickte, Ossius von Cordoba.“


  Esther Meyerbeer blickte fasziniert auf das Geschehen. Historisch war die Existenz dieses Gottessohnes keineswegs bewiesen, der in den Himmel, so, die an ihn glaubten, aufgefahren. In welchen Himmel? Die Kirchen Roms waren ausgeschmückt mit Fresken, so die grandiosen Architekturschöpfungen der Jesuiten, Il Gesu und San Ignazio, auf denen Christus auf den Wolken des Himmels thronte, neben seiner Mutter, über welche die Kirche fabulierte: Nach Vollendung ihres irdischen Lebenslaufes wurde die heiligste Jungfrau Maria mit Leib und Seele in die Herrlichkeit des Himmels aufgenommen, wo sie schon an der Auferstehungsherrlichkeit ihres Sohnes teilhat und so die Auferstehung aller Glieder seines Leibes vorwegnimmt.


  Die US-Amerikaner beteten noch immer zur Gottesmutter, die, nach dem Marien-Dogma Pius XII. aus dem Jahres 1950, mit Leib und Seele in den Himmel ihres Sohnes aufgenommen wurde, während eine weitere Gruppe Asiaten sich zum Erinnerungsfoto aufstellte. Waren es Chinesen, Koreaner, Japaner? Es waren Chinesen, wie Candide feststellte, der auch die Hochsprache der Chinesen, Mandarin, beherrschte.


  „Die Idee vom Gottesreich des Jesus von Nazareth, Esther, der glaubte, noch zu seiner Lebenszeit werde das Gottesreich auf Erden anbrechen, Gott werde, vom Himmel kommend, sein Reich errichten und Gericht halten, in Worte gegossen im Gebet des Vater unser‚ in dem es heißt: Dein Reich komme, dein Wille geschehe, wie im Himmel also auch auf Erden, wurde auf Synoden und Konzilen dogmatisiert, die bis heute die Glaubensinhalte der Kirche bestimmen, diese Worte sind zum Sinnbild dieser grandiosen Architektur geworden, bestehend aus dem Grab des Blutzeugen für Christus, Petrus, dem Jesus von Nazareth die Schlüssel des Himmels überreichte und zu ihm sagte: Was du auf Erden bindest, wird auch im Himmel gebunden, was du auf Erden lösest, wird auch im Himmel gelöset werden.


  Wir sehen den Altar der Päpste, über den sich der Baldachin Lorenzo Berninis erhebt und darüber wölbt sich die Kuppel des Michelangelo, Symbol des Herrschaftsanspruchs der Päpste über die Welt und ihre Menschen.“


  Candide-Marie Voltaire,in Frankreich eine Kultfigur wie Jean-Paul Sartre, Autor des Bücher Nicht diesen Gott und seine Priester,Gott- eine Fiktion und Jesus man nicht bis Rom, an Bastian denkend, der in der Obhut einer Dame sich befand, die als Tierpsychologin im Auftrage der Direktion des Hassler Villa Medici die Vierbeiner ihrer exklusiven Gäste betreute, denn wer durfte schon seinen Hund in eine Kühle spendende Kirche Roms mitnehmen, ergriff die Hand seiner wunderbare Geliebten, sie küssend.


  „Wollen wir uns noch anstellen, um in die Gruft der Päpste hinabzusteigen, Esther?“


  „Ich ziehe die Kuppel vor, von welcher der Blick auf die ewige Stadt sicher einmalig ist, Candide, aber sollten wir nicht zuerst etwas essen? Sicher kennen Sie, Rabbi Carmeli, eine Trattoria in der Nähe, zum Beispiel im nahen Borgo, in der man ausgezeichnet essen kann, eine Trattoria, von Priestern bevorzugt, denn Priester wissen, wo man gut essen und trinken kann.“


  „Sehenswert ist das Grab Sixtus IV. in der Schatzkammer, Signora Meyerbeer, was Sie unbedingt noch sehen sollten.“


  „Ich würde mich gerne jetzt in eine Trattoria setzen, Spaghetti essen und ein Glas Wein trinken, denn ich schaue auf die Uhr, gleich leuten die Glocken Roms den Angelus ein, und wir werden ja Rom nicht morgen wieder verlassen, Signor Carmeli.“


  Candide-Marie Voltaire, Autor von derzeit sieben Weltbestsellern, gehörte auch nicht zu denen, die Rom im Eiltempo erleben wollten, Kirchen, Museen, Paläste in schneller Folge durcheilend, da er davon ausgehend durfte, noch oft in die Stadt der Päpste zu kommen, die von sich behaupteten Stellvertreter Gottes auf Erden zu sein und in seinem Namen die Tore des himmlischen Paradieses für alle die zu öffnen, die glaubten, dass der Sohn der Jungfrau Maria wahrhaftiger Gott und Mensch zugleich gewesen, denn wie hieß es im Katechismus der Kirche des Jahres 1993: Christus ist von den Toten auferstanden. Durch seinen Tod hat er den Tod besiegt und den Toten das Leben gegeben. Christus ist der Urheber unserer Auferstehung. Jesus hat für jeden Menschen den Tod gekostet. Durch seinen Tod befreite uns Christus von unseren Sünden und durch seine Auferstehung eröffnete er uns den Zugang zu einem neuen Leben.


  X


  


  Rabbi Carmeli betrat als Letzter, Esther Meyerbeer und Candide Marie Voltaire den Vortritt lassend, die Trattoria Il Sole im nahen Borgo, wo auch hohe Vertreter der Kirche zu speisen pflegten, in unmittelbarer Nähe der Piazza Leone.


  „Das ist mein Bruder Joseph! Wir Juden waren schon in Rom, bevor Jesus in Bethlehem geboren wurde. Als Petrus und Paulus nach Rom kamen, waren sie unter Juden. Ein Viertel, in dem die Juden siedelten, war zum Beispiel Trastevere.“ Rabbi Jonathan Carmeli nahm den Hut vom Kopf.


  „Was kannst du heute bieten, Joseph?“


  „Ich habe Seezungen, Babysteinbutt und Seeteufel frisch im Angebot, und vorher empfehle ich eine Pasta, Jonathan. Schon die Päpste Johannes Paul II. und Benedikt XVI. kamen als Kardinäle in meine Trattoria, um die selbst gemachte Pasta meiner Frau zu essen, Signora Meyerbeer.“


  Rabbi Carmeli stand auf, um Rachel, seine Schwägerin zu begrüßen, die an den Tisch trat, ihr Esther Meyerbeer und Candide Voltaire vorstellend.


  „Ihr nehmt Campari-Orange? Wenn man in San Pietro war, braucht man etwas, das erfrischt, und Ihr habt auch Benedikt XVI. gesehen?“


  „Wir haben Benedikt den Deutschen nicht gesehen, Rachel. Du weißt, dass er nur mittwochs eine Audienz gibt und heute ist Donnerstag.“


  „Es kommen heute Bischöfe aus Deutschland zum Mittagessen. Und ich muss in die Küche, die hohen Herrn sind Gourmets. Sie kommen immer wieder. Was kann ich machen?“


  „Deine Pasta ist zu gut, Rachel. Du musst halt schlechter kochen, dann bleiben die Bischöfe weg.“


  „Aber wir leben von den Frommen. Priester verstehen etwas vom Essen. Du wirst sehen, was gleich hier los ist. Sie kommen aus dem Vatikan direkt zu uns. Und das mittags und abends. Sie sind zu einem ad limina Besuch in Rom, um Rechenschaft über die Führung ihrer Diözesen abzulegen Jedenfalls habe ich das gehört.“


  Rachel Carmeli ging zurück in die Küche und Joseph, ihr Mann, kam persönlich mit vier Campari-Orange.


  „Salute, auf die Gesundheit.“


  „Salute, Joseph.“ Und während sie die Gläser an die Lippen setzten, betraten die ersten Bischöfe die Trattoria, die Kardinäle von Köln, Mainz, Berlin und München, die sich zwanglos an dem großen Tisch niederließen und Rabbi Carmeli zur Frage an Esther Meyerbeer und Candide Voltaire veranlasste, ob ein Wechsel der Trattoria gewünscht werde, eine Frage, die Esther lächelnd verneinte.


  „Aber nein! Wo haben wir die Gelegenheit, solche Paradiesvögel aus nächster Nähe zu betrachten, Rabbi Carmeli?“


  Candide stimmte seiner Geliebten zu, eine Vibration des Handys feststellend. Es war Elisabeth Wünschelroth, die seine Nähe suchte und nicht nur das. Die Botschaft war eindeutig, während der Bischof von Münster in Westfalen, Felix Genn, die Trattoria betrat und sich seufzend niederließ, gefolgt von weiteren hohen Amtsinhabern des deutschen Episkopats.


  „Ich brauche einen Magenbitter!“ Felix Genn, der höchste Seelenhirte von Münster in Westfalen, setzte sich zur Linken Joachim Kardinal Meisner, den Metropoliten von Köln, der Stadt des Karnevals und Kölschen Klüngels: „Ohne einen kämpferischen Katholizismus werden wir den Fundamentalisten des Propheten nichts entgegensetzen können. Ich denke, wir stehen mit dem Rücken zur Wand, und wenn ich dann die grünen Spinner hören muss, die uns etwas von Multikulti erzählen, dann sehe ich rot, Claudia Roth.“


  „Wir sehen alle rot, auch in der CDU gibt es jede Menge Weichspüler. Ich denke nur an unseren Bundespräsidenten, Christian Wilhelm Walter Wulff, der erste Katholik der Bundespräsident wurde, und der behauptet, der Islam gehöre zu Deutschland. Wir sind mit Herrn Wulff geschlagen!“ Walter Mixa, Bischof von Augsburg und Militärbischof griff zum Weinglas.


  „Wir müssen den Bau von weiteren Moscheen verhindern. Ich träume jede Nacht, dass ich der letzte Kardinal von Köln bin, und aus dem Dom, meiner Kathedrale, ist eine Moschee geworden, auch aus Groß Sankt Martin ist eine Moschee geworden, aus allen romanischen Kirchen Kölns sind Moscheen geworden, und der Rosenmontagszug, wie auch die Fronleichnamsprozession, finden nicht mehr statt. In der letzten Nacht war der Traum noch schlimmer, mir träumte, nicht nur die Gebeine der Heiligen Drei Könige wurden durch Islamisten auf dem Roncalliplatz verbrannt, auch die Gebeine aller Erzbischöfe von Köln, auch die meinen, wurden aus den Grüften des Domes gerissen und in die Flammen geworfen.“


  Joachim Kardinal Meisner betrübte sich, nachdenklich auf Joseph Carmeli schauend, der an den Tisch der Erzbischöfe und Bischöfe Deutschlands getreten, um die Bestellungen entgegen zu nehmen.


  „Ich brauche zuerst einen Magenbitter, aber einen doppelten, Signor Carmeli.“


  „Achtzehn Magenbitter, Eminenzen und Exzellenzen, wie gestern?“ Joseph Carmeli lächelte verbindlich.


  „Wir sind heute Siebenundzwanzig, weil Ihre Küche so gut ist. Wir sind zwar die Ersten, aber nicht die Letzten.“ Der Bischof von Mainz, Karl Kardinal Lehmann, seit 1983 Bischof der Stadt des Karnevals - „Mainz, wie es singt und lacht“ -, bis 2008 Vorsitzender der Deutschen Bischofskonferenz, der Stadt, in welcher bis ins 18. Jahrhundert ein Ei als Reliquie verehrt wurde, welches der Heilige Geist gelegt haben sollte, warf einen neugierigen Blick auf das Paar Meyerbeer-Voltaire, sich die Frage stellend, wo er das Gesicht des jungen Mannes schon gesehen haben könne.


  Joseph Carmeli betrat wieder die Küche, Rachel, seiner Frau mitteilend, dass heute mehr Bischöfe Deutschlands das Mittagsmahl bei ihnen einnehmen würden, die Zahl siebenundzwanzig nennend, und Professor Dr. Dr. Candide-Marie Voltaire blickte auf seine schöne Freundin Esther, hoffend, dass ihre Beziehung diese Reise überdauere, dachte an Frau Elisabeth Wünschelroth, die ihn mit ihrem Liebesverlangen verfolgende Springreiterin aus Münster in Westfalen, wie ihre Tochter, die mehrfache deutsche Juniorenmeisterin im Springreiten, und seine höchst attraktive Verlegerin, Madame Annabell-Marie de Gondi, die Nachfahrin von vier Erzbischöfen von Paris, die sich bereits ihres Slips entledigte, wenn er die Lobby ihres Verlags am Boulevard Voltaire betrat, und von einer der Damen an der Rezeption einer ihrer vier Vorzimmerdamen avisiert wurde.


  Rabbi Carmeli strich sich den Prophetenbart, unschwer als Rabbiner zu erkennen, wie die Eminenzen und Exzellenzen, die höchsten Repräsentanten der katholischen Kirche aus dem Land der Reformation, mit raschen Blicken feststellten, nämlich, dass Jonathan Carmeli dem Volk angehören müsse, dem auch ihr Erlöser entstamme, in welches dieser, gezeugt durch den Heiligen Geist, aus Maria der Jungfrau, hineingeboren wurde, ein Vertreter des von Gott auserwählten Volkes also, der nicht nur seine katholische Kirche, die einzig wahre gegründet, nein auch Erde und Himmel in sechs Tagen geschaffen, so der katholische Glaube, den Monsieur Voltaire mit der scharfen Waffe der Satire bekämpfte, denn die Satire war älter als die katholische Kirche.


  „In München, meiner Stadt, sollte eine Moschee auf dem Marienhof gebaut werden, größer als die Frauenkirche. Es konnte verhindert werden, dass jetzt vier Minarette und eine vergoldete Kuppel in den Himmel ragen.“


  Der schwergewichtige Reinhard Marx, Kardinalerzbischof von München und Freising griff zum doppelten Fernet, den Joseph Carmeli ihm servierte, dachte an Benedikt XVI. und die Worte, die er seinen Brüdern in Christo nach der heutigen Konferenz mit auf den Weg gegeben, fühlend, dass der Magenbitter seine Nerven beruhige, obwohl er an die selbsternannten Priesterinnen denken musste, die, neben den bayerischen Islamisten, seine Tage verdunkelten. Jeden Sonntag tauchten sie in einer anderen Pfarrei des Erzbistums München und Freising auf, besetzten Kirchen, und verhöhnten Gott und seine Ecclesia, indem sie das Messopfer feierten, und die Polizei weigerte sich einzugreifen. Die Frauen tun doch nichts Böses, hatte der Polizeipräsident von München, Dr. Joseph Hoeneß getönt, mit dem großen Uli Hoeneß, dem Präsidenten des FC Bayern München, weder verwandt noch verschwägert, und hatte dazu auch noch gelächelt, spöttisch war das Lächeln Hoeneß des Anderen gewesen, abgrundtief höhnisch.


  Und auch Benedikt XVI. hatte als Pontifex maximus keine Antwort auf die Provokantinnen gewusst, die behaupteten, Gott wäre geschlechtslos, ein Geist könne keinen Phallus haben. Und die Hauptprovokateurin, eine Frau Dr. Johanna-Maria Petri, hatte sogar in einer Predigt unter Beifall und Gelächter der Gläubigen gesagt, es wäre doch unvorstellbar, dass Gott eine Herrentoilette aufsuchen müsse. Frau Petri, die an der Katholischen Universität Eichstätt Theologie studierte und über Maria von Magdala promoviert wurde, sich wahrscheinlich einbildend, zur Priesterin und Erzbischöfin von München und Freising von Gott berufen zu sein - Gott ließ seiner nicht spotten! - schreckte vor keiner Blasphemie zurück. Es war einfach unglaublich, furchtbar und abstoßend.


  Schon sein Vorgänger, Alt-Erzbischof Friedrich Kardinal Wetter hatte seine Müh und Not mit den Provokantinnen um Frau Dr. theol. Johanna Maria Petri gehabt, die täglich mehr wurden. Die Pius-Brüder waren nicht das Problem, rund um ihren Distriktoberen Franz Schmidberger, der einen Katholischen Gottesstaat Bayern und die Todesstrafe für Gotteslästerung in einem von katholischen und heiligen Männern regierten Staat forderte, sich auf den Gründer der Bruderschaft Pius X., Erzbischof Lefebre geistig stützend, der gesagt: Die Laizität ist der öffentliche Atheismus und das ist eine schwere Sünde. Der Atheismus beruht auf der Erklärung der Menschenrechte. Die Staaten, die sich seither zu diesem offiziellen Atheismus bekennen, befinden sich in einem Zustand dauernder Todsünde. Nein, die Frauen um Dr. theol. Johanna Maria Petri waren das Kardinalproblem.


  Die Hohepriester der katholischen Kirche Deutschlands falteten die Hände und beteten: Komm oh Herr und sei unser Gast und segne, was du uns bescheret hast, denn Joseph Carmeli servierte mit seinen Töchtern Esther, Ruth, Judith und Sarah die Vorspeise, Ravioli mit Trüffel, ein Spezialgericht der Trattoria Il Sole.


  Die Eminenzen und Exzellenzen von jenseits der Alpen kamen immer wieder in die Trattoria Il Sole, denn nirgendwo in Rom bekam der priesterliche Gourmet für einen angemessenen Preis bessere Speisen, auch wenn der Inhaber Jude war, eine Tatsache, die verschmerzbar, denn Gott war schließlich auch Jude oder war er Katholik gewesen?


  „Gott ist Katholik“, der Erzbischof von Köln, Joachim Kardinal Meisner, sprach die Worte mit Nachdruck, „aber in Köln gibt es keinen Edel-Italiener, der solche Ravioli zaubern kann, mir ist jedenfalls keiner bekannt.“


  Drei Nonnen vom Orden des heiligsten Herzen Jesu betraten die Trattoria Il Sole, erblickten die Eminenzen und Exzellenzen, schlugen das Zeichen des Kreuzes und verschwanden mit einem Gelobt sei Jesus Christus auf den Lippen, eine Situation, die Esther und Candide sichtlich erheiterte.


  „Schön, dass die Nonnen bei unserem Anblick das Weite suchten!“ Georg Maria Hanke, Bischof von Eichstätt, der den Wahlspruch ‚Der Glaube ist unser Sieg‘ für sein hohes Amt gewählt, lächelte spöttisch, denn in Eichstätt gab es mehr Nonnen als Hunde und Katzen, aber vor acht Tagen, Gott sei es geklagt, hatte Dr. theol. Johanna-Maria Petri es gewagt in der Schutzengelkirche seiner Bischofsstadt einen Gottesdienst abzuhalten, bei welchem die Kirche der Schutzengel wegen Überfüllung geschlossen werden musste, sogar Professoren und Dozenten der Theologischen Fakultät der Katholischen Universität Eichstätt-Ingolstadt waren gesehen worden, ein unerhörter Vorgang, der nicht ohne Nachspiel bleiben konnte, der nach Sühne verlangte.


  „So furchtbar sind wir Krummstabträger ja nun auch wieder nicht, Kollege Hanke. Die Zeiten, in denen wir Bischöfe Ketzer rösteten und Frauen als Hexen verbrannten, wenn sie Land und Immobilien besaßen, und wir dazu ein Te Deum anstimmten, sind ja vorbei, leider, doch ich muss unbedingt zum Zahnarzt, denn meine Zähne sind auch nicht mehr die besten.“


  „Das stimmt, wir sind zahnlose Gotteskämpfer geworden, Kollege Mixa.“


  Der Erzbischof von Bamberg, Ludwig Schick, schaute auf den Kollegen aus Eichstätt, Mitglied des Ordo Sancti Benedicti, OSB, dessen Wahlspruch ‚Der Glaube ist unser Sieg‘ ihm auch nicht weiterhelfen würde, ihm fehlten Priester, wie allen, die hier am Tisch sitzend, die köstlichen Ravioli genossen, auch wenn Eichstätt ein Zentrum des Katholizismus in Bayern war, ohne Frauen als Bischöfinnen und Priesterinnen und eine Lockerung des Zölibates hatte die einzig wahre Kirche Gottes in Deutschland, dem Land Martin Luthers und der Bischöfin Margot Käßmann, keine Zukunft, das war so und würde auch nicht besser werden.


  „In Münster wollen die Islamisten an einer sensiblen Stelle des Stadtorganismus eine Riesenmoschee bauen und sie werden unterstützt durch die Fraktionsvorsitzende der Grünen im Stadtrat, Annegret Rothberger.“


  „Mit oder ohne Ha wie Henne oder Huhn?“


  „Mit Ha wie Henne und Huhn, Kollege in Christo, aber bessere Ravioli habe ich noch nie gegessen, auch nicht in Münster in Westfalen.“


  „Es gibt noch eine Trattoria, die ich sehr empfehlen kann, Kollegen in Christo, in Trastevere.“ Reinhard Kardinal Marx, der Erzbischof von München und Freising, lächelte breit und jovial, „benannt nach der Gottesmutter und heißt darum folgerichtig Santa Maria in Trastevere, die Wirtin ist ein Original. Es war die Lieblingstrattoria Benito Mussolinis und Odilio Kardinal Oddis, der mit Studentinnen aus der Dritten Welt, Frauen von außergewöhnlicher Schönheit, die mit ihm in der ihm gehörenden Residenz, einem ehemaligen riesigen Kloster auf dem Gianicolo, unter einem Dach wohnten, und, die durch seine Stiftung finanziert, an der Universität von Rom, der Sapienza, Naturwissenschaften, hauptsächlich aber Medizin studierten, der im Konklave, dem wir unseren Benedikt verdanken, von einer Äbtissin des Ordo Sancti Benedicti, OSB, ermordet wurde. Oddi war für den Zöibat ad libitum und die Ordination der Frauen. Johannes Paul II. soll mindstens einmal in der Woche zum Abendmahle in der Oddi-Residenz erschienen sein, auch wurde der Pontifex ohne Soutane im Swimming-Pool der Oddi-Residenz gesehen, und war im indoor und outdoor Pool, weil er nicht immer mit dem Hubschrauber nach Castel Gandolfo fliegen wollte um ein paar Bahnen zu schwimmen.“


  „Ein Kardinal und junge Frauen, und das unter einem Dach? Das ist ja unerhört, Kollegen in Christo!“ Der Bischof von Limburg an der Lahn, Franz Peter Tebartz van Elst, warf einen schnellen Blick auf Candide-Marie Voltaire, verstand der Signore, mit dem ihm bekannten Gesicht, wo hatte er die Visage schon gesehen, die Sprache, die auch Angela Merkel für ihre Regierungskunst benutzte? Dieses Paar am Nebentisch sprach Englisch, Französisch, mit dem Rabbiner Hebräisch und Italienisch, doch er, Tebartz van Elst, das Schwert Gottes von Limburg an der Lahn genannt, hatte das untrügliche Gefühl, dass die auch Deutsch verstanden und sprachen.


  „Odilio Kardinal Oddi, der wahrscheinlich sterben musste, weil er als Papst den Zölibat abgeschafft hätte, und die Ordination der Frauen eingeführt, ich denke an Margot Käßmann, war der Vater schwarzer Studentinnen aus Uganda, Namibia und der Elfenbeinküste, schön wie die Sünde, lieber Tebarts van Elst, dazu bevorzugte der Kardinalpräfekt der Kongregation für die Bischöfe, Eminenz Odilio Oddi, der auch Klavier spielen konnte, er spielte alle Beethoven Sonaten zum Beispiel, wer Klavier spielt hat Glück bei den Frauen, reine Jungfrauen aus Kuba und dem Reich der Mitte. Wäre Oddi Papst geworden, und nicht unser Ratzinger, dann hätten wir jetzt keinen Priestermangel mehr zu beklagen. Es ständen mehr Priesterinnen als Priester an den Altären und jeder zweite Bischofssitz wäre von einer katholischen Bischöfin besetzt. Die Äbtissin vom Ordo Sancti Benedicti, OSB, die Fundamentalistin, hat sich keinen Gefallen getan. Die könnte heute Erzbischöfin von Neapel, Mailand oder Patriarchin von Venedig sein, stattdessen ist sie in einer Anstalt für geistesgestörte Ordensfrauen, liebe Kollegen.“


  „Und wer hat den Fall aufgeklärt, Kollege Meisner? Sie waren ja im Konklave anwesend, dass unseren Joseph Aloisius Ratzinger zum Pontifex Maximus gewählt hat. Ich saß am Fernsehen und wollte es nicht glauben.“


  „Ja wer schon, Kollege Marx. Dottoressa Isabella Giovanna Maria Monteverdi, die schöne Staatsanwältin, die heutige Präsidentin der Partei Italia Futura. Silvio Berlusconi, hat mir unser Ratzinger gesagt, soll jede Nacht von der Monteverdi träumen müssen, der Präsidentin der AS Roma, die mindestens einmal im Monat von unserem Bayern im Vatikan zum Essen eingeladen wird, mindestens. Und Odilio Kardinal Oddi liegt vor dem Hochaltar in Santa Maria in Trastevere, und es gibt eine Vereinigung, welche die Heiligsprechung des Kardinals betreibt. Und wer hat den Vorsitz? Die Monteverdi, in der Sprache Goethes und Schillers, Frau Grünberg, die alles, nur keine Katholikin ist. Sie will mit der Heiligsprechung Oddis das Opus Dei herausfordern, die Dottoressa Monteverdi, und wenn nicht noch ein Wunder geschieht, wird die Dame die Merkel von Italien, obwohl sie mich mehr an die schöne Ursula von der Leyen erinnert, die Monteverdi. Aber Wunder geschehen ja nur in unserer Kirche, Gott sei Dank.“


  Die essenden Eminenzen und Exzellenzen des deutschen Episkopates schauten auf den Erzbischof von Bamberg, Ludwig Schick, der den Zölibat ad libitum empfahl, um dem Priestermangel abzuhelfen. Wer hatte dem Bamberger noch ein Liebesverhältnis mit einer seiner Pfarrhelferin angedichtet – oder war das mehr als Dichtung? - richtig, der Kollege von Würzburg, unschuldig wie ein Mitglied der Gesellschaft Jesu, oder der Kongregation des Heiligsten Erlösers, der Redemptoristen, seine Ravioli essend und dessen Augen hinter der randlosen Brille Gedanken an das Opus Dei aufkommen ließen. Es wurde ja behauptet, dass die Hälfte aller Bischöfe im dem von einer Kanzlerin regierten Deutschland dem Geheimbund Gottes angehören sollten. Sicherlich eine bodenlose Untertreibung, wie der Bamberger gegenüber Ministerpräsident Horst Seehofer ausgeführt, der gelästert haben solle, Edmund Stoiber wäre ein großartiger Kardinalerzbischof von München und Freising geworden, aber der Zölibat habe ihn gehindert Gott, der Jungfrau Maria und der Kirche zu dienen. Und Seehofer hatte eine Lanze für die Ordination von Frauen und für einen Zölibat ad libitum gebrochen. Seehofer, der Schwafler von Ingolstadt, fasste jedes heiße Eisen an, dabei keinen Fettnapf mit seinen Füßen verschonend, aber vielleicht verschwand er ja bald in der Versenkung, in diese gestoßen werdend durch den strahlenden Hoffnungsträger der Deutschen: Karl Theodor Maria Nikolaus Johann Jacob Philipp Franz Josef Sylvester Freiherr von und zu Guttenberg, den Bundesminister der Verteidigung, mit einer Frau beglückt, die eine noch größere Ähnlichkeit mit der Monteverdi, der Präsidentin der Partei Italia Futura, als Ursula von der Leyen hatte, die in Hosenanzügen viel besser aussah, und nicht nur in Hosenanzügen als die Bundeskanzlerin.


  Benedikt, der milde lächelnde Pontifex, hatte noch milder gelächelt, als der mit Genuss die Ravioli verzehrende Erzbischof von Bamberg es gewagt, die Ungeheuerlichkeit eines Zölibats ad libitum in der heutigen Sitzung zu thematisieren; der Bamberger war vom Heiligen Geiste verlassen worden, und der Kardinalpräfekt der Kongregation für die Glaubenslehre, der total mit seinem hohen Amte überforderte William Joseph Levada, wie hinter den Mauern des Vatikans gelästert, die inquisitorische Frage stellen musste, ob der Bamberger, William Joseph Kardinal Levada, der ehemalige Erzbischof von San Franzisco, hatte Bamberger gesagt, und nicht lieber und verehrter Kollege in Christo, Exzellenz Schick, noch auf den Fundamenten des wahren Glaubens stehe, ja, ob er überhaupt noch ein Fundament habe.


  „Waren das nicht die Huren Roms, welche die Herausgabe der Leiche des Kardinalpräfekten der Kongregation für die Bischöfe, Odilio Oddi, erzwangen, indem sie solange vor der Porta di Bronzo den Freudenreichen Rosenkranz beteten, bis wir den Leichnam Oddis unter dem Druck der Medien übergeben mussten und dem italienischen Staate erlaubten, uns die schönste Staatsanwältin zwischen Alpen und Ätna, die Monteverdi, auf den Hals zu hetzen, die den Fall natürlich aufklärte?“


  Der Metropolit von Köln, Joachim Kardinal Meisner, über den seine Erzdiözesanen zu lästern beliebten, er wär ‚ne Pimock‘, ein Wort, welches die Kölner abwertend auf Zuwanderer aus den deutschen Ostgebieten nach dem II. Weltkrieg angewendet, auf ‚Flüchtlinge jenseits der Brücken‘, schaute auf den ehemaligen Vorsitzenden der Deutschen Bischofskonferenz, der die Aussage des Metropoliten und guten Hirten Meisner, ohne zu zögern, bestätigte, der Judith Carmeli, eine der vier schönen Töchter des Juden und Römers Joseph Carmeli, noch um drei Ravioli bat, da Gott aus drei Personen bestehe, dem Vater, dem Sohn und dem Heiligen Geist.


  Esther und Candide lächelten, war doch auch Esther, die Kampfpilotin der Air Force of Israel, in der Lage, der Unterhaltung der hohen Seelenhirten souverän zu folgen, da sie die deutsche Hochsprache bis in letzte Nuancen beherrschte, ihre Aussprache und Wortwahl war so perfekt und akzentfrei wie ihre Grammatik.


  Die Mitglieder des deutschen Episkopates bedachten das Paar, welches Französisch, Englisch, Hebräisch und Latein sprach, immer wieder mit neugierigen Blicken,denn der Begleiter der jungen Schönheit kam ihnen bekannt vor, aber konnte das Voltaire sein? Doch wie sollte sich der Gotteslästerer in die Trattoria verirrt haben, dessen Bücher ein Affront und eine Sakndal waren, aber die Mitglieder des deutschen Episkopats dachten nicht daran, in den Inhalten ihrer Dialoge sich eine wie auch immer geartete Zurückhaltung aufzuerlegen.


  „Es sollen zeitweise dreitausend und mehr Huren gewesen sein, die, rund um die Uhr, den Freudenreichen Rosenkranz beteten, es war einfach skandalös, und dies vor den Augen der Medien der ganzen Welt!“ Joachim Kardinal Meisner, der Metropolit von Köln, blickte wieder und wieder auf das Paar, dass sich jetzt auf Französisch unterhielt.


  „Auch ARD und ZDF haben die Huren immer wieder eingeblendet!“ Karl Kardinal Lehmann, weder glaubend und hoffend, dass ihn Johannes Paul II. noch zum Kardinal erhebe, an ein Wunder glaubend, als es doch noch wahr geworden, lächelte heiter und gelassen, an das Konklave denkend. „Und da fragt man sich schon, nicht wahr, lieber Kollege Meisner, wie und was unsere Vertreter in den Rundfunk- und Verwaltungsräten von ARD und ZDF eigentlich über ihre Funktion denken, doch, doch, das fragt man sich schon.“


  Die Augen Walter Mixas, des guten Hirten von Augsburg, ruhten auf dem Erzbischof von Köln, der die Klage über die römischen Huren nochmals variierte, während erneut Nonnen die Trattoria betraten, irritiert und verschüchtert auf die Bischöfe schauten, mühsam ein gelobt sei Jesus Christus über die Lippen brachten, und das Weite suchten.


  „Die gottgeweihten Jungfrauen fürchten sich vor uns!“ Der Bamberger Metropolit, Erzbischof Schick, den Satz leichthin in die Runde werfend, und dafür den strafenden Blick des höchsten Seelenhirten des Bistums Rottenburg-Stuttgart, Gebhard Fürst, erntend, der den Blutdruck des Erzbischofs von Bamberg keineswegs in die Höhe zu treiben vermochte, lächelte ironisch, Walter Mixa, den Bischof von Augsburg und Militärbischof der Bundeswehr mit seinen Augen streifend, der den essenden Metropoliten und Bischöfen ein Thema servierte, das Benedikt XVI. nicht einmal gestreift: die Blutzeugenschaft für Christus!


  Der Vorsitzende der Deutschen Bischofskonferenz, Robert Zollitsch, fragte den Augsburger und ehemaligen Stellvertreter Gottes für das Bistum Eichstätt darum auch, was er unter Blutzeugenschaft zu verstehen glaube, wäre doch dieses Thema ein weites Feld, man dürfe den Innenminister der Bundesrepublik, wie hieße der Mensch noch? - nicht auch noch mit christlichen Märtyrern belasten, wie auch nicht die Innenminister der Bundesländer, so den Innenminister des Freistaates Bayern, Joachim Herrmann.


  „Müssen wir demnächst etwa mit katholischen Fundamentalisten rechnen, Mitgliedern des Opus Dei oder der Bruderschaft Pius X. die sich in Mekka in die Luft sprengen?“ Karl Kardinal Lehmann, der Bischof von Mainz, die letzte Ravioli genussvoll verzehrend, blickte, wie die anderen Seelenhirten, auf Joseph Carmeli, den Inhaber der Trattoria Il Sole, der, den Gastraum wieder betretend, die Frage stellte, ob die hohen Herren einen Fisch aus dem Lago di Albano gegrillt bevorzugten oder aber Seezungen, eine Frage, die das Thema der Blutzeugenschaft für Christus in den Hintergrund drängte.


  „Ich bevorzuge Fleisch!“ Walter Mixa, in den Talkshows von ARD und ZDF als Erzkonservativer unverzichtbar, griff zur Rotweinflasche – Joseph Carmeli hatte durch seine Töchter, Esther Judith, Ruth und Sarah, Rot- und Weißwein auf den Tisch stellen lassen, und der Augsburger fand den Roten ausgezeichnet.


  „Er ist aus dem Heiligen Land, Hochwürden, von den Westhügeln des Sees Genezareth. Mein Bruder Moses hat dort ein Weingut.“


  Der Bischof von Augsburg und Militärbischof der Bundeswehr setzte die Brille auf, mit großer Eindringlichkeit das Etikett studierend, und Joseph Carmeli erfuhr zu seiner Freude, dass die hohen Geistlichen von jenseits der Alpen bei ihrem Besuch Israels, auf den Spuren ihres göttlichen Meisters wandelnd, das Weingut besucht und in dem dazugehörenden Restaurant ausgezeichnet gegessen hätten, sich 2000 Jahre gedanklich zurückversetzend, und an den Herrn Jesus und seine Jünger gedacht hätten, der, das Gottesreich predigend, durch diese Landschaft gezogen.


  Vino di San Pietro, las der Vorsitzende der Deutschen Bischofskonferenz, Robert Zollitsch, Fattoria Joseph e Moses Carmeli.


  Candide Voltaire dankte Rabbi Carmeli in der Sprache Israels, dass er Esther und ihn in die Trattoria seines Bruders geführt, hörend, dass der sephardische Oberrabbiner von Rom neben seinen Brüdern Moses und Joseph, noch drei Schwestern habe: Esther, Ruth und Rachel, die als Atomphysikerinnen und Ärztinnen in Tel Aviv, Haifa und in Jerusalem, der Stadt Davids, leben würden.


  „Ich habe Esther Carmeli, die Atomphysikerin, in Haifa kennengelernt, sie machte nicht den Eindruck, dass sie zu den Frommen zähle.“ Esther Meyerbeer blickte auf die hohen Würdenträger, die immer wieder sie und Candide anhaltend betrachteten.


  „Ich bin der einzige gläubige Jude der Familie, alle meine Brüder und Schwestern sind Atheistinnen und Atheisten und lachen, dass ich an den Messias glaube, und sie schauen mit Verachtung auf die Juden an der Klagemauer. Wir Laizisten haben Israel geschaffen und die Orthodoxen leben nur durch uns und können an der Klagemauer beten, ihr Leben sinnlos vergeudend, weil wir unseren Verstand gebrauchen, höre ich ständig aus dem Munde meiner Schwestern.“


  Esther Meyerbeer betrachtete mit Nachdenklichkeit den Rabbiner von Rom, der vor zweiunddreißig Jahren in das Zentrum des Katholizismus gekommen, um in der ältesten jüdischen Gemeinde der Welt, die auch während des Faschismus nicht aufgehört zu existieren, den Gott Israels zu verkünden. In der Endzeit der Geschichte erwarteten die Juden den Messias, den König, der das Gottesreich auf Erden, ein Reich des Friedens und der Gerechtigkeit errichten werde - die Hoffnung starb zuletzt.


  „Was denken Sie, Rabbi Carmeli, wenn Sie den Vatikan, San Pietro sehen und die Bischöfe aus Deutschland sehen, bei deren Anblick Nonnen ihr Heil in der Flucht suchen?“


  Jonathan Carmeli lächelte nachdenklich. Juden und Christen verband eine Geschichte von 2000 Jahren, auch die Geschichte der Kirche Benedikt XVI. hatte ihren Ursprung in dem ersten Satz des ersten Buches Moses, der lautete: Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde. Und die Erde war wüst und leer, und es war finster auf der Tiefe, und der Geist Gottes schwebte über dem Wasser.


  „Ich denke an die Grausamkeiten, die unserem Volk durch Vertreter der katholischen Kirche zugefügt wurden, nicht erst mit dem 4. Jahrhundert beginnend, als die Ecclesia zur Staatskirche wurde, die Verfolgungen Andersdenkender ihren Anfang nahm, und bis heute nicht endete. Erinnern Sie sich, dass durch das Edikt von Tessaloniki Kaiser Theodoisus I. und seiner Mitkaiser Gratian und Valentinian II. die römische Religion, wie alle anderen Religionen, die Philosophenschulen, Gymnasien, Theater und die Olympischen Spiele verboten wurden, nur die jüdische Religion wurde nicht verboten. Denken Sie bitte an die Mathematikerin, Astronomin und Philosophin Hypatia von Alexandria, die dem Hassprediger und Patriarchen von Alexandria Kyrill zum Opfer fiel, die, durch den von ihm aufgeputschten katholischen Mob, in eine Kirche verschleppt und dort mit Glasscherben zerfetzt wurde, eine der berühmtesten Frauen der Antike. Ich vergleiche die Situation des 4. Jahrhundert mit der Eroberung Afghanistans durch die Taliban. Der erste christliche Kaiser, Konstantin I., hat uns Juden bereits bekämpft, die Hasspredigen der katholischen Bischöfe und Priester konnten nicht ohne Folgen bleiben, dabei war Petrus Jude. Bereits die 1. Synode von Elvira, um das Jahr 300, hat schwerste Strafen verhängt, wenn Trinitarier, sprich Katholiken mit Juden in Kontakt traten, und Katholiken wurden exkommuniziert, wenn sie eine gemeinsame Mahlzeit mit Juden einnahmen. Das erste judenfeindliche Gesetz Konstantin I. wurde bereits im Jahre 315 erlassen, und nach dem Konzil von Nicäa galten wir mit der Blindheit des Geistes geschlagene, als verhasstes Volk, und das Betreten Jerusalems wurde uns nur an einem einzige Tag im Jahr gestattet. Aber wir leben immer noch. Auch Hitler war Katholik.“


  Esther, deren Vater zu den reichsten Männern der USA gehörte, in der Forbes-Liste der reichsten Menschen der Welt immer unter die ersten fünf geführt, Großaktionär der bedeutendsten Bankhäuser in New York City, Europa und Asien, Besitzer von Immobilien alleine in Manhattan, deren Wert in Milliarden bewertet wurde, blickte auf die Metropoliten und Bischöfe der deutschen katholischen Kirche, die das Mittagessen sichtlich genossen.


  Der polnische Papst, Johannes Paul II., hatte sich im Jahre 2000 für die Sünden seiner Kirche vor der Weltöffentlichkeit entschuldigt, der erste Papst in der zweitausendjährigen Geschichte der katholischen Kirche. Sicherlich wären die Inhaber der höchsten Ämter ihrer Kirche über alle Maßen empört, wenn sie aufstand und den Herrn Fragen zu den unzähligen Sünden ihrer Kirche stellen würde. Welchen Sinn aber sollte das machen? Die Toten würden nicht wieder ins Leben zurückgeholt, denn was zählte der Mensch?


  Gott, die Götter waren eine Erfindung der Menschen. Glaube war eine automatische Sperre für das Denken und die Vernunft. Wie hatte Friedrich Nietzsche geschrieben: Ich verurteile das Christentum, ich erhebe gegen die christliche Kirche die furchtbarste aller Anklagen, die je ein Ankläger in den Mund genommen hat. Sie ist mir die höchste aller denkbaren Korruptionen. Sie hat aus jedem Wert einen Unwert, aus jeder Wahrheit eine Lüge, aus jeder Rechtschaffenheit eine Seelen-Niedertracht gemacht. Ich hasse den einen unsterblichen Schandfleck der Menschheit.


  Die Bischöfe Deutschlands aßen mit großem Genuss die Seezungen, tranken den vorzüglichen Wein vom See Genezareth, den der Bruder des Rabbiners von Rom servierte, in Einklang mit sich und ihrer Welt, der Welt ihres Glaubens, und Conte Pucci-Pamphili betrat die Trattoria, mit Esther und Candide zum Mittagessen verabredet, der einige der Herren des deutschen Episkopats kannte und darum konnte die Begrüßung mit den höchsten Vertretern der Kirche Deutschlands kaum freundlicher sein.


  „Ich hoffe, ich komme nicht zu spät.“ Conte Pucci-Pamphili küsste Esther Meyerbeer galant die Hand, nachdem er die Eminenzen, die Hohepriester aus Mainz, Köln und München begrüßt, und setzte sich auf den freien Stuhl, um etwas Mineralwasser bittend, ehe er die köstliche Pasta genieße, nur ein Ziel kennend, nämlich die schöne Jüdin aus New York City zu verführen, aber welche Variante seines Repertoires sollte er anwenden, die zum erhofften Erfolge führe?


  Im Lukullus, dem Luxusrestaurant seiner Frau in Pucci-Roma, hatte er seinen ganzen Charme am gestrigen Abend versprüht, aber die Dame betrachtete ihn als Neutrum. Doch er war nicht der Mann, der ein Ziel aus den Augen verlor, Ehemänner und Lebensabschnittpartner seiner ins Visier genommenen Opfer hatten ihn noch nie gestört. Der Professor der Sorbonne, erfolgsverwöhnter Autor, unglaublich polyglott, bildete sicherlich ein Hindernis, doch was bedeutete schon ein Hindernis? Hindernisse mussten überwunden werden, das sagte auch Berlusconi, wenn er wieder eine Dame mit oder ohne exklusiven Stammbaum einlud sein Lustobjekt zu werden.


  Conte Pucci-Pamphili unterbrach seine Gedanken, die lustbezogener nicht sein konnten, denn eine seiner Sexualpartnerinnen, Amanda Ramazotti, betrat mit einem Herrn die Trattoria Il Sole, den er zu seinen politischen Freunden zählen musste: Antonio della Chiesa, Innenminister des zweiten Kabinetts Berlusconis. Della Chiesa und Amanda? Das war ja nicht zu fassen. Und della Chiesa tat so, als wäre er Luft, er war doch nicht zu übersehen. Sollte er sich erheben und della Chiesa begrüßen? Warum trieb sich Antonio della Chiesa unter den Fenstern des Apostolischen Palastes herum? Wollte er Leiter der Vatikanbank werden? Die Position war schon wieder vakant, auch sollte die Vatikanbank erneut zur Geldwaschanlage der Mafia geworden sein!


  Della Chiesa hatte ihn gesehen, in den Nebenraum entschwindend, aber Amanda Ramazotti in den Armen dieses unfähigen Menschen? War sie verrückt geworden? Und was hatte der Rabbiner ihn gefragt?


  Amanda Ramazotti schlief mit della Chiesa? Konnte, durfte das wahr sein? Eine Frau, die er zu sich erhöht, indem er mit ihr das Bett geteilt, ließ sich von Antonio della Chiesa vögeln? Das war pervers, aber sollte della Chiesa nicht impotent sein, so impotent wie die Eminenzen und Exzellenzen, die tafelnden Zölibatäre, auf die er schaute? Wie konnte man für einen geglaubten Gott auf die Freuden der Liebe verzichten? Wie verrückt mussten diese geistlichen Herren sein. Keuschheit um des Himmels willen? Aber wie stand im Katechismus der Kirche geschrieben, den Johannes Paul II. 1993 veröffentlichte, über dessen Inhalte und Wortschöpfungen Maddalena, seine schöne Frau, immer wieder lachte, ihm, dem Angehörigen einer der großen römischen Familien, die der Kirche Papst Innozenz X., mehrere Kardinäle und Bischöfe und Äbte gestellt, Abschnitte daraus vorlesend? Keuschheit verheißt Unsterblichkeit. Alle, die an Christus glauben, sind berufen ein keusches Leben zu führen. Jeder Getaufte ist berufen, seinem Lebensstand entsprechend, ein keusches Leben zu führen. Und was der Sprüche mehr waren, wie auch dieser Passus: Der keusche Mensch bewahrt die in ihm angelegten Lebens – und Liebeskräfte unversehrt.


  Du solltest dir ein Beispiel an Christus nehmen, Emilio, hatte Maddalena noch ironisch hinzugefügt, die Tochter des Abraham Levi, die alleinige Inhaberin der Levi-Banken in Rom, Milano, Tel Aviv, New York, London, Frankfurt, Zürich, Hong Kong und Singapur. Ihr Vater Abraham war mit seinem Vater Moses nach der Machtergreifung Mussolinis von Rom nach New York in die Emigration gegangen, und hatte dort Maddalena, seine Frau, gezeugt, die beste Absolventin ihres Jahrganges der Harvard Business School, der ganze Straßenzüge in Manhattan gehörten und die das antike Rom wieder erbaut hatte, die Touristenattraktion Roms.


  Und wie hatte Maddalena über die Kirche und ihre Sexualmoral gelacht und gelästert, die Multi-Milliardärin mit zwei Harvard-Diplomen, in Business und Philosophie promoviert, die ihn als leuchtendes Bespiel eines katholischen Ehemannes titulierte, und dabei alle seine Geliebten aufzählend, darunter auch Amanda Ramazotti, die Schlampe.


  Amanda Ramazotti, diese Schlampe, die er aus - und an sich gezogen – ein weiterer Vorfahre von ihm, Emilio Kardinal Pucci, wäre fast im Konklave von 1592 Papst geworden, aber Ippolito Aldobrandini wurde es, ein Idiot, der als Clemens VIII. verhinderte, dass China katholisch wurde, indem er seine Nichte dem Kaiser von China, Wan Li, als Ehefrau verweigerte, wahrscheinlich weil er mit seiner Nichte geschlafen und weiter schlafen wollte -, ging mit Antonio della Chiesa, dem Innenminister Berlusconis ins Bett? Es war unglaublich, nicht zu fassen, und am Nachbartisch saßen die Bischöfe aus dem Land Martin Luthers und Angela Merkels – die Merkel war phantastisch, aber Luther! – und lästerten, ja über was oder wen lästerten denn die Bischöfe Deutschlands, doch nicht über ihren Chef, Benedetto XVI.? Doch, sie lästerten über Benedikt XVI., die Fehlbesetzung auf dem Thron der Päpste.


  Wie kann man einen Deutschen zum Papst machen, hatte er, Emilio Pucci, gedacht, warum nicht einen Chinesen oder einen Amerikaner aus den USA? Vor allen aber doch einen Chinesen mit weltpolitischen Folgen, den Deutschen brauchte man so wenig wie den Ausbruch des Vesuvs, die Drogenkartelle der Mafia, und Silvio Berlusconi als Ministerpräsidenten. Was für ein Idiot war der Vögler von Mailand, Silvio Berlusconi, der es sich erlaubt, ihn in sein viertes Kabinett nicht mehr zu berufen, ihn den Mann der Milliadärin Maddalena Levi-Pucci.


  Maddalena Levi-Pucci, die Multimilliardärin aus New York City, die das Glück hatte mit ihm verheiratet zu sein, hatte Roma-Antica gegründet, eine Kopie des antiken Rom, ein Disneyland sozusagen, dessen Erfolg die Pessimisten täglich Lügen strafte. Allein in diesem Jahr waren bereits mehr als dreißig Millionen Chinesen nach Rom gekommen und es war noch nicht zu Ende, das Jahr 2010. Und Maddalena sagte immer, deren Spott keine Grenzen kannte: Zu Levi-Roma brauchen wir noch einen Papst, Mao Tse Tung I., und alles ist perfekt. Und was sagte einer der Bischöfe aus Merkelland?


  „Ich weiß nicht, warum die Lutheraner so empört sind, dass unser Benedikt gesagt hat, dass sie keine Kirche sind. Es ist doch die Wahrheit. Das ist eine Sekte, die in der Finsternis lebt. Nur die Rückkehr in unsere Gemeinschaft der Katholiken ohne Wenn und Aber, der Kirche, die von Gottes Sohn selbst gegründet wurde, schließt ihnen den Himmel auf. Das ist doch eine unumstößliche Wahrheit. Daran kann doch niemand zweifeln.“


  Es war der Bischof von Fulda, Heinz Josef Algermissen, der Stadt des Heiligen Bonifazius, der genussvoll in die Runde der tafelnden Hirten blickte, sich über seinen Wortbeitrag stolz in die Brust warf, und an sein Bischofskreuz fasste.


  „Aber die Lutheraner bezweifeln das, lieber Heinz Josef Algermissen, und da noch niemand beweisen konnte, dass Gott Katholik ist, ist nicht sicher, ob unser Benedetto sich nicht irrt.“


  Die Kardinäle von Köln, Berlin, Mainz, München und Freising schauten auf den Bamberger, der, erneut zur Weinflasche greifend, sein Glas füllte, und so unschuldig blickte, wie ein katholischer Seelenhirte nur blicken konnte.


  „Gott ist kein Katholik?“ Joachim Kardinal Meisner, der Metropolit von Köln, von nicht wenigen seiner Erzdiözesanen als Pimock bezeichnet, empörte sich. Der Bamberger war doch hoffentlich nicht ein heimlicher Protestant? Immer musste Schick, der den Zölibat in Frage stellte, in Reih und Glied gezwungen werden, damit man im gleichen Schritt und Tritt marschiere, wie Walter Mixa immer sagte. im gleichen Schritt und Tritt, sagte Walter Mixa. Walter Mixa, auch Militärbischof der Bundeswehr, hatte gehofft Erzbischof von München und Freising zu werden, es weder glauben noch fassen könnend, dass es Reinhard Marx, der Bischof von Trier geworden. Bis heute hatte Walter Mixa es nicht verkraften können, dass Benedikt XVI. Reinhard Marx, den Bischof von Trier, auf den Thron des Heiligen Korbinian gesetzt und nicht ihn, den Bischof von Augsburg und Militärbischof, der immer wieder forderte, dass man im gleichen Schritt und Tritt marschieren müsse, aber wer verstand die Personalpolitik Benedikt XVI., wenn er an Walter Mixa dachte, den ehemaligen Bischof von Eichstätt, der jetzt in Augsburg die ihm anvertrauten Seelen tröstete? Mixa, dem man vorwarf Schutzbefohlene verprügelt zu haben, war ein weithin leuchtendes Beispiel des Katholizismus in Deutschland.


  „Wenn der Papst als Stellvertreter Gottes katholisch ist, und unser Joseph Ratzinger ist katholisch, lieber Ludwig Schick, dann kann doch nicht Gott Lutheraner sein. Eine absurde Vorstellung, lieber Kollege in Christus Jesus.“


  Diese theologische Beweisführung des Fuldaer Seelentrösters Heinz Josef Algemissen ließ den Bamberger verstummen, auch blickte er auf die Kardinäle seiner Kirche und gelangte zu der Einsicht, dass es nicht opportun, das Thema weiter zu vertiefen und zu behaupten, dass Gott als Jude auf die Welt gekommen und nicht als Bayer, Kölner oder Mainzer. Während der Konferenztage hatte er feststellen müssen, dass der Fundamentalismus unter seinen Kollegen seit der letzten Fuldaer Bischofskonferenz eine Vertiefung erfahren, und er wollte nicht in Permanenz das schwarze Schaf sein.


  Candide-Marie Voltaire, immer wieder auf die Fürsten der Kirche schauend und ihre Worte hörend, spürte die Vibration des Handys, doch diesmal war es nicht Elisabeth Wünschelroth, die Frau des Fraktionsvorsitzenden der CDU im Stadtrat der Westfalenmetropole Münster oder ihre Tochter Alexandra Maria Amalia, die nach seinem Geschlecht verlangten, noch seine Verlegerin Madame de Gondi, sondern der Präsident der Sorbonne, Monsieur Diderot, der um Rückruf bat, während Conte Pucci-Pamphili weder verstehen und nachvollziehen konnte, das Amanda Ramazotti, seine Amanda, mit Antonio della Chiesa, dem Innenminister Berlusconis, ins Bett ging. Wie war das denkbar? Es war undenkbar! Amanda und della Chiesa? War die Schlampe vielleicht auch mit Berlusconi ins Bett gegangen?


  Aber was hatte die schöne Meyerbeer ihn gefragt? An Esther Meyerbeer störte ihn nur ihr Begleiter, der Professor der Sorbonne, ansonsten erregte die Dame seine Sinne, auch hatte er in der Nacht von ihr träumen und eine Erektion deutlich verspüren dürfen. Wie beglückend waren die Frauen, aber seine Frau ließ ihn im Ehebett zum Versager werden. Ihre grandiosen Erfolge als Unternehmerin hatten seiner Männlichkeit nachhaltigst geschadet, und er hatte seine Potenz erst wiedergefunden, als er Frauen sammelte wie die Kirche Seelen, die seine Protektion suchten.


  Er hatte in seiner Zeit als Außenminister Silvio Berlusconis ein Appartamento auf dem Monte Mario mit Blick auf den Vatikan bezogen, auch dass seiner Frau gehörend, die auf dem Monte Mario Mietpaläste für allerhöchste Ansprüche gebaut, mit Indoor und Outdoor Pools, in einem riesigen Park gelegen, mit Lobbys, in denen Springbrunnen plätscherten und rund um die Uhr Security Männer über die Sicherheit der Mieter wachten. Er zog sich, wann immer es möglich in das Penthouse auf dem Levi Palazzo LXVI für die Liebe zwischendurch zurück, von der Tiefgarage in einem separaten Aufzug zu seinem Penthouse empor schwebend, für das er seiner Frau eine symbolische Miete von einem Euro monatlich zahlte, um sich zwischen Sitzungen mit Kollegen, wie von der Politik Silvio Berlusconis mit Frauen zu erholen, denn das Außenministerium, den Palazzo della Farnesina, von Mussolini erbaut, konnte er von der weitläufigen Terasse des Penthouses sehen, und die Frauen staunten, wenn sie das Penthouse hoch über Rom betraten, seine Bildersammlung sahen und die letzten Hüllen fallen ließen.


  „Und welche Strategie entwickeln wir wirklich, um dem Islam auf deutschem Boden zu begegnen? Überall wollen Muslime Moscheen in die Zentren unserer Städte pflanzen, höher und prächtiger als unsere Dome, um das in Jahrhunderten gewachsene Bild unserer Städte, das von christlicher Kultur geprägte, nachhaltigst zu zerstören.“


  Bischof Franz-Josef Overbeck, der Ruhrbischof von Essen, dessen Wahlspruch lautete: Den Menschen zeigen, wo es zu Gott geht - stellte das Weinglas auf den Tisch, ein wenig von der Seezunge nehmend. „Das Beten des Rosenkranzes wird uns allein nicht weiterbringen, befürchte ich. Das Beten des Rosenkranzes hat noch nie geholfen, Brüder in Christo.“


  Die Kardinalerzbischöfe, Erzbischöfe und Bischöfe blickten auf den Seelenhirten des Ruhrgebietes. Wie konnte der Kollege ihnen denn das Essen verderben? Eine Unmöglichkeit war das. Das Thema stand seit Jahren auf der Agenda und ein Patentrezept gab es nicht. Wie auch? Der Kirche standen die Gnadenmittel der Vergangenheit nicht mehr zur Verfügung. Die Vergangenheit strahlte hell, und die Zukunft war ein dunkles Reich, voller Gefahren für die Kirche und ihren göttlichen Auftrag.


  Wie wunderbar wäre es, dachte Reinhard Kardinal Marx, der Metropolit von München und Freising, wenn aus dem Universum die Stimme des Allmächtigen töne, der weiblichen Stimme des Navigationssystems seiner Dienstlimousinen, seines Audi A8 und BMW-Siebener vergleichbar, doch männlich bitte, Gott und seine Engel waren schließlich Männer, Männer waren es, welche die katholische Kirche gegründet, den Frauen nur eine dienende Rolle gestattend, und der Welt verkündend: Hört auf Benedikt, meinen Stellvertreter auf Erden, hört auf Reinhard Marx, euren guten Hirten von München und Freising, und ihr werdet ins Paradies gelangen, denn alles was Benedikt XVI. oder Metropolit Marx auf Erden binden, wird auch im Himmel gebunden und was sie lösen, wird auch im Himmel gelöset werden.


  Doch warum schwieg der Himmel? Es war doch unglaublich, dass die Stimme Gottes nicht aus den Wolken tönte.


  „An was denken Sie lieber Marx, Sie wirken so nachdenklich, müssen Sie wieder an Benedikt XVI. denken?“


  Reinhard Kardinal Marx, der Metropolit von München und Freising, auf den Kollegen aus Köln blickend, zeigte das Lächeln mit welchem er seine Erzdiözesanen beglückte und beschenkte: „Ich denke an die Millionen Touristen, wenn sie, auf dem Oktoberfest sitzend und Bier saufend, plötzlich die Stimme Gottes aus den Wolken hören müssten, wie die Stimme des Navigationssystem meiner Bayrischen Nobellimousinen, des Audi 8 und des BMW- Siebener, beides Zwölfzylinder, denn Gott, der Herr, hatte zwölf Apostel, und die Stimme des Herrn töne und würde sagen: „Glaubt an die Worte meines Stellvertreters auf Erden, den Bayern Benedikt XVI. und meinen geliebten Sohn, den Erzbischof von München und Freising, Reinhard Kardinal Marx, und tut Buße, denn das Himmelreich ist nahe.“ Das wäre eine göttliche Hilfe von großer Nachhaltigkeit für uns alle, die wir im Weinberg des Herrn mühsam arbeiten müssen. Auch die Islamisten würden sich ja vom Glauben des Propheten abwenden und in der CSU Politik aus christlicher Verantwortung, gemeinsam mit Horst Seehofer, Markus Söder, vor allem aber mit der Lichtgestalt bayerischer und deutscher Politik, unserem Karl Theodor Maria Nikolaus Johann Jacob Philipp Franz Joseph Sylvester Freiherr von und zu Guttenberg, unserem Verteidigungsminister, treiben wollen, auch sie, die Fundamentalisten des Islam.


  Ich stelle mir vor, Kollegen in Christus Jesus, wie der Imam der Fatih-Moschee von München-Giesing durch die Kauffingerstraße geht und hört die Stimme Gottes, unseres, nicht seines Gottes, die ihm sagt, dass es nur einen Gott gebe, den katholischen, und dass er, um Katholik werden zu müssen, um an den Freuden des Paradieses teilzuhaben, auf meine Worte hören solle, nein müsse.“


  Reinhard Karl Marx, der Metropolit von München und Freising blickte auf seine Kollegen, die ihn kauend, trinkend und lauernd anschauten. „Es ist ja entsetzlich, wie viele Islamisten durch München laufen. Wie oft gehe ich inkognito durch München, meiner Stadt, die mir Gott anvertraute, die der Mutter des Herrn geweihte Stadt, der Patronin Bayerns, und entsetze mich, Kollegen.“


  Ja, er, Reinhard Kardinal Marx, musste sich immer wieder entsetzen, selbst wenn er über den Jakobsplatz ging. Er hatte ja nichts dagegen, dass die Synagoge gebaut wurde, auch war dies vor seiner Zeit als Metropolit von München geschehen, denn das II. Vatikanische Konzil hatte ja ein Dokument verfasst, aus dem hervorging, dass die Juden nicht mehr Feinde, sondern Brüder wären. 2000 Jahre hatte die Kirche die Gottesmörder bekämpft und getötet, Hitler war ja auch Katholik gewesen, der die Juden mit grenzenlosem Hass verfolgte, und seit dem II. Vatikanum waren sie, den Worten Johannes XXIII. folgend, zu Brüder und Schwestern geworden.


  Und was hatte der Kollege von Eichstätt, Hanke, gesagt, dessen Wahlspruch lautete: Der Glaube ist unser Sieg, der sich, wie Walter Mixa und noch einige andere aus dieser Runde, Hoffnungen auf den Thron der Erzbischöfe von München und Freising gemacht? Viele, die seine Augen sahen, hatten sich Hoffnungen gemacht Erzbischof von München und Freising zu werden, auch Schick, der Seelenhirte des Erzbistums Bamberg, der den Zölibat ad libitum einführen wollte, um den Mangel an Priestern zu beheben. Man glaubte es ja nicht, man glaubte es wirklich nicht.


  Candide-Marie Voltaire bat, sich für einen Augenblick entfernen zu dürfen, müsse er doch mit seinem Präsidenten, Monsieur Diderot, sprechen, und trat hinaus auf den Pio Borgo, um zu erfahren, es würde gewünscht, dass er sich in Abu Dhabi dem Herrscher vorstelle, wolle doch dieser erfahren, wer als Magnifizenz der Paris-Sorbonne Abu Dhabi University vorstehen solle, auch habe der Herrscher das Buch Nicht diesen Gott und seine Priester gelesen, und wolle mit ihm über den Inhalt diskutieren.


  Candide Voltaire betrat wieder die Trattoria, neugierig betrachtet von den Mitgliedern des deutschen Episkopates, und nicht nur Joachim Kardinal Meisner, der Metropolit von Köln, stellte sich die Frage: ist das nicht der Lästerer über Gott und und seine Kirche, dessen Bücher er mit Abscheu und Empörung hatte lesen müssen oder ist es er nicht? - das Gesicht war ihm doch gleich bekannt vorgekommen.


  Candide-Marie Voltaire, die Kultfigur des geistigen Frankreichs, dessen Bücher Thema der französischen Bischofskonferenz unter Andre´ Kardinal Vingt-Trois, dem Erzbischof von Paris, ebenso gewesen und waren, wie der italienischen, amerikanischen, deutschen und europäischen Bischofskonferenz, setzte sich wieder an den Tisch, von Nachdenklichkeit gezeichnet. Er hätte dem Präsidenten der Sorbonne, Monsieur Diderot sagen müssen, dass er mit Rücksicht auf Bastian, dem Erbe seiner Großmutter, nicht nach Abu Dhabi zu gehen gedenke, doch dafür musste er nach Paris fliegen, das konnte er, auf dem Pio Borgo in Rom stehend, den Apostolischen Palast des Vatikans vor Augen, erbaut von Papst Sixtus V. in den Jahren 1585 bis 1590, der Dauer seines Pontifikates, Monsieur Diderot nicht so einfach mitteilen, denn er wollte, trotz der Erbschaft und seiner weltweiten Bucherfolge, seine Lehrtätigkeit an der Sorbonne weiter ausüben, denn dazu war er zu sehr Wissenschaftler, auch wurden seine Vorlesungen als Ereignisse bezeichnet, und entsprechend war der Andrang; die Hörsäle der Sorbonne waren für ihn zu klein geworden, seine Vorlesungen mussten in immer größeren Sälen stattfinden, er fand eine Akzeptanz, wie vor ihm nur Jean-Paul Sartre, Albert Camus und von den lebenden Philosophen und Publizisten der Grand Nation - Michel Onfray, Alain Finkielkraut und Andre´Glucksmann.


  Die katholischen Bischöfe Deutschlands warfen hin und wieder Blicke denkbar größter Befremdlichkeit auf den Vierertisch, denn der Kardinal von Köln hatte seine Kollegen, während Voltaire mit Monsieur Diderot telefonierte, in Kenntnis gesetzt, dass der Herr, der aussehe, wie der von Gott verfluchte Candide-Marie Voltaire, wirklich und wahrhaftig der Autor der Schandwerke Nicht diesen Gott und seine Priester, Gott- ein Fiktion, Nichts ist tödlicher als der Glaube und Jesus kam nicht bis Rom, die philosophische Kultfigur der Grand Nation, Frankreichs, der ältesten Tochter der Kirche, wäre.


  „Du bist so nachdenklich, Candide, unangenehme Botschaften?“ Esther hatte die Frage in der Sprache Israels gestellt, so dass das Gesicht Conte Pucci-Pamphilis, der achtsprachig die Außenpolitik Berlusconis vertreten hatte, nur nicht in Hebräisch, eine einzige Frage war. Musste der Professor dringend nach Paris eilen? Gnädiger konnte Amor, der Gott der Liebe, nicht sein, die römische Gottheit, welche 1000 und mehr Jahre die Römer und die Bewohner des Imperium Romanum begleitete, bis die Götter Roms durch Konstantin I. und seine katholischen Nachfolger durch Christus, den neuen Gott abgelöst wurden, der in Jerusalem gekreuzigt wurde und dessen deutsche Stellvertreter die ausgezeichnete Küche Joseph Carmelis genossen, oder war dieser Gott nichts als eine Fiktion, wie Voltaire geschrieben, dessen Freundin er begehrte?


  Die Priester des gekreuzigten und von den Toten auferstandenen Juden, der zum Gott wurde, waren eine Realität, und da er, Emilio Conte Pucci-Pamphili, sich auch fließend in der Sprache Goethes unterhalten konnte, verfolgte er von Zeit zu Zeit die Tischgespräche dieser Herren mit wachsendem Genuss, und nicht nur er, auch Rabbi Carmeli und das Liebespaar blickten immer wieder auf die speisenden Fürsten der Kirche, nach dem Verständnis Benedikt XVI. die einzig wahre Kirche Gottes, denn alle anderen christlichen Kirchen waren für den Papst aus Bayern nur Sekten ohne Daseinsberechtigung.


  Esther, die schön Tochter Nathan Meyerbeers hatte, bevor sie die Trattoria Il Sole im Borgo Pio betrat, auf den Apostolischen Palast geblickt, der, einer Festung gleichend, sich über dem Borgo erhob, und aus dem dritten Stock, ihrem Appartamento, hatten die Stellvertreter Gottes durch die Jahrhunderte den Anspruch erhoben, wie auch in ihrem Palast im Centro Storico, dem Palazzo Quirinale, aus dem sie durch die Eroberung Roms durch die Truppen König Viktor Emanuels II., vertrieben wurden, der den riesigen Palazzo der Päpste als seine Residenz beanspruchte, dass alle weltlichen Herrscher dem Pontifex Maximus untertan zu sein hätten. Und im Jahre 1870 hatte Pius IX. zur Kenntnis nehmen müssen, dass das liberale Italien diesem Anspruch ein Ende setzte, Rom zur Hauptstadt eines vereinigten Italiens wurde, der Kirchenstaat, der bis an die Adria gereicht und mehr als tausend Jahre bestanden, auf den Vatikan, Lateran, Castel Gandolfo und weitere Immobilien im Centro storico Roms reduziert wurde. Es war daher folgerichtig, dass Paul VI. die Tiara, die dreifache Krone im Jahre 1964 abgelegt, mit denen die Päpste mit den Worten gekrönt wurden: Empfange die dreifache Krone und vergiss nie, dass du der Vater der Fürsten und Könige bist, das Haupt der Welt und der Stellvertreter Christi.


  „Was haben Sie als Nachspeise zu bieten?“ Die Frage richtete der Bischof von Rottenburg-Stuttgart, Gebhard Fürst, an den Besitzer der Trattoria Il Sole, einen Blick auf den Philosophen Voltaire werfend, der abwertender nicht sein konnte, und Joseph Carmeli nannte alle Dolce, welche seine Küche für die Gäste, geweihte und ungeweihte, offerierte.


  Die Kirchenfürsten nahmen alle, auf Empfehlung des ehemaligen Vorsitzenden der deutschen Bischofskonferenz, Karl Kardinal Lehmann, das Tiramisu, denn der Bischof von Mainz am Rhein, hatte seiner Empfehlung noch hinzugefügt, dass er sich nicht erinnern könne, jemals irgendwo ein besseres Tiramisu, auch in seinem bischöflichen Palast zu Mainz nicht, gegessen zu haben.


  Auch meine Ming Ming kann keine bessere Nachspeise machen, dachte der höchste Priester des Erzbistums Bamberg. Die schöne Ming Ming hatte er aus Peking mitgebracht, als er zu einem offiziellen Besuch nach China gereist, sich zwangsläufig die Frage stellend, ob man das Volk der Mitte zu Christus führen könne, eine Frage, die schon in den Jahren 1592 bis 1603 positiv für die katholische Kirche hätte entschieden werden können, hätte Clemens VIII. dem Kaiser von China, Wan Li, seine Nichte zur Frau gegeben, der zum Dank mit allen seinen Untertanen Katholik werden wollte, in Anlehnung an die Vereinbarung des Religionsfriedens von Augsburg aus dem Jahre 1555, welche die Überschrift trug: Cuius regio, eius religio. Die Päpste wurden nicht immer durch den Heiligen Geist beraten.


  „Wem haben wir überhaupt die ad-Limina Besuche zu verdanken?“ Heinz Josef Algermissen, der Bischof von Fulda, blickte auf Joachim Kardinal Meisner, der Kölner konnte es wissen.


  „Sixtus V., dem Kopfjäger, lieber Algermissen, der die heilige katholische und apostolische Kirche von 1585 bis 1590 regierte!“ Walter Mixa, der die Geschichte der Päpste und ihrer Kirche als sein Hobby bezeichnete, und, auf Candide Marie Voltaire schauend, an die Heilige Römische und Universale Inquisition denken musste, einen tiefen Seufzer, verbunden mit einem weiteren Blick auf den Philosophen, ausstoßend, dabei einen gedanklichen Bogen in den Iran schlagend und die Großayatollahs um ihre Macht und Möglichkeiten beneidend, gab die Antwort, ehe der Metropolit von Köln seine Geschichtskenntnisse demonstrieren konnte.


  „Aber Sixtus V. ließ nicht nur Köpfe abschneiden, lieber Walter Mixa, er ließ auch den Obelisken auf der Piazza San Pietro aufstellen und nicht nur diesen, er ließ die Kuppel Michelangelos fertigstellen, nur der Himmel weiß, wie viele Arbeiter von den Gerüsten dabei in den Tod stürzten, er versorgte Rom mit frischem Quellwasser aus den Abruzzen, indem er eine antike Wasserleitung restaurieren ließ, baute den Apostolischen Palast, in dem unser Bayer vorübergehend wohnt, denn jeder Stellvertreter Gottes wohnt da nur vorübergehend, wie auch wir in unseren bescheidenen Hütten. Was wohnten wir Bischöfe doch früher hochfeudal, wenn ich nur an die Erzbischöfe von Köln, meine Vorgänger, denke. Da war die Residenz in Bonn, heute die Universität, dazu Schloss Brühl, auf halbem Wege zwischen Köln und Bonn/Bad Godesberg, ein Juwel des Barock, erbaut von Fürsterzbischof Clemens August I., der in Personalunion Bischof von Münster, Paderborn, Hildesheim und Osnabrück gewesen ist, auch dort herrliche Paläste bewohnend, oder ich denke an die Fürstbischöfliche Residenz Würzburg, dass, wie das Schloss von Brühl auf der Weltkulturliste der UNECSO steht. Wie wohnst du, lieber Friedhelm Hofmann, und wie wohnten deine Vorgänger! Napoleon hat die ehemalige Residenz deiner Vorgänger, der Fürstbischöfe von Würzburg, als das schönste Pfarrhaus Europas bezeichnet und Napoleon ist bis Moskaus geritten, und wohnte selbst nicht schlecht. Ich würde sagen, im Gegensatz zu unserem Oberhaupt, Benedikt XVI., haben wir uns seit der Säkularisation alle wesentlich verschlechtert, nicht wahr liebe Kollegen?“


  Der Metropolit von Köln griff zum Weinglas, doch, den Wein vom See Genezareth konnte seine höchst sensible kardinalerzbischöfliche Zunge durchaus genießen.


  „Und dann hatten unsere Vorgänger auch noch die schönsten Mätressen. Es waren alles Herrschaften die die Morallehre unserer Kirche wörtlich genommen haben. Und bis zum Jahre 1870 wohnten die Bischöfe von Rom ja nicht nur im Vatikan, sie wohnten hauptsächlich im Palazzo Quirinale, auch erbaut von dem Kopfabschneider Sixtus V., in dem jetzt die Staatspräsidenten Italiens residieren. Unser Benedikt muss sich richtig einschränken, er lebt ja im Gegensatz zu Pius IX., der als letzter Papst im Palazzo Qurininale wohnte, bescheiden, nicht wahr. Und was hatten die Bischöfe von Münster herrliche Paläste. Früher war es eine Lust Bischof von Münster zu sein, nicht wahr lieber Felix Genn, aber heute werden wir von Atheisten und Satirikern verleumdet und können nicht mehr die Gnadenmittel anwenden, die in früheren Zeiten ein wahres Gottesgeschenk in unseren Händen waren. Wie haben mir mit einem Gebet auf den Lippen unsere heiligen Werte verteidigen können, wie loderten die Scheiterhaufen, auf denen Ketzer und Hexen zu Asche wurden, gelobt sei Jesus Christus. Heute kann jeder Philosoph und Satiriker, jeder Schreibteufel, Gott, den Papst und uns, die Nachfolger der Apostel, mit der Feder oder dem Laptop attackieren ohne für seine zum Himmel schreiende Bösartigkeit zur Rechenschaft gezogen zu werden. Welche Gnadenmittel standen uns in früheren Zeiten, als das Feuer des Glaubens hell über Europa loderte, zur Verfügung, wenn ich nur an die Folterkeller im Palazzo der heiligen Inquisition denke, in welchem bis 2005 unser Ratzinger amtierte, die heute Archive sind. Ich frage mich oft im stillen Gebet, warum Gott mich im 20. Jahrhundert zum Metropoliten von Köln machte und nicht im 17. oder 18. Jahrhundert - dass wäre mir lieber gewesen, die späte Geburt ist nicht immer eine Gnade.“


  Die Großhirten Deutschlands blickten auf den lächelnden Candide-Marie Voltaire, während die carmelischen Töchter einen Verdauungsschnaps auf die Tische der Nachfolger der Apostel stellten, selbst hergestellt, und die Flaschen trugen das Bild des Bayrischen Papstes.


  „Weiß Benedikt XVI., dass sein Name mit dem Verdauungsschnaps in einen Zusammenhang gebracht wird, Signor Carmeli?“ Es war Franz Josef Overbeck, der Ruhrbischof, dem inquisitorische Fähigkeiten attestiert wurden, und dessen Wahlspruch lautete: Den Menschen zeigen, wo es zu Gott geht, der an Joseph Carmeli die Frage gerichtet.


  „Ich habe mir sagen lassen, Eminenz, dass in der Heimat des Papstes, Marktl am Inn, Papstbrot, Papstbier und Papstschnaps, letzterer mit dem Bild des Papstes verziert, gekauft werden kann. Das Brot ist mit einem Kreuz versehen. Benedikt XVI. hat als Kardinal und Präfekt der Glaubenkongregation oft in meiner Trattoria gegessen. Von seiner Wohnung an der Piazza Leone bis zu meiner Trattoria waren es nur wenige Meter, Eminenz. Heute ist die Distanz unüberwindbar.“


  „So schnell kann man Kardinal werden, lieber Overbeck!“ - lästerte der Vorsitzende der deutschen Bischofskonferenz, Robert Zollitsch, als Erzbischof von Freiburg Gott dienend, griff zur Flasche und goss sich, wie er an dem Eichstrich feststellte, einen doppelten Benedetto ein.


  „Der ist ausgezeichnet, Signor Carmeli, der Benedetto ist mild, sehr mild, wirklich ausgezeichnet, um die Verdauung anzuregen. Grazie molto.


  Es war spät als Esther und Candide die Halle des Hasslers Villa Medici am Nachmittag betraten. Bastian begrüßte Frauchen und Herrchen mit einem Gebell, in dem Töne eines leichten Vorwurfs nicht zu überhören, und Signora Vigano führte aus, was Bastian und sie gemeinsam erlebten.


  „Sie waren auch wieder in den Vatikanischen Gärten, Signora.“ Candide Voltaire streichelte seinen Liebling.


  „Der Bruder meiner Mutter ist Erzbischof und Manager des Vatikanstaates, der zweite Mann nach Kardinal Lajolo im Palazzo Governatorato, Renato Vigano und Bastian wurde von Papst Benedetto, der einen Spaziergang zur Lourdes-Grotte machte, gesehen, gestreichelt und gesegnet, nicht wahr Bastian?“


  Bastian bellte zustimmend und wurde von Esther auf den Arm genommen, die, ihre Nase in sein wohlriechendes Fell vergrabend, seinen Kopf zärtlich küsste.


  XI


  


  „Sind Sie nicht Mrs. Meyerbeer, die Tochter Nathan Meyerbeers, des Reichen? Ich begrüße Sie in Rom.“


  Esther, die Kampfpilotin der Air Force of Israel, Karatemeisterin und für den Mossad arbeitend, Candide und Bastian machten noch einen Abendspaziergang im Parco Borghese, schaute auf den eleganten Herrn nicht ohne einen Anflug von Misstrauen, der sich ihr in der Lobby des Hassler-Villa Medici genähert.


  „Pardon, scusi tanto, ich darf mich Ihnen vorstellen, Madame, ich bin Principe Aldobrandini, einer meiner Vorfahren war Papst Clemens VIII.“


  „Clemens VIII.?“ Esther Meyerbeer, die Karatemeisterin der Army of Israel der letzten drei Jahre, länger gehörte sie als Officer der Air Force noch nicht an, lächelte spöttisch: „War das nicht der Heilige Vater, der den Philosophen Giordano Bruno während des Heiligen Jahres 1600 verbrennen ließ, und Sie haben das Vergnügen ein Nachfahre dieses fabelhaften Gottesmannes zu sein?“


  „Esatto Signora. Ippolito Aldobrandini tat sehr viel Gutes. Zum Beispiel ist ihm die Restauration der katholischen Kirche in Polen zu verdanken. Das Land drohte dem Protestantismus zum Opfer zu fallen. Stellen Sie sich das vor, Signora Meyerbeer. Ohne meinen Vorfahren hätte es nie den polnischen Papst, Johannes Paul II. gegeben, welch ein Verlust für die heilige katholische und apostolische Kirche. Ein Gedanke, den man nicht zu Ende denken möchte. Und Sie warten auf ihren Lebensgefährten, den berühmten Candide-Marie Voltaire, Signora Meyerbeer, Professor der Sorbonne de Paris, oder irre ich mich?“ Der Signore, der sich als Principe Aldobrandini vorgestellt, bat sich setzen zu dürfen.


  Esther schaute auf ihre Uhr. Wo blieben Candide und Bastian? Candide wollte um 21.00 Uhr zurück sein. Sie hatte in der Trattoria Santa Maria in Trastevere für das Abendessen reserviert und jetzt war er eine halbe Stunde über der Zeit. Das war höchst ungewöhnlich, Candide war selten unpünktlich, und wenn ja, höchstens wenige Minuten. Auch meldete er sich nicht über sein Handy. Sie warf einen kurzen Blick auf den Mann, der sich als Principe Aldobrandini vorgestellt, Candide betrat noch immer nicht die Halle des Hassler-Villa Medici und der Herr wurde lästig.


  „Und gefällt Ihnen Rom, Signora Meyerbeer?“


  „Was für eine Frage, Signore...?“ Esther hatte scheinbar den Namen des Mitgliedes des römischen Hochadels vergessen.


  „Aldobrandini, Principe Ippolito Aldobrandini. Ippolito ist ein Vorname, der in unserer Familie häufig vorkommt, zur Erinnerung an den großen Clemens VIII.“


  „Der den Philosophen Bruno zum Heil der Kirche und zum Lobe Gottes verbrennen ließ, Principe.“


  „Der den Philosophen verbrennen ließ, zum Heile der Kirche und zum Lobe Gottes in der Tat, Sie sagen es, Signora Meyerbeer.“ Was für eine Figur hat die Lady, unglaublich! Der Nachfahre Clemens VIII. betrachtete genießerisch die Jetpilotin und Karatemeisterin der israelischen Armee, wie Skulpturen Berninis und Canovas in der nahen Villa Borghese, eine Bitte aussprechend, die mit einer Zahl verbunden.


  „Wie bitte, Signor...?“


  „Mein Name ist Principe Aldobrandini, ich bin der Präsident der Liga für Menschenrechte in Italien, Signora Meyerbeer und wir benötigen Spenden, um unsere Werke der Nächstenliebe durchführen zu können. Und ich habe doch eine einfache Bitte ausgesprochen.“


  „Eine Spende, Signor...?“


  „Aldobrandini, Principe Aldobrandini, Gnädigste. Ich sagte eine Million, für Sie, eine Bagatelle, Sie greifen dafür nur in die Portokasse.“


  „Eine Million, bitte für was?“


   „Ich habe mir erlaubt Ihren Hund und Ihren Geliebten zu entführen, beziehungsweise entführen zu lassen.“


  Esther Meyerbeer, die als Kampfpilotin der Air Force of Israel nichts zu schrecken vermochte, hinter der Maske des Gleichmutes, den Signore spöttisch betrachtend, der den Satz nochmals wiederholen solle, nicht daran denkend eine Reaktion zu zeigen, griff zum Wasserglas. Die Psychologie der Kriegsführung hatte sie auf der Militärakademie in Israel verinnerlicht, auch war sie als Schachspielerin gefürchtet, mehrmals hatte sie die Schachmeisterschaften der Army of Israel zu ihren Gunsten entschieden, die ihren Master in den Fächern Mathematik und Physik an der Harvard-University mit höchstem Lob erhalten, und in beiden Fächern promoviert wurde, jetzt das Studium der Economy an der Business-School der gleichen University noch beendend.


  „Darf ich meinen Satz noch einmal wiederholen, Signora Meyerbeer?“


  „Welchen, Signore?“


  „Ich sagte, dass ich mir erlaubte, Ihren Freund nebst Hund zu entführen.“


  „So, haben sie das?“


  „Ja, das habe ich, und ich möchte Ihnen empfehlen mich ernst zu nehmen.“


  Der Blick, der den Mann traf, der sich als Fürst Aldobrandini vorgestellt, konnte vernichtender nicht sein. Wie hatte doch Vater Nathan immer zu ihr, seiner kampferprobten Tochter, gesagt: du musst dich als Jüdin immer selbst verteidigen können. Und sie hatte die härteste Schule in der Kunst der Selbstverteidigung absolviert, die der Air Force of Israel. Und darum schwieg sie lächelnd zu den weiteren Ausführungen aus dem Munde ihres ungebetenen Gesprächspartners, sodass der Gentleman, der sich Aldobrandini nannte, nochmals sein Anliegen wiederholen musste. Und auch diesmal reagierte Esther Meyerbeer nicht auf die Worte des Mitgliedes einer der ersten Familien Italiens, wie er sich vorgestellt, von dem Mann hinter der Bar als Principe angesprochen. Der ungebetene Gesprächspartner sollte also wirklich ein Aldobrandini sein oder hatte er dem Barkeeper nur eine Visitenkarte gegeben, auf der er sich mit dem berühmten Namen schmückte?


  „Eine Million in bar, Signora Meyerbeer.“ Der elegante Signore lächelte, seine Zähne zeigend, während Esther Meyerbeer scheinbar gelangweilt zum Campari griff. An alles hatten sie gedacht, sie und Candide, doch nicht an eine Entführung mitten in Rom. Aber vielleicht war das ja auch nur ein schlechter Scherz dieses Menschen, dem, bei etwas näherem Hinsehen, vielleicht etwas zu elegant gekleideten Signore, um noch seriös zu wirken. Ein Mitglied der Mafia also, der sich auf Entführungen spezialisierte. Und wie hatten die Hintermänner dieses Gentleman Candide einfach verschleppen können, noch dazu im Park der Villa Borghese?


  Candide war ein vorzüglicher Meister in der Kunst der Selbstverteidigung und auch an Mut fehlte es ihm nicht. Was also war passiert? Und Bastian! Was war mit Bastian, ihrem Liebling? Wenn Bastian etwas zustieß, es war nicht auszudenken. Sie musste auf Zeit spielen, den Questore von Rom, Pietro Colombo, konsultieren, den sie in der Trattoria Santa Maria in Trastevere kennen lernen durfte und vor allem die Staatsanwältin, Dottoressa Monteverdi.


  „Eine Million in bar, einfach so? In welcher Welt leben Sie, Signore?“


  „In der besten aller Welten, wo geraubt, gemordet, erpresst und geliebt wird. In der von Gott erschaffenen Welt, der den Menschen nach seinem Ebenbilde erschuf. Lesen Sie das Alte Testament, ein Gott, der immerzu zu Mord und Totschlag aufruft. Ein grauenhafter Gott, Lady. Eine Million, und das ist eine Bagatelle für ihren Vater, den Finanz-Tycoon der Wall Street, der grauen Eminenz, der auch italienische Banken kontrolliert, und an ihnen die Mehrheit besitzt.“


  Esther Meyerbeer schlug die Beine übereinander, ein Manöver der psychologischen Kriegsführung, welches die Aufmerksamkeit des angeblichen Nachfahren Papst Clemens VIII. nachhaltig beeinflusste.


  „Mein Vater zahlt grundsätzlich kein Lösegeld und ich frage mich, immerhin bezeichnen sie sich als Principe, wie ein Mitglied des italienischen Hochadels auf diese Stufe sinken konnte, auf der Sie sich zu befinden scheinen. Warum arbeiten Sie nicht als Kaiserdarsteller in Roma-Antica, als Julius Caesar, Tiberius oder Caligula? Oder sind Sie zu untalentiert, um ein paar chinesische Sätze auswendig zu lernen, oder in Englisch zu parlieren? Conte Pucci-Pamphili sagte mir, dass die Manager von Roma-Antica ständig auf der Suche nach Männern sind, die einen Kaiser darstellen könnten. Sie sehen doch bedeutend aus, eben, wie ein Mitglied des römischen Hochadels. Und Sie sind ein Principe Aldobrandini, das ist vor allem überraschend, weil, wie ich gelesen, mit dem Tod Kardinal Ippolito Aldobrandinis im Jahre 1638, die männliche Linie der Aldobrandinis ausgestorben sein soll oder ist.“


  „Eine Million Euro oder Sie sehen Ihren Hund und Geliebten nicht mehr lebend wieder und es wäre doch schade, vor allem um den Hund, Lady Meyerbeer.“ Der sich Principe Aldobrandini nennende Signore griff zum Campariglas. Er musste die Nerven behalten. Er hatte Schulden, gewaltige Spielschulden in dem Casino des Paten Cambione, des Präsidenten der Societa Santa Maria di Monreale, angehäuft und wenn er die Schulden nicht innerhalb von acht Tagen bezahle, so der Rechtsberater des Paten von Palermo, Avvocato Pierluigi Bonisoli, dann konnte er sich erschießen, bevor er erschossen wurde. Es war eine Tragödie und dann die Beine der Lady Meyerbeer, der Tochter eines Juden, eines mehrfachen Milliardärs, der den Wahlkampf Barack Obamas finanzierte.


  Seine Frau, Contessa Sofia Bernini, hatte ihn auch verlassen, paarte sich mit einem Fußballspieler, es war unglaublich, mit einem Star der AS Roma, der ihr Sohn sein konnte. Sofia hatte auch den letzten Rest von Scham verloren, die er zu sich emporgehoben, auf seine gesellschaftlichen Höhen, aber sie machte die Beine breit für den Mittelfeldspieler der AS Roma, Claudio Muti, dem Angestellten der Monteverdi, der Präsidentin der AS Roma: Dottoressa Isabella Giovanna Maria Monteverdi. Es war unglaublich. Ich habe dich nur geheiratet, Ippolito, weil du ein Aldobrandini ist, aber Claudio Muti kann nicht nur besser Fußball spielen als du, er ist auch im Bett besser. Das hatte die Schlampe, Principessa Sofia Aldobrandini, geborene Contessa Bernini ihm, dem Nachfahren Papst Clemens VIII. gesagt, nein, an den Kopf geworfen. Mein Gott, wenn Sofia erfuhr, dass er Menschen entführen musste um ihren Lebensstil und seine Verbindlichkeiten zu bezahlen, dann suchte sie das Weite, dann zog sie bei ihm aus und bei dem Mittelfeldspieler der Monteverdi, der Präsidentin des Partito Italia Futura ein. Ein entsetzlicher, ein grauenhafter Gedanke. In allen Zeitungen würde stehen, dass die schöne Principessa ihn verließ, um mit dem Mittelfeldspieler Claudio Muti ins Bett zu gehen. Was hieß zu gehen, sie ging ja schon, seine Principessa und auch mit dem Dirigenten Riccardo Rossini, der 2007, 2008, und 2009 in der Arena von Verona die Aida Giuseppe Verdis dirigierte, hatte sie ihn betrogen. Und er brauchte eine Million, um seine Spielschulden zu bezahlen. Er war ruiniert, wenn er nicht seine Verbindlichkeiten bei Dottore Salvatore Cambione, dem lausigen Sizilianer bezahlte und nicht nur ruiniert.


  Don Cambione sollte eigene Gräberfelder auf den Friedhöfen Sant'Orsola und Santa Maria di Gesu in Palermo besitzen, auf denen auch die Richter und Mafiagegner Giovanni Falcone und Paolo Borsellino ruhten, auch ein Begräbnisinstitut sollte ihm gehören, und waren seine Opfer besonders prominent, hielt der Kardinal von Palermo, Paolo Kardinal Romeo, Großprior des Ritterordens vom Heiligen Grabe zu Jerusalem das Requiem höchst persönlich. Es war unglaublich.


  „Eine Million oder ich lasse Ihren Hund erschießen, Signora Meyerbeer.“ Principe Aldobrandini standen Schweißperlen auf der Stirn und die Hure antwortete nicht. Sie trank genüsslich, oder tat nur so, ihren Campari, wechselte jetzt die Beinhaltung, indem sie das Linke über das Rechte schlug, rief den Barkeeper herbei und sagte, dass er den Campari bitte auf die Zimmerrechnung schreiben solle.


  „Grazie Dottoressa Meyerbeer!“ Agosto, der Mann hinter der Bar, an Vornehmheit den meisten männlichen Gästen des weltberühmten Hotels Hassler-Villa-Medici turmhoch überlegen, deutete eine Verbeugung an.


  „Hören Sie Signora, ich scherze nicht, auch Clemens VIII. scherzte nicht, der im Heiligen Jahr 1600 den Philosophen Giordano Bruno verbrennen ließ. Ich darf Sie also bitten, nein zum letzten Male auffordern, meine Forderung zu akzeptieren.“


  „Wünschen sie die Geldüberweisung auf Ihr Konto bei der Vatikanbank, dem Istituto per le Opere di Religione, auf Konten in Liechtenstein oder der Schweiz, Signore?“ Esther Meyerbeer, die Schachspielerin, blickte, ironisch lächelnd, auf das angebliche oder wirkliche Mitglied des römischen Hochadels, unschwer feststellend, dass sich der Herr in einer wirklichen Notlage befinden müsse.


  „Zürich oder Liechtenstein? Ich habe dort leider keine Konten, Signora, ich heiße ja nicht Meyerbeer. Ihr Vater hat in Zürich eine eigene Bank, die Bank Montblanc, auch besitzt er die Aktienmehrheiten an der Credite Suisse und der USB. Die Päpste, Adolf Hitler und Benito Mussolini, haben in Bezug auf die Juden alles falsch gemacht, dabei beten die Päpste einen Juden als Gott an.“


  „Also die Vatikanbank, Signor...?“


  „Ich bin Principe Ippolito Aldobrandini! Aber wieso die Vatikanbank?“


  „Wollen Sie sagen, dass Sie, ein Angehöriger des katholischen Hochadels und Nachfahre Clemens VIII., den die Schuld trifft, dass China nicht schon seit dem Heiligen Jahr 1600 katholisch ist, weil er seine Nichte, ebenfalls eine Ihrer Vorfahrinnen, nicht dem Kaiser von China, Wan Li, zur Frau zu überlassen gedachte, kein Konto bei der Vatikanbank haben? Ich nehme an, dass Ihr Vorfahre, Clemens VIII., wahrscheinlich mit seiner Nichte, Bianca Maria Aldobrandini, der Tochter seiner Schwester, Alessandra Aldobrandini, geschlafen, und darum dem Sohn des Himmels, dem Kaiser aus dem Reich der Mitte, Wan li, nicht überlassen wollte, ein höchst eigennützige Entscheidung, denn so blieb Milliarden Chinesen der katholische Himmel verschlossen oder erspart, es kommt auf die Sichtweise an. Ein Chinese könnte heute Papst sein, und nicht der Bayer, Benedikt XVI., nein, ein Clemens XV., Signor Aldobrandini, denn es gab einen Clemens XIV., der von 1769 bis 1774 über Rom und den Kirchenstaat herrschte und mit dem Breve Dominis ec redempter noster den Orden der Jesuiten worldwide auflöste.“


  Esther Meyerbeer lächelte ironisch, an ihre Lieblinge, den zwei- und vierbeinigen denkend, mit dem Gedanken spielend, ihre gefürchtete Nahkampftechnik anzuwenden, aber dazu war es noch zu früh und man saß in einem der besten Hotels Roms und sie wollte kein Aufsehen erregen.


  „Ich habe ein Konto bei der Vatikanbank, aber ich verlange die Million in bar.“


  „Eine Million in bar, Principe?“ Esther Meyerbeer, die Schachspielerin, sie hatte zweimal die Schachmeisterschaften der Harvard University, 2009 und 2010, gewonnen, lächelte verbindlich. „Soll ich Ihnen das Geld hier auf den Tisch blättern? Wissen Sie, was das für ein Papierberg ist? Das kann nicht Ihr Ernst sein, Signor...?“


  „Aldobrandini! Und Clemens VIII. ist wirklich Schuld, dass noch kein Chinese Stellvertreter Gottes wurde und der Bayer im Vatikan die Geschicke der wahren, der einzig wahren Kirche Jesu Christi lenkt, Signora?“


  „So ist es und darf ich die Nummer erfahren?“


  „Die Nummer? Welche Nummer, Mylady?“


  „Ihre Kontonummer bei der Vatikanbank, dem Istitituto per le Opere di Religione, der Geldwaschanlage der Mafia, Principe Aldobrandini.“


  „Ich empfange das Geld in bar, in einem Koffer und wenn die Summe nicht vollständig ist, sehen Sie Ihren Hund und Ihren Lover, Ihren Amante, nicht wieder, ich sagte es bereits.“


  Ippolito Clemenzo Giuseppe Ambrosio Maria Alessandro Pio Silvestro Principe Aldobrandini dachte an Dottore Cambione und sein Spielcasino in der Via Sicilia. Die Security-Männer Don Cambiones, des Paten von Palermo, kamen nicht nur von der Sonneninsel Sizilien, auch aus Albanien und Russland, ehemalige Killer des KGB, auch wurde behauptet, dass islamische Gotteskämpfer Aufträge übernehmen würden, Konvertiten, römische Konvertiten, und gab es schlimmere Individuen als römische Konvertiten, Analphabeten, bereit, für einen islamischen Gottesstaat Italien, den Märtyrertod zu sterben, um im Paradies mit mehr als siebzig Jungfrauen bis in alle Ewigkeit zu vögeln?


  Seine Spielleidenschaft war ihm zum Verhängnis geworden. Er musste diesen Candide Marie Voltaire, den Autoren des Buches Nicht diesen Gott und seine Priester entführen lassen, so der Rat Dottore Cambiones und der achtzehn Metropoliten und Bischöfe der Kirchenprovinz Siziliens, denn wer habe es mehr verdient als dieser Atheist und Verhöhner der einzig wahren Kirche, so die Erzbischöfe, entführt und erpresst zu werden, über dessen Anwesenheit in Rom täglich die Medien berichteten? Und er hatte Russen für dieses Werk, dem Rat des Erzbischofs von Monreale, Salvatore di Christina, folgend, aus den Security Männern Dottore Cambioness ausgewählt.


  Der Nachfahre Clemens VIII. spürte, an die Russen denkend, den Schweiß, der sein Steißbein erreichte. Mein Gott, auch die Russen wollten einen Teil des Lösegeldes haben, an die Russen hatte er ja schon gar nicht mehr gedacht, mio Dio, die Russen. Nie mehr würde er ein Spielcasino Don Cambiones, des Freundes Silvio Berlusconis, wie kolportiert wurde, betreten, nie mehr, mai piu.


  Aber diese Meyerbeer war die schönste Lady, der er bis jetzt persönlich begegnen durfte, auch wenn die Umstände des Kennenlernens zu wünschen übrig ließen. Sollte er nicht ein Stoßgebet an die allerheiligste Mutter des Erlösers richten, einen guten Ausgang des Abenteuers erbittend, in welches ihn seine Spielleidenschaft gestürzt? Die Kirche empfahl in höchsten Nöten immer Stoßgebete, Stoßgebete und nochmals Stoßgebete.


  


  „Professore, ich wollte Konzertpianist werden und was bin ich geworden? Straßenräuber.“ Wladimir Puschkin streichelte Bastian. „Ein so schöner Hund ist Bastian. Ich hatte auch einen Hund in Nowgorod und als ich nach Sankt Petersburg ging, musste ich Petar bei meiner Mama lassen, meiner Mamuschka. Und Sie lehren an der Sorbonne, Sie sind ein berühmter Philosoph. Das ist wunderbar, und Sie kennen die Werke Alexander Puschkins, Monsieur Voltaire?“


  „Ich habe Eugen Onegin gelesen, ebenso Pique Dame und Der Mohr Peter des Großen, und alle Werke in der Originalsprache.


  „Und der Roman Der Gefangene im Kaukasus, den haben Sie auch gelesen, Monsieur Voltaire? Übrigens, Sie sprechen ein wunderbares Russisch, mein Kompliment.


  „Auch Der Gefangene im Kaukasus, Gospodin Putin.“


  „Puschkin nicht Putin. Ich heiße Wladimir Puschkin, Signor Voltaire.“


  „Verzeihung, natürlich Puschkin und nicht Putin. Aber die Umstände meiner augenblicklichen Lage sind nicht dazu angetan, auf die feinen Nuancen zu achten, aus Puschkin kann daher leicht Putin werden. Und was bekommen sie von der Beute Gospodin Puschkin?“


  Candide Voltaire überdachte seine Situation. Die Herrschaften wollten Geld, sie waren gewöhnliche Kriminelle bis auf den angeblichen Konzertpianisten, der Himmel allein wusste wie dieser Mensch in das Milieu gekommen, sicher ein ehemaliges KGB-Mitglied, den es, aus welchen Gründen auch immer, nach Rom verschlagen. Er musste das Vertrauen diesen Puschkin gewinnen, ihm ein entsprechendes finanzielles Angebot unterbreiten. Jeder war käuflich oder beinahe jeder. Was bekam er von dem Lösegeld?


  „Ich?“ Wladimir Puschkin konnte einen Lacher nicht verhindern und streichelte weiter Bastian. Voltaire sah es mit gemischten Gefühlen. Alles war möglich, auch dass dieser Puschkin Bastian mit einem gezielten Schuss tötete. Wer blickte schon in die Seele seines Gegenübers? Die Seele war ein Abgrund. „Was zahlen Sie?“ Der Russe hatte die Worte geflüstert, auf die Tür schauend.


  „Zahlen wofür?“


  „Dass ich Sie frei lasse!“ Wladimir Puschkin streichelte weiter Bastian, der auf sein Herrchen blickte, der ihn weder streicheln noch in die Arme nehmen konnte. „Bitte, Sie müssen mir glauben, dass ich keiner bin, wie die Anderen. Ich wollte Konzertpianist werden, Professore, und was bin ich geworden?“


  „Kidnapper, Gospodin Puschkin. Das ist aber keine Beschäftigung, der Sie ein Leben lang nachgehen können. Sie brauchen eine Position, die Ihnen im Herbst des Lebens eine Rente garantiert. Und der Herbst des Lebens kann lange dauern. Wie wollen Sie leben, wenn Sie sechszig oder siebzig Jahre alt sind?“


  Wladmir Puschkin versank in tiefe Nachdenklichkeit. Voltaire, der weltberühmte scrittore hatte Recht. Er war nur der Handlanger des großen Mafiabosses Dottore Cambione, Mitglied der Partei Silvio Berlusconis, Mitglied des Opus Dei, Freund der Metropoliten von Neapel, Benevent, Palermo, der Erzbischöfe von Monreale, Messina, Agrigent und Catania, und eines Tages, wenn er nicht mehr funktionieren solle oder könne, wurde er entweder liquidiert oder fristete ein Leben ganz unten, auf der tiefsten noch möglichen Stufe der Gesellschaft, wurde Türsteher in einem der Bordelle des Edelkatholiken Don Cambione. Und wenn er diesen berühmten Professor für Geld losließ, konnte er untertauchen, in die USA emigrieren und ein neues Leben beginnen. Monsieur Voltaire war reich, der berühmte Autor des Buches Nicht diesen Gott und seine Priester, und weiterer Weltbestseller und sein Boss, Dottore Cambione, hatte Principe Aldobrandini die Entführung des Gotteslästerers Voltaire nicht zuletzt im Auftrage der Kirche empfohlen, da er doch der Nachfolger Papst Clemens VIII. wäre, der den Philosophen Giordano Bruno, auch dieser ein Gotteslästerer und Kritiker der einzig wahren Kirche Jesu Christi, wie dieser Voltaire, verbrannt habe.


  „100.000, dass ich Sie frei lasse, und ein Ticket nach Los Angeles. Ich riskiere viel, Professore.“


  100.000? Eine Summe, die er, Candide Voltaire, gemessen an den Einkünften seiner Bücher nur als Bagatelle bezeichnen konnte. Aber war es klug diesem Puschkin zu vertrauen und wie sollte er dem Menschen das Geld aushändigen? Er wusste nicht wo er sich befand, war an Händen und Füßen gefesselt. Es waren vier Männer auf ihn zugekommen, einer von ihnen hatte ihm höflich eine Frage gestellt, und ihm den Lauf ihrer Maschinenpistolen in Brust und Rücken gebohrt, ihn zwingend in ein Auto zu steigen. Jeder Widerstand war zwecklos gewesen, da die Gentlemen drohten Bastian zu erschießen. Bastian, seinen Bastian, das lebende Erbe seiner Großmutter, Bastian sein Ein und Alles.


  


  Candide und Bastian betraten in dem Augenblick die Halle des Hassler-Villa Medici, als der Mann, der sich Principe Aldobrandini nannte, diese nach dem Ultimatum an Esther Meyerbeer verlassen wollte und zuckte zusammen. Hatte er eine Halluzination? Das war doch Voltaire, der berühmte Publizist, den er mit Hilfe Don Cambiones, dem Freund Berlusconis, hatte entführen lassen, oder unterlag er einer Halluzination? Er beschleunigte seine Schritte, mit widersprüchlichen Gedanken die Spanische Treppe erreichend, während Esther und Candide sich in die Arme sanken und Bastian freudig bellend an Esther hochstieg.


  Erst nach einem Liebesakt, der intensiver, inniger und von längerer Dauer kaum sein konnte, Bastian lag eingerollt vor dem Bett, über sein Leben nachdenkend und es als sehr aufregend empfindend, konnte Candide berichten, unter welchen Bedingungen er dem Inferno seiner Gefangenschaft entkommen, er das Geld am kommenden Morgen um Elf in der Kirche des Campo Santo Teutonico übergeben werde. Und Candide Voltaire nannte die Summe, der er seine Freiheit verdankte. Nein, er wollte keine Polizei einschalten, auch nicht Dottoressa Monteverdi, noch den Polizeipräfekten, Pietro Colombo. Er wolle Wladimir Puschkin eine Chance geben ein neues Leben zu beginnen.


  „Aber wir können den Nachfahren Papst Clemens VIII. nicht entkommen lassen, Candide.“


  „Den Nachfahren Papst Clemens VIII. nicht, aber den Pianisten Puschkin, der mir die Fesseln löste und untertauchte, ich werde ihn nicht der Polizei ausliefern, und was ist unser nächstes Ziel.“


  „Ich bin für Wien, Candide!“


  „Du bist für Wien? Und ich für Moskau. Wir müssen würfeln.“


  „Aber nicht doch Candide. Also zuerst Wien und dann Moskau. Ich liebe dich.“


  „Und ich liebe dich, ich habe schon befürchtet, ich würde dich nie mehr wiedersehen, ein entsetzlicher Gedanke, Esther.“


  „Ich hatte die gleichen Gedanken, Candide, mein Liebling und wir haben noch unseren Bastian.“


  „Bastian, der auf Bett, gesprungen schmiegte ich an Frauchen und Herrchen, doch, nach den Schrecknissen der letzten Stunden war das Leben wieder schön.


  XII


  


  „Aber schauen S´ Gnädigste, die Wiener Philharmoniker spielen auch ohne Dirigent. Die meisten stören eh nur. Und bleiben S´ länger in Wien?“ Hofrat Dr. Joseph Innitzer, Vorstandsvorsitzender der Bank Austria, der mit seiner Frau nach der Matinee der Philharmoniker ins Imperial gekommen, er kam immer nach der Matinee der Wiener Philharmoniker zum Lunch ins Restaurant Imperial, das hatte eine Tradition, doch diesmal nicht zuletzt in der Absicht, Voltaire, dem Reichen, seine Dienste anzubieten, lächelte diplomatisch, wienerisch. Mein Gott, was war die Begleiterin des Atheisten und Publizisten für eine Schönheit und Persönlichkeit. Im Goldenen Saal hatte sie schon Aufsehen erregt, und Meyerbeer hieß die junge Dame an der Seite des Voltaire oder hatte er sich verhört? Er hatte sich doch verhört, oder ned?


  Hofrat Dr. Innitzer, mit wem aus ÖVP, FPÖ und SPÖ war er nicht befreundet und machte Geschäfte, hatte eine entsprechende Message erhalten, denn die Welt der Finanzen war nicht nur diskret, man lebte von der Diskretion, nein, auch transparent. Der Datenaustausch funktionierte rund um den Globus, und die Message beinhaltete, dass der Professor der Sorbonne, Dr. Dr. Voltaire, Autor des Buches Nicht diesen Gott und seine Priester, das ihn reich und berühmt gemacht, auch hatte der Philosoph seinem ersten literarischen Welterfolg sechs weitere folgen lassen, ihn eine Erbschaft aber noch reicher habe werden lassen, unter den Gästen des noch immer ersten Hauses der alten Kaiserstadt Wien, neben dem Sacher, abgestiegen.


  Die Gästelisten des Imperial, des Sacher, wie auch der weiteren Luxusherbergen Wiens, wurden ja immer wieder von engsten Mitarbeitern der Bank Austria, wie auch der Innitzer-Bank, seiner kleinen aber sehr feinen Privatbank, ausgewertet. Der Mensch und Kunde als solcher wurde ja immer noch transparenter, mehr Transparenz war ja kaum noch denkbar, Konten konnte man einsehen, auch wenn die Kontenführung nicht beim eignen Institut lag, wie im Falle des Monsieur Voltaire, der die Wierling GmbH geerbt, die auch in Wien und Prag wertvolle Immobilien besaß, aus denen Millionen jährlich erzielt wurden.


  Aber wer war die Schönheit und Persönlichkeit an der Seite des Gottlosen, denn eine Schönheit musste nicht immer eine Persönlichkeit sein und eine Persönlichkeit war nicht immer eine Schönheit, und bitte, wem hatte er, Dr. Joseph Innitzer, nicht schon Aktien verkauft, das Geld musste ja arbeiten, und es arbeitete rund um den Globus - das Geld. Er, Hofrat Innitzer, in Wien hieß er nur der Innitzer und jeder wusste, dass es nur den Innitzer gab, nämlich ihn, hatte ja die besten Kontakte zu den Ehemaligen des Ostblocks, die ja wieder das Sagen hatten, in den Ländern, die jetzt Teil der EU waren, in Tschechien und der Slowakei, in Ungarn, Bulgarien Rumänien, Kroatien und so weiter und so fort, die Ukraine, Weißrussland und Russland nicht vergessend, die alten Seilschaften funktionierten ja, lautlos und effektiv, gelernt war eben gelernt, man verstand sein Handwerk.


  Schon sein Vater Adolf hatte auf die alten Kameraden gesetzt, und auch der Großvater selig, der die Innitzer-Bank, die kleine, aber feine Privatbank gegründet, die sich wunderbar für besondere Transaktionen eignete, und die einmal einem Wiener Juden gehörte, die Bank in welcher der Großvater, Gott hab ihn selig, als Buchhalter sein Brot verdiente.Alle Banken Wiens hatten ja Juden gehört, bis der Führer gekommen, und seine Heimat, Deutsch-Österreich, in sein Drittes, sein Tausendjähriges Reich überführte. Heute könnte der Führer, der größte Österreicher aller Zeiten, berühmt wie Mozart, Beethoven, Haydn, Brahms und der Schubert Franz, den Anton Bruckner ned vergessend, doch nicht den Gustav Mahler und auch ned den Arnold Schönberg, Wiener Juden halt, in einem riesigen Mausoleum, einer Pyramide hoch über Wien ruhen, auf dem Kahlenberg, wenn er ned auch noch Moskau hätte erobern wollen, den gleichen Fehler machend, den auch schon der Napoleon gemacht.


  „Und wer stört Sie nicht, Herr Dr. Innitzer, ich meine unter den Dirigenten?“


  „Ja, schauen S´ Gnädigste, die, welche nicht stören, als Dirigenten, können S´ an zwei Händen abzählen, sprich an zehn Fingern und da müssen S´ sich schon mühen, um bis zehn zu kommen. Aber man braucht ja einen Dirigenten. Denken S´ nur an die Frauen. Wollen S´ denn die Dritte, die Eroica, ohne einen Dirigenten hören? Bitte, wer würde denn da noch ins Konzert gehen, um zum hundertsten Male die Eroica zu hören? Die erotische Ausstrahlung des Dirigenten ist ja entscheidend. Wenn man so aussieht, wie der Herbert von Karajan – ist das a Jammer, das er tot ist, der Karajan, bitte Gnädigste: was ist Salzburg ohne ihn, den Herbert? – dann ist das ja schon der halbe Erfolg oder denken S´ an den Sergiu Celibidache, den man nur mit den Münchner Philharmonikern hat hören können, ned mal die Wiener hat der dirigieren wollen. Man musste nach München fahren, um ihn zu hören, den Celi.“


  „Und was wollen Sie uns anbieten, Herr Dr. Innitzer?“ Candide-Marie Voltaire blickte nochmals auf die Visitenkarte. Der Chefportier des Imperial, Herr Svoboda, hatte diskret auf den Herrn gezeigt, der ihn zu sprechen wünsche und immer noch betraten Besucher des Konzertes die elegante Lobby.


  „Ich möchte Ihr Geld vermehren dürfen, Herr Professor!“ Dr. Innitzer lächelte charmant „und würde Sie gerne zum Lunch einladen, denn nach einer Matinee der Wiener Philharmoniker hat man doch das Bedürfnis auf ebenso hohem Niveau zu speisen.“


  Candide blickte auf Frau Innitzer, die charmant lächelte, auf Esther, die zustimmend nickte, und so saß man bald im Restaurant des Imperial, um den musikalischen Vormittag mit einem entsprechenden Essen ausklingen zu lassen, hatte doch Hofrat Innitzer, wie noch nach jeder Matinee der Philharmoniker einen Tisch reserviert, von seiner Frau Opfertisch genannt.


  „Den Tafelspitz müssen S´ nehmen. Er ist so gut, wie im Sacher, nicht wahr Tatjana?“


  Frau Innitzer bestätigte, dass der Tafelspitz im Imperial und Sacher gleich gut, in Grinzing beim Schubert aber besser wäre.


  „Ja, der Schubert, der Franzl, der macht den besten Tafelspitz von Wien, das stimmt, Tatjana.“


  Madame Innitzer, wesentlich jünger als ihr Ehemann, Hofrat Dr. Innitzer, war eine auffallende Erscheinung und Dr. Innitzer, die Blicke seines Gastes Voltaire für die Gattin bemerkend, lächelte abgründig. Seine Tatjana war doch der beste Lockvogel. Die Opfer unterschrieben ja alles, und das blind, wenn er seine schöne Russin in die Schlacht schickte. Und schon in der Pause der Matinee, zwischen Schuberts Symphonie Die Unvollendete und Bruckners Neunter, hatte er das Opfer Voltaire, den Autoren des Skandalbuches Nicht diesen Gott und seine Priester, und weiterer Bücher, über die sich der ganze Episkopat Österreichs wochenlang hatte echauffieren müssen, allen voran der Metropolit von Wien, Christoph Kardinal Schönborn, bereits in ihrem Netz gesehen, wie noch alle.


  Mit seiner schönen Tatjana hatte er noch jeden Deal begonnen und zu einem glücklichen Ende geführt. Die Umsätze der Bank Austria und vor allem die Gewinne der Innitzer-Bank stiegen und stiegen, seitdem seine Tatjana als Lockvogel diente. Nur die Dame an der Seite Monsieur Voltaires war störend. Die junge Lady, die mit ihrem Hengst in allen Kultursprachen parlierte, war nicht irgendwer, aber wer war sie? Er musste es vor dem Dessert, dem unvermeidlichen Palatschinken mit Marillen aus der Wachau herausfinden.


  Maître d´Christ trat an den Tisch und überreichte die Speisekarten. „Darf´s ein Apperetif sein Herr Hofrat?“


  „Vier Champagner, Maître, nach dem Bruckner braucht der Mensch einen Champagner und bittschön den Besten, den der Bundeskanzler, unser Werner Faymann, immer seinen Gästen servieren lässt.“


  „Und wie war der Welser-Möst, Herr Hofrat?“


  „Eigentlich ned schlecht, Maître, aber es gibt immer noch einen, der´s besser macht.“


  „Ich hör ja nur Gutes von unserem Italiener, Herr Hofrat.“


  „Welchen meinen S´ denn, es gibt ja so viele taktschlagenden Maestri, den Abbado, Muti, den Gatti, welcher soll´s denn sein, bittschön?“


  „Ich denke an den Fabio Luisi, Herr Hofrat, den Chef unserer Symphoniker, der Staatskapelle Dresden und der Semperoper. Ich denk, die Symphoniker sind mit dem Luisi dabei, die Philharmoniker vom ersten Platz zu verdrängen, das sagt auch der Hanslick, jedenfalls wenn der Luisi am Pult steht.“


  „Der Hanslick, der sagt’s auch? Ja da schau her.“


   Maître d´Christ deutete eine Verbeugung an, Hofrat Dr. Innitzer und seine Gäste verlassend, während der Vorsitzende der Bank Austria und Inhaber der Innitzer-Bank eine Frage an Esther Meyerbeer richtete.


  „Ich bin zum ersten Male in Wien, Herr Innitzer.“ Esther Meyerbeer warf einen prüfenden Blick auf den Bankier, der immer wieder diskret gegrüßt wurde. Er war wohl eine mächtige Figur, der Chef der Bank Austria, der mit seiner Frau der Aufmerksamkeit auch derjenigen sicher sein konnte, die nicht die Wiener Szene kannten, sondern in der ehemaligen Kaiserstadt ein paar Tage ihres vergänglichen, doch einmaligen Lebens zubrachten.


  „Ich lebe in Cambridge Massachusetts, Herr Innitzer, studiere an der Business School der Harvard University, habe bereits meinen Master in Mathematik und Physik, promovierte in beiden Fächern und bin augenblicklich Austauschstudentin an der École des hautes études commerciales, der HEC, an welcher mein Freund, wie auch an der Sorbonne und dem Collège de France, eine Professur innehat.“


  „Sie studieren auch noch Economy, Frau…?“


  „Meyerbeer, Herr Innitzer. Ich heiße Meyerbeer.“


  Hofrat Dr. Innitzer stürzte in eine tiefe doch bald überwundene Nachdenklichkeit. Die Bettgefährtin des Gottesleugners Voltaire hieß Meyerbeer? Sie war doch hoffentlich ned die Tochter des Nathan Meyerbeer, des Multimilliardärs, des Kings der Wall Street, der Banken über Banken kontrollierte, an welcher besaß er ned die Aktienmehrheit, der Präsidentenmacher, dem auch der Obama seinen Einzug ins White House verdankte.


  Sein Vater, Adolf Innitzer war bei der SS gewesen, bitte SS-Obersturmbannführer ehrenhalber, ned ein gewöhnlicher Judenvernichter, wie auch Großvater Innitzer ned, und der Name Meyerbeer war kein österreichisch-katholischer Name, wie Innitzer. Bittschön, der Erzbischof von Wien, der bedeutende Gottesmann Theodor Kardinal Innitzer, a Vetter seines Großvaters, des Inhabers der Innitzer-Bank, die dem Juden Moses Silbermann bis 1938 gehörte, der Silbermann hatte die Übernahme seiner Bank ned überlebt, an einem Herzanfall und nicht in Mauthausen sterbend, der Kardinal, war am 15.März 1938 ins Imperial gegangen, ned in irgendein Imperial-Hotel, nein, in dieses, und hatte den Führer mit Heil Hitler begrüßt.


  Er, der Sohn des Bankiers und Obersturmbannführers ehrenhalber, sein Vater hatte sich nie die Hände schmutzig gemacht, dafür gab´s andere, Dr. Joseph Innitzer, roch doch die Jüdin. Und ein Profil hatte die Meyerbeer, wie es schöner, aber auch jüdischer ned sein könnt, auch die Figur war ja so was von exzellent, aber die Dame war gefährlich, das sah der Frauenkenner auf den ersten Blick, die hatte eine Ausstrahlung, die zur Vorsicht mahnte, ein Superweib war die Meyerbeer, bittschön, aber sicherlich brandgefährlich.


  Er, Dr. Joseph Innitzer, Hofrat und Bankier, Vorstandssprecher der Bank-Austria und Inhaber der Innitzer-Bank, in Österreich war alles denkbar und nichts unmöglich, war ein Judenriecher mit oft erprobter Treffsicherheit, kein Wunder bei dem Vater, den er hatte haben dürfen, der ihm den Judenhass, den katholischen, eingetrichtert, wie auch der Großvater, der in der Silbermann-Bank als Chef der Buchhaltung gearbeitet, und der den Silbermann an Messer lieferte, als der Führer Österreich befreite. Sein Vater aber hatte es ned fassen können, als die Juden, die der Vernichtung durch den Führer entgangen, den Staat Israel gegründet und alle Kriege gegen die erdrückende Übermacht der Araber gewannen, den Kampf Davids gegen Goliath, fassungslos hatte es den Vater gemacht, dass die Juden sich ned mehr einfach abschlachten ließen, wie noch zur Zeit des Führers selig, unglaublich war´s für den Vater selig gewesen.


  Dieser Nathan Meyerbeer aus New York, den Mann, der seine Finger überall hatte, aber überall, wie die Rothschild Brüder zur Zeit der Donaumonarchie, als Kaiser Franz Joseph I. noch in Schönbrunn lebte und regierte, lang war´s her, aber den Titel Hofrat, den gab´s immer noch, das hatte eine Tradition, wie alles in Wien, war eine Figur der internationalen Hochfinanz, den nur die wenigsten je zu Gesicht bekamen.


  Wie hatte sein Vater auf dem Sterbebett zu ihm gesagt: „Die Geldjuden und ihre Physiker, die Einstein, Oppermann und Teller, haben unseren Führer besiegt. Die Juden siegen immer.“ Ja, das hatte sein Vater Adolf Joseph gesagt und war mit den Sterbesakramenten seiner Kirche friedlich im Herrn verschieden, und auf dem Zentralfriedhof der Gemeinde Wien, bitte wo sonst? – in einem Ehrengrab beigesetzt wurde. Und alle ehemaligen Kameraden, auch sein lieber Freund Kurt Waldheim, Außenminister, Staatspräsident und Generalsekretär der UNO, waren hinter dem Sarg des Vaters geschritten und hatten ihm, dem Sohn, ihr größtes Beileid ausgesprochen.


  Kurt Waldheim, der bedeutende Staatsmann, hatte seine Hand nicht mehr loslassen wollen. Und die Dame, die ihn mit heiterer Ironie betrachte, hieß Meyerbeer, studierte Economy und hatte einen Master der Harvard-University in Mathematik und Physik, also zwei Master-Diplome nach Adam Riese, der die römischen durch die arabischen Zahlen ersetzte, und auch noch in beiden Wissenschaften promoviert.


  „Lieben Sie Wagner?“ Dr. Innitzer blickte auf seine Gäste: „Wir waren heuer in Bayreuth. Ich gehöre mit meiner Frau dem Verein der Freunde und Förderer der Bayreuther Festspiele an.“


  „Wir gehören auch zu den Freunden von Bayreuth.“


  „Sie auch? Hast du das gehört Tatjana?“


  „Ich habe es gehört Joseph.“ Frau Dr. Tatjana Innitzer, geborene Molotowa, Ärztin von Beruf, Gynäkologin als Spezialgebiet angebend, warf einen spöttischen Blick auf ihren Ehemann, den sie in Moskau kennengelernt, als er dort eine Filiale der Bank Austria gegründet.


  Der Professor der Sorbonne gefiel ihr, er gefiel ihr sehr, schlank und sportlich saß er da, im Gegensatz zu ihrem Innitzer, den die permanenten Arbeitsessen mehr und mehr ruinierten. Das Doppelkinn und der Rest Innitzers konnten nur durch die Höhe der monatlichen Apanage vergessen werden, aber zum Ausgleich gab es Professor Milan Horvat, den sie im Sommer in Opatija schätzen und lieben gelernt, an der Universität Zagreb Philosophie lehrend, ein Liebhaber, wie sie sich ihn immer gewünscht, der die indische Kunst des Liebens, das Kamasutra, tief verinnerlichte. Die Tage und Nächte in Opatija waren so erfüllt gewesen, dass sie sich immer wieder mit dem Kroaten treffen musste, zuletzt vor zehn Tagen auf dem Semmering in einer Berghütte, die Joseph Innitzer von seinem Vater geerbt, der sich dort in den letzten Tagen des Dritten Reiches vor dem Zugriff der Alliierten mit Erfolg versteckte, denn sie konnte nicht als Frau Dr. Tatjana Innitzer die Yellow Press bereichern, indem sie mit dem Kroaten im Schlosshotel am Wörther-See nächtigte, das ja nicht und andere Herbergen ähnlicher Art verboten sich ebenfalls.


  „Und was hörten Sie in Bayreuth, Herr Voltaire?“


  Candide spürte die Vibration des Handys. War es Frau Dr. Hanna Eder, die Vorstandsvorsitzende der ihm gehörenden Wierling-Holding, welche die Nacht von Leipzig wiederholen wollte, die höchste erfolgreiche Managerin und Vermehrerin seines Erbes? War es Elisabeth Wünschelroth, die Frau des gleichnamigen Notars aus Münster in Westfalen, die ihm mitteilte, dass sie ihn nicht vergessen und wo sie ihn treffen könne? War es seine Verlegerin, Madame de Gondi, welche ihm die neuesten Verkaufszahlen seiner Bücher verkünden wollte? Candide las die Botschaft, um Entschuldigung bittend und das Kommunikationsgerät ausschaltend, es war Alessandra Maria Amalia Wünschelroth, die mehrfache deutsche Juniorenmeisterin im Springreiten, die ihn noch lustvoller verfolgte als ihre Mutter Elisabeth. Er war begehrt, denn er spürte den nackten Fuß von Frau Dr. Innitzer-Molotowa, die nach seinem Geschlecht tastete, während die Frittatensuppe durch den Maître, nicht ohne die Assistenz zweier junger und hübscher Damen serviert wurde. War es der linke oder rechte Fuß der Frau Dr. Innitzer, die als Tatjana Molotowa in Moskau geboren wurde? Nein, es war der Linke und ihr Mann sah auch noch so aus, als wäre er nicht nur katholisch, nein, auch Mitglied des Opus Dei und der Legion Mariens.


  „Sieht man mir das an?“ Dr. Joseph Innitzer, der einen Gebetsverein für die Heiligsprechung Kardinal Theodor Innitzers gegründet, der im Jahre 1955 die Welt für immer verlassen, Vetter seines Großvaters, des SS-Obersturmbannführers, der im selben Jahr das Zeitliche segnen musste, wie der Kardinal, der den Führer in diesem Hotel aufgesucht und mit ‚Heil Hitler‘ begrüßte, lächelte geschmeichelt.


  „Es war eine Vermutung Herr Dr. Innitzer, denn ich wurde in Münster in Westfalen geboren, wo man katholischer nicht sein kann, manchmal glaube ich Katholiken zu riechen.


  „Sie kommen aus Münster in Westfalen?“ Tatjana Innitzer, geborene Molotowa, als Gynäkologin zur Zeit nicht praktizierend, erhöhte den Druck auf das Geschlecht ihres Gegenübers, während sie den Löffel in die Suppe tauchte und ihre Linke auf dem Arm ihres Ehemannes zur Ruhe brachte: „Ich glaube, wir waren einmal in Münster in Westfalen, nicht wahr Joseph?“


  „Wir waren in Mürzzuschlag, Tatjana,“ Dr. Innitzer lächelte, versonnen an die Konten Voltaires denkend, „als wir auf dem Weg zum Heiligen Vater nach Rom, Johannes Paul II. waren, zum feierlichen Akt der Seligsprechung unseres letzten Kaisers von Österreich Karl I., wir haben in Mürzzuschlag eine Pause gemacht.“


  Hofrat Innitzer, ein Freund des Bischofs außer Diensten von St. Pölten, Exzellenz Krenn, dem ehemaligen Vorsitzenden der ‚Kaiser-Karl-Gebetsliga für den Weltfrieden‘ blickte auf Esther Meyerbeer, während Tatjana Innitzer, die promovierte Gynäkologin, das erotische Spiel mit ihren Füßen fortsetzte, so, dass Candide Marie Voltaire, der zweimal mit summa cum laude promovierte, sich nur mit Mühe auf den Genuss der Frittatensuppe konzentrieren, und Esther mit einer provozierenden Frage den Vorsitzenden der Austria-Bank, nicht herausfordern konnte.


  „Aber Madame Meyerbeer! Pius XII. steht im Ruf der Heiligkeit und der Anschluss Österreichs an das Deutsche Reich wurde nicht allein durch den Klerus Österreichs bejubelt, denken Sie nur an den Auftritt des Führers auf dem Heldenplatz, alle Österreicher jubelten, bis auf die Juden, die ja auch keine Österreicher waren, versteht sich.“


  Dr. Joseph Innitzer, ständiger Berater am Ballhausplatz, wie auch im Palast des Metropoliten und Primas von Österreich, glaubte, dass er sich zurücknehmen, seine wahre Gesinnung hier und heute, jedenfalls nicht an diesem Tisch, ausbreiten dürfe, wenn er denn mit dem jungen Professor – wieso wurde man so früh Professor, der Mensch musste ein Genie sein – ins Geschäft kommen wolle. Bitte, es gab, neben der Bank Austria, die sehr exklusive Innitzer-Bank, die sich betuchter Privatkunden annahm, wenn sie denn mehr als 5 Millionen Euro als Einlage mitbrachten, die Innitzer-Bank hatte auch eine Filiale in Zug, Hauptstadt des gleichnamigen Kantons in der Schweiz, ein Finanzplatz der besonderen Art, und der Professor war reich, er war sogar sehr reich. Eigentlich musste ihn ja der Mensch, dieser Voltaire stören, der das Buch Nicht diesen Gott und seine Priester geschrieben, und weitere Megaerfolg vor Gott zu verantworten hatte, und auch in Österreich, nicht zuletzt, weil alle Bischöfe gegen den Inhalt seiner Satiren, die bösartiger nicht sein konnten, ihre pastoralen Stimmen erhoben, aber welch geschliffene Sprache besaß der Erfolgsautor, doch Geld stank nicht, hatte noch nie einen üblen Geruch verströmt, er Innitzer, liebte den Geruch frisch gedruckter Banknoten, mehr als den Duft der Frauen, aber wer war diese selbstsichere Frau an der Seite des weltberühmten Publizisten, die Geschichtskenntnisse aufblitzen ließ, die ihn, den Sohn des SS-Obersturmbannführers Adolf Joseph Innitzer nachdenklicher kaum machen konnten?


  War sie, die Tochter des Milliardärs aus New York City, der eine Bank nach der anderen heimlich übernahm? Vorstände kamen in ihre Bankpaläste und wurden durch Vertreter Nathan des Reichen, der nirgendwo persönlich in Erscheinung trat, darüber aufgeklärt, dass sich die Besitzverhältnisse über Nacht, wundergleich, verschoben. Konnten Sie die Tochter sein? Nathan, der reiche und weise Jude hatte eine Tochter, sein einziges Kind. War sie es, die mit dem gottlosen Voltaire sein Gast war, und hatte Tatjana, seine Ehegefährtin, schon mit dem Spiel ihrer Füße begonnen? Sie war ja so virtuos und das Rollenspiel war ja auch genau verteilt. Bitte, als er bemerken musste, dass seine Frau, die promovierte Gynäkologin Tatjana Innitzer-Molotowa eine Nymphomanin und sie, dass er ein Pädophiler, wie der ehemalige Erzbischof von Wien und Primas von Österreich, Hans Hermann Kardinal Gröer, der Gründer der Legion Mariens, mit dem er bis zu dessen Tod, am 24. März 2003 befreundet, da hatten sie beide das Beste aus ihren sexuellen Präferenzen gemacht, auch wäre eine Scheidung, aufgrund des Ehevertrages, zu teuer geworden. Und Tatjana hatte Zehen, mit denen sie auch leichtere Stücke auf dem Steinway spielen konnte. Und wie viele Wiener und Österreicher hatten nicht schon, dank Tatjanas, ihr erworbenes Geld bei der Innitzer-Bank angelegt, die im Dritten Reich sich des Vermögens reicher Juden angenommen?


  Die Wiener Juden und die Juden überhaupt waren ja die Elite Österreich-Ungarns, Böhmens und Mährens gewesen, bitte, mehr als 80 Prozent aller Ärzte Wiens waren Juden, wie auch die Juristen. Juden hatten die Banken gehört, auch in der Kunst und Kultur waren die Juden absolut führend gewesen, und sie hatten ja ned nur Geld und Immobilien gehabt.


  Bitte, seine Kunstsammlung, geerbt von Großvater und Vater, darunter viele Werke Gustav Klimts, die seine Residenzen zierten, stammten ja alle aus ehemaligem jüdischem Besitz. In Istrien hatte er sich eine Villa im toskanischen Stil gebaut, Istrien war so schön wie die Toskana, auch gab es wenige Deutsche in Istrien, 1000 Quadratmeter Wohnfläche hatte seine Landhaus in den Hügel Istriens, wo mehrere Klimts, aber vor allem Werke von Ernst Fuchs, dem Gründer der Wiener Schule des Phantastischen Realismus, die Wände zierten und sein Hausmeisterehepaar, von der Insel Krk kommend, Josip Stojanovic war ein Freund des Erzbischofs von Zagreb, Josip Kardinal Bozanić, seit den Tagen, als dieser noch Bischof von Krk, und er, Josip Stojanovic, Leiter des Geheimdienstes in der Zeit vor und nach Tito in Rijeka gewesen.


  Sein Landsitz auf Istrien befand sich seit dem Jahre 2000 in den denkbar sichersten Händen, in denen Josip Stojanovics, der auch mit den Bischöfen von Koper, das zum slowenischen Teile Istrien gehörte, und Porec-Pula befreundet war. Für ihn, Hofrat Dr. Joseph Innitzer war das Verschwinden des Eisernen Vorhangs mehr als segensreich gewesen, um es in der Sprache der Kirche auszudrücken, der allein seligmachenden, die von Gott persönlich gegründete. Und es war ja auch seine Aufgabe, als Mitglied des Opus Dei und der Legion Mariens, die Möglichkeiten des Vatikans in Moskau zu sondieren. Die Katholische und die Russisch Orthodoxe Kirche mussten eine gemeinsame Strategie gegen die religiösen Expansionspläne der Iraner und Araber entwickeln, oder aus Europa wurde Eurabia, wie die Publizistin Oriana Fallaci in ihren Büchern an die Wand gemalt, die, obwohl Atheistin, sich um das christliche Europa bis zu ihrem Tode im September 2006 gesorgt und ihre Bibliothek dem Vatikan vererbte. Aber wer war der Vater dieser Meyerbeer, die in Harvard studierte und mit dem Professor der Sorbonne und der École supérieure für Wirtschaftswissenschaft, HEC, im Ranking dieser Schulen die Nummer eins, noch vor der Business School der Harvard University, ein Paar bildete?


  „Der Tafelspitz ist ausgezeichnet, Herr Innitzer!“ Candide Voltaire blickte von dem Bankier auf seine Frau, die an Schamlosigkeit kaum zu unterbietende und die sichtlich erstaunt über die Größe seines Genitals, das schon viele Damen faszinierte, so sehr, dass er kaum noch zeitlich imstande, die Zahl ihrer Botschaften zu würdigen, zu werten und zu beantworten. Bitte, er war von Natur aus höflich und hatte noch nie eine Affäre aus eigenem Antrieb beenden können, so ein Opfer seiner Empathie werdend.


  „Es gibt einen Finanzmagnaten in New York City, den Milliardär Nathan Meyerbeer, was sage ich, Multimilliardär, der zahlreiche Banken kontrolliert, auch in Europa, ein Großinvestor, der vielen Bankern die Sorgenfalten auf die Stirn treibt, da sie nicht wissen, ob dieser Herr bereits die Aktienmehrheit an ihrer Bank besitzt, und nicht nur uns Bankern, auch unserem Bundeskanzler, Werner Faymann, und Frau Angela Merkel.“ Hofrat Innitzer griff zum Weinglas. „Ist Ihnen der Name bekannt, Madame?“


  „Nathan Meyerbeer, die graue Eminenz der Wall Street, der die Harvard University unterstützt, ich studiere an der Harvard University, Herr Innitzer, ist mir sehr bekannt?“


  „Josef Ackermann, der Chef der Deutschen Bank, und viele Banker, auch ich, müssen an Mister Meyerbeer immerzu denken, es gibt keinen Banker in der Eurozone, der nicht an Nathan Meyerbeer zu denken gezwungen wird, Madame Meyerbeer.“


  „Nathan Meyerbeer ist mein Vater, Herr Innitzer.“


  Hofrat Innitzer erstarrte und Tatjana, seine Frau, wechselte den Fuß. Seine Nase hatte ihn nicht getäuscht. Meyerbeer hatte bereits 25 Prozent der Aktien der Bank-Austria in seinen Besitz gebracht, wohl auch deshalb, weil die Wurzeln seiner Familie bis Wien, Kiew und Lemberg reichen sollten, und seine einzige Tochter – einen Sohn hatte dieser Nathan Meyerbeer nicht gezeugt, saß an seinem Tisch, aß Tafelspitz, trank dazu einen Grünen Veltliner aus der Wachau, war mit dem Atheisten Voltaire liiert, dem Autoren des Buches Nicht diesen Gott und seine Priester, wie auch weiterer Bücher, und war eine Schönheit, die auch die Mitglieder des österreichischen Episkopates, Christoph Kardinal Schönborn, den Metropoliten von Wien, inklusive, über den Sinn des Zölibates nachdenken ließen. Es war ja ned zu glauben. Er brauchte einen Wodka, aber einen doppelten.


  Der Führer, Adolf Hitler, der größte Österreicher aller Zeiten, neben Wolfgang Amadeus Mozart und Feldmarschall Radetzky, hatte umsonst gelebt, aber der Führer hatte nicht mehr erleben müssen, dass die Juden nach fast 2000 Jahren Verfolgung durch die katholische Kirche, die Kirche der Nächstenliebe, in einem eigenen Staate lebten und sich in mehreren Kriegen siegreich gegen die Araber verteidigten, dies war dem Führer erspart geblieben, der die Juden vom Angesichte der Erde hatte vertilgen wollen, der Führer, den von der Göttlichen Vorsehung geschickten Österreicher.


  Adolf Hitler, der Führer, der im Einklang mit der göttlichen Vorsehung gelebt und allen Deutschen dienend, nicht zuletzt den Deutsch-Österreichern, hatte den Krieg gegen das jüdische Kapital, die jüdischen Physiker und Chemiker und die jüdischen Atheisten verloren, die sich erdreistet hatten, dem Kriegsverbrecher Roosevelt die Atombombe zu bauen - wer dachte nicht an Albert Einstein, Oppenheimer und Ede Teller, den Juden aus Budapest, den Vater der Wasserstoffbombe?


  Josef Stalin war ja auch Jude gewesen, alle bolschewistischen Führer waren Juden, anfangend mit Karl Marx. Bitte, ein Jude war sogar Kanzler der Alpenrepublik Österreich geworden, Dr. Bruno Kreisky, der Sozialdemokrat und Vaterlandsverräter, ein Vaterlandsverräter war immer ein Sozialdemokrat, konnte nur ein Sozialdemokrat sein.


  Er brauchte schnell einen doppelten Wodka. Wo war denn Maître d´Christ, bittschön? War nicht Gott, an den er, Hofrat Dr. Joseph Innitzer glaubte, der Herr und Gott des katholischen Episkopates von Österreich, auch a Jud? Bitte, wo blieb denn Maître d´Christ? Er brauchte einen Magenbitter, einen Wodka, einen doppelten, wo blieb er denn, der Maître?


  Und wie hatte der Dichter Thomas Bernhard, auch er ein Verunglimpfer Österreichs und des österreichischen Menschen, in seinem Machwerk Heldenplatz Österreich besudelt. Ein Besudler Österreichs war der Thomas Bernhard gewesen, aber, Gott sei es gedankt, hatte er nicht auch noch den Nobelpreis erhalten, den nicht auch noch, weil er seit dem Jahre 1989 auf dem Friedhof in Grinzing lag, aber dafür hatte die Jelinek, die Tintenschlampe, die Elfriede, neben dem Büchner-Preis, den Literaturnobelpreis bekommen, was mussten das für Idioten sein, die im Nobelpreiskomitee saßen.


  Was alles unter dem Etikett Literatur verkauft wurde war ein Skandal, war unfassbar. Die Tintenhure Jelinek besudelte Österreich und den österreichischen Menschen als solchen, wie das nur der Thomas Bernhard getan. Waren ned auch der Bernhard und die Jelenik Juden? Der Günther Grass sollte ja auch a Jud sein, oder sich zum Judentum bekehrt haben, der als junger Bursch das Ehrenkleid der SS getragen. Vielleicht hatte sich ja der Günther Grass unter dem Ehrenkleid der SS versteckt, um als Jude zu überleben. Alles war ja möglich auch dass sich Juden eine Uniform der SS übergezogen, um zu überleben. Unglaublich, man konnte an der Menschheit verzweifeln. Aber es gab ja kein Mauthausen mehr, auch nicht Auschwitz, wo man solche Literaten, solche Verunglimpfer Österreichs wegsperren und ned nur wegsperren konnte. Es war ja eine Tragödie, dass es Mauthausen nicht mehr gab, eine Tragödie für jeden wahren und aufrechten Österreicher.


  Es fehlte ja noch, dass die Jelinek ein Stück mit dem Titel Opus Dei oder Die Legionäre Mariens aufs Theater brachte, mit Bischof Kurt Krenn, dem guten Hirten von Sankt Pölten, durch Papst Johannes Paul II. in den Ruhestand versetzt, in der Hauptrolle, oder noch schlimmer ein Schauspiel über den Kardinal Groer mit dem Titel Der Knabenschänder von Hollabrunn. Alles war ja der Schlampe Jelinek zuzutrauen, vielmehr den grauenhaften Freunde der Schlampe Jelinek, den Peymanns und Flimms und wie die Linken alle hießen, die ja nicht nur das Burgtheater ruinierten, wie dieser Klaus Bachler es getan, dieser total überschätzte Mensch, der jetzt die Bayerische Staatsoper in den Abgrund intendantierte, weil die Bayerische Staatsregierung ja auch nur aus Ignoranten und Dilettanten bestand, an ihrer Spitze der Seehofer. Die Linken ruinierten ja alle Theater, auch die Oper. Man konnte nur noch in Konzerte gehen.


  Wenn er noch an den Parsifal in Bayreuth und diesen Schlingensief dachte. Es war ja furchtbar gewesen. Der Mensch war ja ein Provokateur, wie alle die Linken auf dem Theater. Selbst in der Wiener Staatsoper und in Salzburg und Bregenz trieben sie ja ihr Unwesen, die Linken, selbst in Bregenz. Es war ja zum Auswachsen und die Tochter des Nathan Meyerbeer wurde von ihm bewirtet. Furchtbar war’s, denn womöglich hatte der Jud, der Nathan Meyerbeer, dieser Geldjud, schon die Mehrheit des Aktienbesitzes an der Bank Austria erworben, mehr als 51 Prozent, und er, Hofrat Dr. Innitzer, wusste es noch nicht. Vielleicht sollte er doch als Legionär Mariens, und das noch vor der Nachspeis, dem unvermeidlichen Palatschinken, bittschön, ein Stoßgebet an die Gottesmutter richten, denn die Liebe zur Gottesmutter, die hatte man ja als Innitzer im Blut - sozusagen.


  Hoffentlich wurden nicht auch die Banken des Opus Dei von dem Meyerbeer geschluckt, als späte Rache für die Sünden der katholischen Kirche an den Juden. Der Marienpapst, Johannes Paul II. hatte sich zwar entschuldigt für die Sünden seiner Kirche, was er, Joseph Innitzer, der Hofrat, nie verstanden, bis heute nicht, aber das Reuebekenntnis war ja hoffentlich an der Wall Street gehört worden.


  Gut, ohne den Johannes Paul II., hätte heute die Bank-Austria weder in Prag, Warschau, Budapest, Moskau, Vilnius, noch in Sankt Petersburg, Minsk, Kiew und Odessa Filialen, aber dieses Schuldbekenntnis des Papstes, das wär ned nötig gewesen. Es war unnötig, denn wer hatte am Karfreitag des Jahres 33 gerufen: Sein Blut komme über uns und unsere Kinder? Nicht die Österreicher, die Österreicher waren es nicht, aber die Juden waren´s, und sein Blut, das Blut des Erlösers, war über sie gekommen, über die Juden.


  Der Führer, der größte Österreicher aller Zeiten, war ja nie aus der Kirche ausgetreten. Bis zum letzten Augenblick war der Führer katholisch und Kämpfer gegen den gottlosen Bolschewismus gewesen, der jüdischen Weltverschwörung. Wie viele Bolschewisten waren nicht Juden, allen voran dieser Lew Dawidowitsch Bronstein, genannt Trotzky, vor allem aber Josef Stalin und Bruno Kreisky.


  Österreich musste wieder ein katholisch-faschistischer Gottesstaat werden, diesmal ned ein Bollwerk gegen die Juden, nein, heut ein Bollwerk gegen den Islam.


  Der Klero-Faschismus war gut für Österreich gewesen. Wer dachte nicht in diesem Zusammenhang an den großen Prälaten und Großtheologen Dr. Ignaz Seipel, den zweimaligen Bundeskanzler, der auch Innenminister gewesen, von den Sozialdemokraten, den Vaterlandsverrätern, als ‚Prälat ohne Milde‘ und ‚Blutprälat‘ geschmäht, der in einem Ehrengrab auf dem Zentralfriedhof ruhte, der große Antisemit und Freund seines Großvaters, dem es leider versagt geblieben, Erzbischof von Wien und Kardinal der heiligen Kirche, die Gott selbst durch seinen Sohn gegründet, zu werden, und beide Positionen zu verbinden, die geistliche und die weltliche, als Kardinalkanzler mit Beistand der Allerheiligsten Dreifaltigkeit Österreich in eine Zukunft führend, auf welcher der Segen Gottes geruht hatte.


  „Darf ich noch eine Flasche Wein öffnen, Herr Hofrat?“


  „Bitte was?“ Gut, dass Maître d´Christ ihn aus seinen Gedanken reißen tat.


  „Möchten die Herrschaften noch a Wein, bittschön?“


  „Einen Wein? Trinken die Herrschaften noch a Wein?“ Hofrat Dr. Innitzer blickte fragend auf seine Gäste. „Bittschön für mich einen doppelten, nein einen dreifachen Wodka, weil Gott aus drei Personen besteht, der Allerheiligsten Dreifaltigkeit, Maître d´Christ, ned wahr und bittschön eisgekühlt.“


  Candide Marie Voltaire, immer wieder den Fuß der Frau Innitzer auf seinem Genital spürend, bejahte die Frage, ob noch Wein gewünscht, ebenso Esther Meyerbeer, die an das Bett in der Kaiserin Maria Theresia-Suite dachte. Der Aufenthalt im Bett zu nachmittäglicher Stunde war nicht ohne Reiz und was war Candide für ein wunderbarer Liebhaber! Sie konnte sich an ihn gewöhnen, nein, sie hatte sich bereits an ihn gewöhnt. Er war hochgebildet, klug, sensibel, hochmusikalisch, und Bastian war in der Obhut einer Studentin, die mit ihm auf dem Kahlenberg spazieren ging. Aber Bastian musste mit Frau Walter schon zurück sein. Sie würde nachschauen und mit Bastian an den Tisch zurückkehren.


  „Haben Sie gestern auch in den Zeitungen gelesen, dass in Perugia eine islamistische Terrorzelle ausgehoben wurde, Herr Voltaire?“ Hofrat Innitzer schaute auf Esther Meyerbeer, die in ihrem eleganten Hosenanzug, was für ein Body, was für ein wundervolles Gesäß, dachte der Vorsitzende des Vorstandes der Austria Bank, die ganze Erscheinung ließ die Luft vibrieren und es war ja auch so gewesen, dass die Meyerbeer vor dem Konzert und in der Pause, zwischen Schuberts Unvollendeter und der Neunten Anton Bruckners die Blicke selbst der ältesten Abonnenten auf sich gezogen, so die des Hofrates Dr. Kafka, der ja schon über 90 Jahre alt sein musste. Wer hatte eigentlich den Dr. Franz Kafka vor den Gaskammern von Auschwitz bewahrt? Wer bittschön? Doch hoffentlich ned sein Onkel, der Kardinal und Metropolit von Wien, der Vetter seines Vater, des SS-Obersturmbannführers ehrenhalber.


  „Wie alt ist der Kafka, Tatjana, ich mein den Hofrat, bittschön. Du kennst dich doch aus, in Jahreszahlen mein ich.“


  „Er ist älter, Joseph.“ Tatjana Innitzer, die über den Glauben ihres Mannes nicht mehr lachen konnte, verstärkte den Druck ihres linken Fußes auf das candidsche Geschlecht und ihre Gedanken wiesen nur noch in die Richtung, die von der katholischen Kirche seit Jahrhunderten im heiligen Sakrament der Beichte bekämpft wurde.


  „Wie alt, Tatjana?“ Hatte seine Ehegefährtin ihre segensreiche Tätigkeit im Dienste der Innitzer-Bank schon begonnen, schließlich war sie an der Bank beteiligt, wie im Ehevertrag festgeschrieben? Aber Joseph, hatte die Freundin Wladimir Putins gesagt, ich schließe keine Ehe ohne Ehevertrag. Und Professor Dr. Franz Moser, sein Syndikus, hatte den Kopf, den klugen, über den Inhalt des Vertrages geschüttelt und gefragt, ob Frau Dr. Tatjana Molotowa wirklich so schön und so gut im Bett wäre, wie der Inhalt des Vertrages es leider vermuten lasse.


  „Noch nicht 100, aber auch nicht so weit entfernt. Er soll kaum noch etwas hören, dafür aber schlecht sehen. Er will, so wird kolportiert, im Goldenen Saal seinen Geist aufgeben, das wär der schönste Tod für ihn, hat er gesagt. Und er möchte mit Mozart sterben, während der Jupiter-Symphonie.“


  „Ja, da schau her, das hat er gesagt, der Kafka, oder ist das nur ein Gerücht, Tatjana?“


  „Nein, ist der süß!“ - jubelte die Frau des Mitgliedes der Legion Mariens, ihren rechten Fuß vom Genital des weltberühmten Publizisten zurückziehend, so dass Candide Marie Voltaire, seit zwei Jahren Professor der Sorbonne de Paris, eine gewisse Entspannung seiner sensiblen Zone verspürte, denn Bastian erschien, an der Leine Esther hinter sich her zerrend, um sein Herrchen freudig zu begrüßen.


  Bastian, der Tibetapso, erfreute sich in den nächsten Minuten der Aufmerksamkeit aller Gäste des Restaurants, welches den gleichen Namen trug, wie das Hotel: Imperial, und auch Fürstin Elena von und zu Liechtenstein, die das Abonnement der Philharmoniker geerbt, wie nicht wenige der Philharmoniker-Familie, kam an den Tisch, um den Hund vom Dach der Welt zu streicheln.


  „Die Hunde sind doch das Beste, ned wahr Innitzer?“


  Hofrat Innitzer, der sich eilfertig erhoben, die Einlagen der Fürstin erlaubten ihm keine andere Haltung als die der dienstbaren Unterwürfigkeit, nickte und stammelte, dass er absolut die Meinung der Fürstin in Bezug auf den Hund als solchen und im Besonderen teile, während Fürstin zu Liechtenstein den Wunsch äußerte Bastian, Frauchen und Herrchen zum Tee einladen zu dürfen, habe sie doch auch zwei Tibetapsos. Und nachdem Candide die Adresse der Fürstin notieren durfte, wieder Platz nehmend und Bastian neben Esther den imperialen Boden zierte, spürte er erneut den Druck der Frau Innitzer auf sein Geschlecht mit der Wirkung, die er zu vermeiden hoffte, ihn auch an die Damen Wünschelroth, Mutter und Tochter erinnernd, auf den Ehemann der in jeder Hinsicht bemerkenswerten Russin schauend, denn das Mitglied des Opus Dei schien beeindruckt, dass sich die Tore des Palais Liechtenstein für Hund Bastian und Begleitung öffnen sollten.


  „Das ist eine hohe Ehre, Herr Voltaire!“ Bankier Innitzer ließ seine Augen nachdenklich auf Bastian Meyerbeer-Voltaire ruhen, der es vermochte, die Aufmerksamkeit der steinreichen Fürstin von und zu Liechtenstein zu erringen.


  Er, Innitzer, wahrlich nicht irgendwer in Wien, war noch nie bis in das Palais der Fürstin vorgedrungen und er betreute und beriet die Fürstin bereits mehr als drei Jahrzehnte. Neid erfüllte ihn, denn er hatte ihr Vermögen so vermehrt, dass diese Form des Dankes doch opportun gewesen.


  „Und wie möchten die Herrschaften den Palatschinken, mit Schokolade, Marillen oder Beerenobst?“ Maître d´Christ, der an den Tisch getreten, nahm dankend die diversen Wünsche entgegen, einen Blick auf Bastian werfend, fragend, welcher Rasse das schöne und bemerkenswerte Hunderl angehöre und vernehmend, dass Bastian ein Tibetapso wäre.


  „Und was wollen Sie mir verkaufen, Herr Innitzer? Ich nehme doch an, dass dies ein Geschäftsessen ist.“


  „Schauen S´ Herr Professor, Sie haben Geld und das Geld sollte, nein, muss ja arbeiten und wir haben die besten Kontakte in den Osten Europas, da, wo die Wirtschaft boomt, sozusagen. Denken S´ bittschön an Prag, Bukarest, Budapest und an Warschau, da vermehrt sich ja das Geld, dass man zusehen kann. Ich mache aus einer Million, die Sie mir anvertrauen die drei oder vierfache Summe.“


  Bankier Innitzer, der Legionär der Gottesmutter Maria, blickte nachdenklich auf die Tochter des Nathan Meyerbeer, was war, wenn der Jud bereits die Mehrheit an der Bank Austria innehatte, die Heuschrecke aus New York, während Tatjana, seine Frau, das Spiel ihrer Zehen so auf die Spitze trieb, dass Candide Marie Voltaire gezwungen wurde, für einen Moment die Augen schließen zu müssen, eine Notwendigkeit, welche Herrn Innitzer nicht entging und ihn hoffnungsfroh lächeln ließ.


  „Bittschön, ich mache Ihnen, wenn´s recht ist, ein konkretes Angebot, Herr Voltaire, aber da kommt der Palatschinken und den muss man genießen ohne über Geld zu sprechen nicht wahr.“


  „Sie sagen es, Herr Innitzer, den Palatschinken muss man genießen.“


  XIII


  


  „Und was haben S´ schon von Wien gesehen?“ Elena Fürstin von und zu Liechtenstein goss den Tee persönlich ein.


  „Den Stephansdom, das kunsthistorische Museum, die Albertina, wir waren in der Matinee der Philharmoniker, im Burgtheater sahen wir Heldenplatz von Thomas Bernhard und im Theater an der Wien Le nozze di Figaro mit Fabio Luisi am Pult, ein wunderbarer Dirigent, den ich in New York erlebte.


  „Ja, der Fabio ist schon großartig und der Thomas Bernhard ist ein furchtbarer Mensch aber ein großer Dichter gewesen, der Kübel voll Hohn und Ironie über den Staat Österreich und seine Menschen in seinen Werken ausgeschüttet hat. Nichts war dem Bernhard heilig. Und die katholische Kirche und die alten Nazis standen ganz besonders in seinem Focus. Ich glaub, der Bernhard, der hat uns Österreicher gehasst.“


  Die Fürstin griff zur Teetasse und bot Gebäck an.


  „Und hat der Innitzer Ihnen Fonds anbieten wollen? Ein furchtbarer Mensch ist der Innitzer, ein Antisemit, sein Vater und sein Großvater waren hohe Nazis. Der Großvater war ein hohes SS-Tier, der sich die Silbermann-Bank, in der er Buchhalter gewesen, aneignete, damit hat er den Grundstock seines Vermögens gelegt. Die heutige Innitzer-Bank, ist noch immer eine Privatbank, und er macht Geschäfte mit den Saudis und den russischen Oligarchen. Der Mensch hat überhaupt keine Moral, er kann das Wort nicht einmal buchstabieren. Er gehört dem Opus Dei und der Legion Mariens an und war ein Liebling des Kinderschänders von Hollabrunn, des Kardinal Groer, der sein Amt als Metropolit von Wien unter den Wahlspruch In Verbo antem tuo – ‚Auf dein Wort‘, hin stellte. Wenn man im Glashaus sitzt, soll man ja nicht mit Steinen werfen und dieser Gottesmann, ein mehr als schlichtes Gemüt, ein Frömmler vor dem Herrn, hat in einer seiner fabelhaften Predigten gesagt: ‚Täuscht euch nicht! Weder Unzüchtige noch Götzendiener, weder Ehebrecher noch Lustknaben und Knabenschänder werden das Reich Gottes erben‘, und diese Worte waren der Anfang seines Untergangs, denn alle die Herren, die er, als sie noch Knaben waren, geschändet, die haben ihn angezeigt, bis auf den Innitzer, und er musste demissionieren. Die Kleriker haben sich alle die Frage gestellt: Bist auch du durch seine Hände gegangen.“


  Fürstin von und zu Liechtenstein lächelte spöttisch und streichelte Bastian, der ein Leckerli erhielt, ebenso Johanna und Alessandro, ihre beiden Tibetterrier, die mit Bastian Freundschaft geschlossen, und immer wieder durch die weiten Räume der ehemaligen Remise tobten.


  „Und Sie wollen an der Paris-Sorbonne Abu Dhabi University den Arabern die europäische Philosophie lehren, damit sie toleranter werden und die Frauen mehr schätzen lernen als ihre Kamele und Pferde? Welchen Sinn soll das haben, Monsieur Voltaire? Ihre Freundin ist Jüdin, bitte, wie soll das gehen, wenn Sie am Persischen Golf Philosophie lehren? Die Fürstin lehnte sich entspannt zurück, mit Wohlwollen das junge Paar betrachtend, das reisend seine Kenntnisse über Land und Leute vertiefen wollte und Wien dabei nicht aussparte.


  „Schauen S‘, die jüdischen Intellektuellen, Künstler, Bankiers, Ärzte und Juristen haben das geistige Leben Wiens, wie in Prag und Budapest, bestimmt, die es so unverwechselbar gemacht haben? Es ist heut lang ned so interessant, wie damals, vor und nach dem I. Weltkrieg, und bevor der Hitler Österreich in das Deutsche Reich eingliedern musste, sich dabei auf die Vorsehung, die göttliche berufend, und das Leid der Juden seinen Anfang nahm. Der Antisemitismus der Österreicher ist ja so alt, wie sie Katholiken sind, also seit Jahrhunderten, ich hab ja noch den Professor Sigmund Freud und den Stefan Zweig im Kaffeehaus oder im Konzert der Wiener Philharmoniker oder im Burgtheater gesehen, auch wenn es heut wieder eine große jüdische Gemeinde in Wien gibt, aber die Eliten, die sind nicht mehr.“ Die Fürstin blickte mit großer Sympathie auf ihre Gäste und das schöne Hunderl.


  „Ich will versuchen die Philosophie des Abendlandes, der Aufklärung, an der Paris-Sorbonne University Abu Dhabi zu lehren, Fürstin, nein ich wollte es, denn mir kommen Bedenken.“


  „Bedenken? Sie wollen nicht mehr in die Emirates, vorne die Wüste des Meeres und hinten die Sandwüsten oder umgekehrt, und dazwischen die Geisteswüsten der Muslime, die mit den Penissen ihrer Männer und den Vaginen ihrer Frauen Österreich und den Rest Europas erobern wollen? Das find ich ned schlecht, ich mein, dass Ihnen Bedenken kommen, Herr Voltaire.“


  „Bitte Fürstin, ich kann mich auch nicht Wochen von Bastian trennen. Als ich das durchaus ehrenvolle Angebot erhielt, kannte ich auch meine Freundin Esther noch nicht, hatte ich noch nicht mein Buch Nicht diesen Gott und seine Priester veröffentlicht, auch in Österreich ein Bestseller, konnte nicht ahnen, dass ich Bastian, den Liebling meiner Großmutter erben würde, und in der Hitze der Emirats wird sich Bastian nicht wohl fühlen. Ich kann Gastvorlesungen halten, aber nicht als Magnifizenz eine hohe Verantwortung für Studenten übernehmen, Klausuren, Prüfungen, das ganze Programm, auch gibt es nur wenige Konzerte in Abu Dhabi, Bibliotheken sind im Bau, es gibt im Augenblick nur Geld, Sand und Baukräne.“


  „Sie sind der Autor des Buches Nicht diesen Gott und seine Priester? Das sind Sie? Ja da schau her. Das habe ich ja nicht geahnt. Sie liegen auf meinem Nachttisch, alle Ihre Bücher liegen auf meinem Nachttisch, auch das Buch Jesus kam nicht bis Rom.“


  „Ich habe das Buch Nicht diesen Gott und seine Priester im Jahre 2008 geschrieben, 2009 wurde es zuerst in Frankreich veröffentlicht, Fürstin, und ich darf nicht ohne Bescheidenheit sagen, es ist ein Weltbestseller, wie alle meine bisherigen Bücher, auch das bisher letzte Buch Der Hass begann mit Gott. Das Buch ist sicherlich ein Grund, auf eine zusätzliche Professur an der Sorbonne von Abu Dhabi zu verzichten, der Erfolg meiner Bücher überrollte mich.“


  „Ich hab es irgendwie geahnt, als ich Sie im Imperial sah. Ich hab alle Ihre Bücher verschlungen, Sie haben ein elegante Sprache und sind ein Spötter vor dem Herrn, ein Satiriker, wie ich keinen zweiten kenne. Ich hab Ihr Buch Nicht diesen Gott und seine Priester mehr als hundertmal zu Weihnachten an besonders liebe Freunde, alles fromme Katholiken verschenkt, an alle Liechtensteins, zu Schwarzenbergs, Waldsteins, halt an alle die Fürsten, Grafen, Barone, die Jahrhunderte in der Donaumonarchie die Verbindung von Thron und Altar symbolisierten und garantierten. Auch dem Kardinal Schönborn hab ich Ihr Buch geschenkt, dem Dogmatiker, der schon mit achtzehn Jahren in den Orden der Dominikaner eintrat.“ Die Fürstin lächelte spöttisch, altersweise, überlegen.


  „Sprechen wir über die Literatur. Schauen S´, wer hat nicht schon alles den Nobelpreis für Literatur erhalten, selbst der Günter Grass, die Elfriede Jelinek und der Dario Fo. Ich lieb ja den Dario Fo, der nichts ernst nimmt, weder die Kirche noch die Politik, wie Sie, lieber Professor Voltaire, ein echter Gaudibursche ist der Dario Fo, und man sollte ja auch nichts ernst nehmen, vor allem nicht die Pfaffen und Politiker. Schauen S´ sich die politische Elite Österreichs an. Da kann man schon den Thomas Bernhard verstehen und sein Stück Heldenplatz. Und in Rom waren S´ schon? Da waren S´? Eine schöne Stadt ist Rom, aber es gibt da zu viele Pfaffen. Die Kirche, die ist ja ein Aberwitz, und wie Sie diesen Aberwitz beschreiben, lieber Voltaire, ist wunderbar, Ihr Name ist ja auch verpflichtend, ned wahr?“


  Candide Marie Voltaire lächelte, Bastian streichelnd, der sich an sein Bein schmiegte.


  „Und dann dieser Papst, Herr Voltaire! Wie konnte man diesen Deutschen zum Papst machen? Das verstehe wer will, ich verstehs ned. Aber ich muss es ja auch ned verstehen. Ich hab zu dem Innitzer, dem Hofrat gesagt: Innitzer, ich verzeih Ihnen, dass sie bigott, schwul und katholisch sind, solange sie mein Geld vermehren, wie der Herr Jesus die Fische vermehrt hat. Wenn ich nichts mehr verdien, wechsle ich die Bank, dabei ist der Innitzer nur einer von meinen Geldvermehrern. Ich bin ja auch am Finanzplatz London vertreten und zwar durch die Manhattan-Bank. Man kann ja über die Juden sagen was man will und alle glauben über die Juden ja was sagen zu müssen, vor allem unsere katholischen Neofaschisten, von denen es in Österreich mehr und mehr gibt, aber wer versteht mehr von Geld als die Juden, ned wahr? Ich hab den Kardinal, unseren Schönborn gefragt, den Dominikaner – wie kann man überhaupt als anständiger Mensch Dominikaner werden? – ob es ihn denn nicht störe, dass sein Gott als Jud auf die Welt gekommen ist. Aber Fürstin, hat der Kardinal ausgerufen: Sind Sie sicher? Und ich hab gesagt: Aber Eminenz; das steht doch im Neuen Testament. Jedenfalls war Gott kein Katholik!


  Der ist Dogmatiker, der Kardinal von Wien, aber an sich kein schlechter Mensch. Und wie lang bleiben S´ noch in Wien? Sie legen sich nicht fest? Das versteh ich. Aber ich würd mit dem Bastian ins Palais Schwarzenberg ziehen. Das hat einen großen Park, wo sich der Bastian sicher wohler fühlt, im Imperial gibt’s zu viele Diplomaten. Bitte, die Chinesen sind ja lieb, aber die Herren aus dem Morgenlande! Da hab ich immer den Eindruck, die gehören dem Opus Dei für Muslime an. Die standen ja schon zweimal vor Wien, die guten Osmanen, aber nun sind sie schon bis ins Imperial und ins Sacher vorgedrungen. Aber ich sag immer, die Polen, die werden uns Katholiken noch vor den Muslimen retten.


  Der Fürst zu Schwarzenberg, der Karel, der ist ja nach Prag zurück und ist Außenminister bei den Tschechen geworden Wer hätt sich das vorstellen können, bitte wer, dass der Schwarzenberg noch einmal auf dem Hradschin oder unterhalb Politik auf seinem Niveau machen würd, denn Niveau hat er, der Karel zu Schwarzenberg. Einer seiner Vorfahren war Kardinal und Fürsterzbischof von Prag, Friedrich VI. Fürst zu Schwarzenberg, Kardinal von San Agostino zu Rom. Der ist vorher auch Fürsterzbischof von Salzburg gewesen.“


  Esther Meyerbeer fand die alte Fürstin mit ihren Hunden wundervoll und wie charmant sie lästern konnte.


  „Bitte, dass ist der berühmte Wiener Schmäh, meine Liebe. Leider haben wir ja nicht mehr in Wien die Elite der Juden, wie bis 1938. Das waren ja noch Zeiten, wie ich schon sagte, als man auf der Stiege dem Professor Sigmund Freud oder dem Stefan Zweig begegnete, der Richard Tauber in der Oper zu hören war oder Operetten des Franz Lehar sang. Mein Mutterl hat über die Zeit ein Buch geschrieben. Ihr Arzt war a Jud und der Bankier war auch a Jud und alles war gut. Die Wiener Juden, bittschön, das war ja die Elite und darum wurden sie von den Jesuiten ja auch so gehasst, wie auch von den übrigen Pfaffen. Bitte, der Hitler, der ist ja nur zum Antisemiten durch die Pfaffen geworden. Der hatte ja sonst keine Bildung und wenn du dich durch die Pfaffen bilden lässt, dann wirst du zum Antisemiten, wie der Dr. Karl Lueger, der damalige Bürgermeister von Wien, der das politische Vorbild des Adolf Hitler, wie auch der Priester Dr. Ignaz Seipel, der zweimalige Kanzler Österreichs und Innenminister war, der Klerikalfaschist, der wäre auch noch Metropolit und Kardinal geworden, wenn er nicht 1932 gestorben wäre, der war der Gründer und Führer der Christlich Sozialen Partei. Aber durch den Tod des Dr. Seipl, die Sozialdemokraten nannten den Seipl ‚Blutprälat‘ und ‚Prälat ohne Gnad‘, musste der Innitzer Erzbischof von Wien und Primas von Österreich werden. Wie gesagt, ohne die Pfaffen kein Antisemitismus, vor allem nicht im schönen Wien, und bei dem Anschluss Österreichs an Hitler-Deutschland, da hat ja die Kirche applaudiert, der Innitzer, der Kardinal, der Onkel meines Innitzer, des Hofrates mit seiner schönen Russin, der Tatjana, der Gynäkologin, ist ja ins Imperial gelaufen, so schnell seine Füße in getragen haben, hat die Hand gehoben und nicht etwa artig grüß Gott Herr Hitler gesagt, da sind Sie ja endlich, unser Befreier, sondern der hat gesagt: Heil Hitler, mein Führer.“


  Stellen S´ sich das vor, der Hitler musste in Wien zuletzt im Männerasyl leben, wie viele damals, und dann kommt der Mensch in sein Heimatland zurück und selbst der Kardinal von Wien stolpert mit zitternden Knien vorbei an hunderten SS-Männern ins Imperial, und sagt artig: Heil Hitler, der Episkopat Österreichs begrüßt Sie, meinen Führer, auf dem Boden Ihrer Heimat und schwört Ihnen Treue und Gehorsam bis zum Tode. Da glaubst du doch, dass du ein Gott bist, wie Julius Caesar oder Kaiser Augustus, oder ned? Der Hitlers hat´s jedenfalls geglaubt, der war ja so verrückt, dass er mitten im Winter nach Russland aufbrechen musste, und zum Schluss musste er sich erschießen und plötzlich gab´s keine Nazis mehr. In ganz Österreich hast du keinen einzigen Nazi mehr gefunden noch gesehen, die wurden über Nacht alle wieder zu braven Katholiken, gründeten die katholische ÖVP und gingen in die Kirche und sangen Fest soll mein Taufbund immer stehn, ich will die Kirche hören, sie soll mich allzeit gläubig sehen und folgsam ihren Lehren. Der Österreicher will immer jemandem folgen, wie a Hunderl. Auch der Metropolit, Theodor Kardinal Innitzer, am 25.Dezember 1875 in Neugeschrei in Böhmen geboren, der dem Führer in vorauseilendem Gehorsam ergeben, betete nach dem Heldentod des Führers in seiner Kapelle im erzbischöflichen Palast: oh Herr, ich habe immer gegen den Nationalsozialismus warnend meine Stimme erhoben und gekämpft, von 1938 bis heute, und vergib allen, du mein gütiger Gott, die nicht wussten,was sie taten.“


  Die Fürstin gab jedem der Hunde ein Leckerli und fragte, ob Bastian denn schon Vater geworden.


  „Vielleicht. Wir haben, nein ich habe ihn geerbt, Fürstin. Ich kann also nicht sagen, ob Söhne oder Töchter von ihm in Münster in Westfalen leben. Er war das Ein und Alles meiner Großmutter.“


  Die Fürstin lächelte: „Ja, das Leben ist nur mit Hunden erträglich, jedenfalls einigermaßen, ohne Hund ist das Leben ein Irrtum.“


   Johanna und Alessandro von Liechtenstein, und Bastian bekamen noch ein Leckerli, dargereicht von fürstlicher Hand.


  „Wollen S´ noch einen Tee? Und was machen S´ heute Abend?“


  Die Fürstin schenkte nochmals Tee ein, wies auf das Gebäck hin, vernehmend, das Candide und Esther, beziehungsweise Esther und Candide, am Abend die Dresdner Staatskapelle im Goldenen Saal der Musikfreunde Wien unter Fabio Luisi hören würden.


  „Ja, der Fabio ist ein wunderbarer Dirigent, ich hab ja den Rosenkavalier, von ihm dirigiert, in Dresden gehört. Es ist egal was er macht, er macht´s gut, der Fabio, er ist halt ein Begnadeter, ein Magier. Ich hab zwar, solange ich denken kann, ein Abonnement der Philharmoniker, im Parkett, Reihe zehn in der Mitte, aber wenn unser Luisi, der Fabio, seine Symphoniker dirigiert, dann muss ich hin. Und da ruf ich den Generalsekretär der Gesellschaft der Musikfreunde Wien an, und sag ihm, dem Dr. Thomas Angyan, ich muss den Fabio Luisi hören. Ich lass ja kein Konzert aus, was der Fabio dirigiert. Ich bin ja selbst nach Salzburg gefahren, um ihn zu hören. Wer tut das schon als Wiener, bittschön. Niemand, außer dem Bundeskanzler und all denen, die ihre Abenddirndl und den aktuellen Liebhaber präsentieren wollen oder müssen.“ Die Fürstin lächelte, auf die Hunde blickend und sie streichelnd.


  „Die Gräfin Auerbach, auch kein schlechter Name, ich mein Auerbach, die hat ihren Liebhaber, den Mittelstürmer von Red Bull Salzburg präsentiert. Nichts gegen diesen Liebhaber als solchen, er soll die meisten Tore schießen, und sicher ist er auch im Bett ausgezeichnet, aber der Name des Vereins: Red Bull Salzburg, der ist schon grenzwertig, ned wahr. Ja bitte, wo san wir denn? Liegt denn Salzburg im Wilden Westen der USA. Nein, es liegt im Salzkammergut. Es ist ja furchtbar. Und wie furchtbar das alles ist. I hab a Meeting heißt´ s. Das Wort Begegnung ist ja auch nicht schlecht und alles ist geil, selbst die Frittatensuppe im Imperial, selbst die. Und wie viele Sprachen sprechen S´, lieber Monsieur Voltaire?“ Die Fürstin wunderte sich.


  „Wie, auch die Sprache des Propheten? Das heißt, sie können den Koran auf Arabisch lesen?“


  „Und die Bibel auf Hebräisch, Fürstin.“


  „Sie haben sich wirklich gebildet und Sie stammen aus Münster in Westfalen? Man glaubt´s ja nicht. Und Sie Esther?“


  „Ich wurde auf Long Island geboren, studiere in Harvard noch Economics, habe einen Doctor in Mathematik und Physik, bin Officier der Air Force of Israel, fliege einen Kampfjet und habe meinen Candide im Hörsaal der HEC, der École des hautes études commerciales kennengelernt, er ist mein Professor.“


  „Sie fliegen einen Kampfjet? Das finde ich gut, um das Wort geil zu vermeiden, das find ich sogar sehr gut. Die Frauen werden immer stärker. Ich bin zu früh geboren, aber dafür leb ich etwas länger. Ich will so alt wie der Heesters werden, der kann auch ned sterben. Ja, die jungen Frauen von heute, die nehmen ihr Leben selbst in die Hand, die studieren und verdienen ihr Geld selbst, lassen sich nicht unterkriegen von irgendwelchen Kerlen, die gerad noch das Wort vögeln buchstabieren können. Die Pille hat uns Frauen zum starken Geschlecht gemacht und Sie, Esther Meyerbeer, setzten sich auch noch in einen Kampfjet der israelischen Armee. Bis wohin fliegen S´ denn? Bis Teheran?“


  „Wenn es sein muss, Fürstin, auch bis Teheran.“


  „Recht so.“ Fürstin Elena von und zu Liechtenstein strahlte. Sie sah ja auch noch blendend aus, die Esther Meyerbeer, die eine Figur wie eine Feder aus Stahl hatte, eine zauberhafte Frau, ihr Freund konnte sich glücklich schätzen.


  „Spielen S´ auch ein Instrument, Frau Meyerbeer?“


  „Ich spiele Klavier und Cello, Fürstin.“


  „Ja, da schau her. Einen Jet fliegen und Cello und Klavier spielen. Ich bin beeindruckt. Und Sie, Herr Voltaire, spielen S´ auch ein Instrument?“


  Das war ja unglaublich. Der Liebhaber der Esther spielte Violine und Klavier. Bitte, wer sprach denn immer vom Bildungsnotstand? Ja, die Politiker sprachen davon, die selbst in diesem Notstand lebten, vor allem die Bildungspolitiker. Wie viele Unterrichtsminister waren hier schon gesessen, in der ehemaligen Remise, hatten in den Park geschaut und waren so ungebildet, dass sie es niefür möglich gehalten. Von nichts hatten die Herrschaften eine Ahnung, aber davon eine ganze Menge. Furchtbar war´s. Wie hieß er denn noch, der augenblickliche Unterrichtsminister Österreichs? Ja der Moser war´s, der Dr. Hans Moser. Ein Bildungsnotständler war der Moser. Und der Moser war ja nicht der einzige Dilettant in der Regierung Österreichs, das ja nicht. Man brauchte ja nur das ORF einzuschalten, und die Dummheit, die bodenlose, wurde von gut aussehenden, klugen Frauen präsentiert, die irgendwelche Krawattenträger zu ihrer Politik befragten, dass man glaubte, Österreich würde, nein müsse geistig veröden und untergehen, aber Red Bull Salzburg gewann fast immer, nicht Austria oder Rapid Wien, die ja nicht. Und der Didi Mateschitz, der Red-Bull Gründer, hatte ja auch den Beckenbauer, den Franz, als Berater gewonnen. Bitte, Salzburg brauchte ja auch eine Lichtgestalt, seit der Karajan tot war. Früher, da war sie noch nach Salzburg gefahren, als der Freund, der Herbert noch lebte. Da lohnte sich ja die Reise nach Salzburg und man stieg im Goldenen Hirsch oder im Schloss Fuschl ab. Aber bitte für den Harnoncourt, den Nikolaus, für den musste man doch nicht nach Salzburg fahren, des ja ned. Das war ja ein überschätzter Mensch, der gute Harnoncourt, der zu Zeiten des Herbert von Karajan in Salzburg kein Bein auf den Boden bekam. Erst als der Herbert, ihr lieber Freund tot war, und auf dem Friedhof in Anif ruhte, durfte der Nikolaus Harnoncourt seine Sicht auf die großen Symphoniker Österreichs offenbaren. Langweilig wurd´s nach den ersten zwanzig Takten, aber die Kritiker jubelten, die ja auch nichts verstanden, vielleicht noch der Joachim Kaiser, der wenigsten schreiben konnt und einen nie angeödet hatte. Aber der Professor Dr. Joachim Kaiser war ja auch schon in die Jahre gekommen und schrieb nur noch ganz selten in der Süddeutschen Zeitung.


  Aber die jungen Leute hier, die waren schon fesch. Und der Voltaire, der Autor der Weltbestseller Nicht diesen Gott und seine Priester, Der Mensch schuf Gott nach seinem Ebenbilde, Jesus kam nicht bis Rom und weiterer Titel, war schon ein außergewöhnliches Mannsbild. Man verstand schon, warum die Kampfpilotin der Air Force of Israel, die schöne Esther Meyerbeer, sich den und keinen anderen für das Leben zu zweit ausgesucht, doch dass verstand man schon.


  „Sie müssen mich mal auf Korfu besuchen kommen. Ich bin da öfter im Sommer. Irgendein Fürst von Liechtenstein, ein Vorfahr halt, hat gedacht, dass er auf Korfu ein Haus haben sollt und nun hab ich´s. Korfu ist ein Traum. Der Himmel weiß warum alle Welt nach Mallorca reist und niemand nach Korfu. Aber so ist Korfu ein Paradies. Aber jetzt reisen wir Österreicher ja auch wieder in unsere alten Kronländer, nach Slowenien und Kroatien, nach Opatja in der Bucht von Rijeka und an die Küsten Dalmatiens bis runter nach Dubrovnik.“


  Fürstin von und zu Liechtenstein lächelte und griff zur Teetasse, während Esther eine Frage stellte.


  „Die dritte, die Eroica, die wurd im Palast der Fürsten von Lichnowsky aufgeführt. Ich glaub, es muss ziemlich furchtbar gewesen sein, denn die Philharmoniker und die Symphoniker, die gab´s ja noch nicht und der Goldene Saal der Musikfreunde Wien, der war ja auch noch nicht gebaut. Der Beethoven, der ging bei den Lichnowskys ja ein und aus, wie auch bei den Kinskys und bei uns, den Liechtensteins. Bitte, die Musik wurde ja in den Adelspalästen aufgeführt. Wollen S´ nicht ein wenig spielen? Überall stehen Bösendorfer und Steinways da herum und werden viel zu wenig gespielt. Ich hab auch einen Imperial von Bösendorfer. Er ist bestimmt so gut wie ein Steinway, wenn nicht besser, aber jeder will auf einem Steinway spielen. Immer wenn der Maurizio, der Pollini, in Wien ein Konzert gibt, dann übt er hier bei mir. Er ist ja ein alter Freund, der Maurizio.“


  Die Fürstin war über das Klavierspiel Esther Meyerbeers verblüfft. „Ja, da schau her, Sie sind ja eine Pianistin, das ist ja kaum zu glauben, wie sie Bach spielen. Ich hab die Platten mit dem Glenn Gould. Das ist ja alles zu maschinell, der Gould der spielt, als würd er auf einer Schreibmaschine tippen. Furchtbar, aber einige Kritiker mussten ihn zu einer Kultfigur empor schreiben. Ein Freund von mir, der Richter, der Sjatoslav, der kam ja auch immer nach Wien, es kamen und kommen ja alle! – und er hat hier bei mir geübt. Ja und wer noch von den Russen? Der Gilels, der Emil natürlich und der ist ja auch schon tot, der Emil Gilels. Nur mich hat der Herrgott vergessen und das ist ja auch gut so.“


  Esther und Candide schauten sich an. Sie wollten die Gastfreundschaft der Fürstin nicht über Gebühr strapazieren.


  „Ja, aber kommen S´ bittschön wieder mit dem Bastian ned wahr. Machen S´ einer alten Frau das Vergnügen. Wer so gut Klavier spielt, darf, nein muss immer wiederkommen, bittschön.“


  XIV


  


  „Wie lange wollen wir noch in Wien bleiben, Candide? Wir waren in allen Museen, mehrfach in der Oper und im Burgtheater, wir haben die Wiener Philharmoniker und Symphoniker, die Staatskapelle Dresden mit Fabio Luisi und die Netrebko in La Traviata erlebt, wir sind mit dem Fiaker gefahren, in allen Schlössern gewesen und waren dreimal zum Tee bei der Fürstin von und zu Lichtenstein.“


  „Du hast ihr beim dritten Male ihren Wunsch erfüllt und die Schubert-Sonate in B-Dur, Deutschverzeichnis 960 gespielt. Ich schlage vor, wir fahren nach Budapest.“


  „Budapest, das ist eine gute Idee und wann?“


  „Heute, morgen, in zwei Tagen. Bitte, wie und was du willst. Wir haben Zeit, und wer geht mit Bastian durch den Park?“


  Candide und Esther hatten das Hotel getauscht, vom Imperial – Bastian zuliebe – ins Palais Schwarzenberg wechselnd, welches in einem weitläufigen Park lag, dem Park der Fürsten zu Schwarzenberg, einer der bedeutendsten Adelsfamilien des Kaiserreiches Österreich.


  „Du gehst und nimm die Kakitüte mit. Ich gehe ins Bad.“


  Bastian und Candide waren alleine im Park derer zu Schwarzenberg. Nein, ein Herr, unschwer als Mullah erkennbar, hatte, wie sie, den Park aufgesucht, das Gesicht nach Mekka gerichtet und pries Allah und seinen Propheten. Bastian, den der Umhang des Geistlichen irritierte, knurrte ganz gegen seine Gewohnheit, doch der Fromme hatte sein Morgengebet beendet und sich aufrichtend, Herr und Hund mit einem Blick prüfend, der positiv ausgefallen sein musste. „Wir beobachten sie schon lange, mein Herr!“ erwiderte der hohe Geistliche aus dem Iran, nachdem man sich vorgestellt. „Bitte, was ist das für eine Rasse?“


  Candide nannte die Rasse, das Alter und den Namen seines vierbeinigen Lieblings und stellte die Frage, was den Gottesmann nach Wien geführt. Und bald wanderte man zu dritt durch den Park der Fürsten zu Schwarzenberg, einem der großen Geschlechter in der Geschichte Österreichs, das Erzbischöfe, Kanzler und Feldmarschälle hervorbrachte, so den Oberbefehlshaber der Allianz in der Völkerschlacht bei Leipzig über Napoleon, Karl Philipp zu Schwarzenberg, den Staatskanzler Felix Fürst zu Schwarzenberg, und Friedrich VI. Kardinal zu Schwarzenberg, Erzbischof von Salzburg und Prag, und der Mullah führte mit verhaltenem Lächeln aus, dass der Sieg des Islam über das christliche Abendland nur noch eine Frage der Zeit wäre, denn wie es nur einen Gott gebe, Allah und seinen Propheten, Mohammed, so wäre es nur folgerichtig, dass es auch nur ein Volk Gottes geben könne.


  „Bitte bedenken Sie, Monsieur Voltaire, wie viele Muslime in Frankreich, Deutschland und den USA leben, Millionen, und nicht wenige unter ihnen wurden für den Dschihad, den heiligen Krieg ausgebildet. Auch der Iran hat heilige Krieger nach Europa geschickt, denn wissen Sie, Monsieur Voltaire, wir wollen, dass sich alle Menschen zur Anbetung Allahs bereitfinden. Und bedenken Sie auch, welche Freuden den Märtyrer im Paradies erwarten. Für zweiundsiebzig Jungfrauen, die auf Kissen aus Goldbrokat den Märtyrer zu nicht endenden Genüssen erwarten, wird doch jeder bereit sein, den Weg ins Paradies anzutreten und Sie können sich nicht vorstellen, mit welcher Freude ich persönlich den 11. September 2001 erlebt habe.“


  „Und darf ich fragen, mein Herr, wo Sie diesen denkwürdigen Tag erlebten?“


  „Hier in Wien, denn ich bin der Außenminister der Islamischen Republik Iran und komme oft nach Wien, ist doch Wien einer der drei Sitze der UNO, nach New York und Genf.“


  Candide sah zwei Herren, die in geziemenden Abstand folgten. „Meine Security, Monsieur Voltaire, keine Herren, die Sie beunruhigen sollten. Aber ich hörte, dass Sie beauftragt sind die Paris-Sorbonne University Abu Dhabi als Magnifizenz zu leiten.“


  „Ich wurde gebeten an den Golf zu gehen und Philosophie und Economy zu lehren, Mister…?“ Candide richtete seine Augen fragend auf den Mann, der Allah und seinen Propheten gepriesen.


  „Mamud Khamenei, Monsieur Voltaire ist mein Name, ich bin ein Verwandter unseres weisen Führers, des Großayatollahs Khamenei. Die Vereinigten Arabischen Emirats haben Verteidigungspakte mit den USA, Frankreich und Großbritannien geschlossen und zehn Prozent der Bevölkerung sind Christen. Christen in den Emirats, ist das nicht unglaublich, Monsieur Voltaire?“


  Voltaire wunderte sich über die Frage des Ayatollahs und Außenministers des Irans, antwortend, dass er sich für Politik zwar interessiere, wie jeder gebildete Mensch, doch Politik nicht bewerten möchte, vor allem nicht die Politik des Gottestaates Iran und der Vereinigten Arabischen Emirats, auch habe er den Vertrag, der ihn für zwei Jahre verpflichte, an der Paris-Sorbonne Abu Dhabi University Philosophie und Economy zu lehren, noch nicht unterschrieben, habe er doch Bedenken, denn der vierbeinige Erbe seiner verstorbenen Großmutter aus Münster in Westfalen, Bastian, lasse ihn eigentlich Abstand von Abu Dhabi nehmen, denn Bastian entstamme, durch seine Vorfahren vom Dach der Welt, und das Fell, welches den Tibetapso durch die Natur kleide, wäre für das Leben in eisigen Höhen gedacht, doch nicht für die Wüste als solche, Erklärungen, die dem Vertreter des Gottesstaates Iran einzuleuchten schienen.


  „Und wie denken Sie über den Staat Israel, Monsieur Voltaire?“


  Candide Voltaire dachte an Esther, seine wunderbare Geliebte, an den Religionsführer Chomenei, die Verfolgung Andersgläubiger im Gottesstaat Iran, dachte an die Verfolgung und weitgehende Ausrottung der Bahai-Religion, die auf dem Boden des Irans 1848 durch den in Schiraz geborenen Sayyid Ali Muhammad gegründet wurde, nochmals erwähnend, nicht ohne Höflichkeit und Diplomatie, dass die Politik ein weites Feld und er nicht die Absicht habe, sich an politischen Diskussionen zu beteiligen, jedenfalls nicht jetzt und im wunderbaren Park der Fürsten zu Schwarzenberg, aber er denke, dass Israel eine Existenzberechtigung habe und er den Antisemitismus der islamischen Welt nicht nachvollziehen könne, eine Antwort, welche die kalten Augen des Gottgelehrten noch kälter werden ließen.


  Die Welt ist doch voller Verrückter und die Verrücktesten sind die Rechtgläubigen oder die, die sich als solche zu bezeichnen belieben, dachte Candide-Marie Voltaire, deutete eine Verbeugung an und folgte Bastian, der zur Freude seines Herrchens sein Morgengeschäft verrichtet und anschließend den Boden hinter sich aufwarf, während der Professor der Sorbonne und der École des hautes études commerciales, beherzt zum Kakibeutel griff und den Park derer zu Schwarzenberg von der bastianischen Notdurft säuberte und sich wundernd, als er die Suite betrat, benannt nach Fürst Friedrich VI. Johann Joseph Cölestin zu Schwarzenberg, Kardinal von San Agostino, Fürsterzbischof von Salzburg und Prag, dass zwei Herren bewusstlos auf dem Boden lagen.


  „Ich habe schon den Rezeptionschef angerufen und ihn gebeten die Polizei zu verständigen, dass zwei unbekannte Herren auf ihre Abholung warten.“


  Bastian beschnupperte die Herren, die Bärte nach Art der Iraner trugen, ein Knurren nicht unterdrückend, während Esther mit einem kurzen Bericht über die Vorkommnisse, ihren Freund in eine kurze Erleichterung versetzte, denn Herr Nestroy, der Chefportier erschien, nebst Ordnungskräften der Republik Österreich.


  „Sie kamen aus dem Bad und die beiden Herren erwarteten sie, Madame Meyerbeer?“ Kommissar Bleibtreu wunderte sich, die junge Dame konnte die Herren nur durch die hohe Kunst der Selbstverteidigung auf den Parkettboden der Kardinal zu Schwarzenberg Suite gelegt haben, aber das hatte ein Nachspiel, denn die Herren waren nicht irgendwer, sondern hatten Ausweise, die ihnen Diplomatenstatus verliehen und nicht irgendeiner Macht, sondern des Gottesstaates Iran, dessen Außenminister auch unter dem Dach der Luxusherberge wohnte.


  Josef Bleibtreu sich die wenigen Haare, die seinen Rundschädel zierten, kratzend, musste nachdenken. Der Tag fing ja gut an. Er, Josef Bleibtreu, war ja eigentlich kein Antisemit, Gott bewahre, obwohl sein Vater und Großvater selig in der SS des Führers tätig gewesen, aber die Juden machten wirklich überall Ärger. Und diese Esther Meyerbeer war auch noch eine verdammt schöne Frau. Die Herren aus dem Iran, wo unbotmäßige Frauen gesteinigt wurden, hatten sich doch nur in der Tür geirrt und die Karatekämpferin hatte einfach zugeschlagen und zugetreten, halt das ganze Repertoire anwendend, welches sie wohl meisterlich beherrschen musste. Die Herren hätten sich doch entschuldigt, wenn sie denn noch Zeit dazu gehabt hätten. Er musste die Jüdin, die Judenschlampe, mit aufs Kommissariat nehmen. Man konnt doch ned einfach Diplomaten des Gottesstaates Iran so zurichten, wie diese junge Lady es getan. Wo kam man denn da hin, bittschön? Österreich war ein Rechtsstaat, wie der Bundeskanzler, der Faymann immer wieder betonte, das Arschloch von einem Sozialdemokraten.


  „Entschuldigung, diese am Boden liegenden Herren wollten mich entführen und Sie haben die Absicht mich aufs Kommissariat mitzunehmen, Herr...!“


  „Bleibtreu, ich bin Kriminalhauptkommissar Bleibtreu, und Sie haben die Diplomaten tätlich angegriffen, Frau...!“


  „Meyerbeer, Esther Meyerbeer. Ich will den Botschafter Israels, Dr. Moses Goldstein sprechen.“


  „Den Botschafter Goldstein wollen S´ sprechen?“ Bleibtreu hatte schon klüger auf die Welt und ihre Problemfelder geschaut. Und das war hier so ein Problemfeld, das war ein diplomatisches Minenfeld und der Iran war nicht nur ein Gottes-, nein auch ein Ölstaat. Aber schön war die Jüdin, und wer war der Mann an ihrer Seite. Man sollte ihn schon mal fragen, wieso er in die Suite kam, wo hatte er das Gesicht schon mal gesehen? Des war a bekanntes Gesicht, aber woher kam ihm des Gesicht so bekannt vor?


  So so, Professor der Sorbonne war der Monsieur und hieß Voltaire und war wohl der Befriediger der Dame. „Und was machen S´ in Wien Herr Professor?“


  „Was ich in Wien mache?“ Candide-Marie Voltaire glaubte sich verhört zu haben. Beschäftigte die Republik Österreich im Staatsdienst Idioten und Spätfaschisten? Das Wort Spätfaschist gefiel ihm. Wer behauptete, dass die deutsche Sprache zur toten Sprache entarten könne, befand sich auf einem der vielen Holzwege.


  „Wir haben Konzerte der Wiener Philharmoniker und Symphoniker erlebt, waren im Burgtheater, der Oper, im Theater an der Wien , beim Heurigen, in allen Museen und der Kapuzinergruft, über die Vergänglichkeit beim Anblick der Särge der Kaiser des Heiligen Römisches Reiches Deutscher Nation und des Kaisertums Österreich philosophierend, und wir wohnten die ersten acht Tage im Hotel Imperial und jetzt hier, damit unser Bastian im Park spazieren gehen kann.“


  „Bastian, das ist wohl der Hund, oder?“


  „Unser Liebling, Herr Wachtmeister!“


  Josef Bleibtreu blickte auf Candide-Marie Voltaire. Wollte ihn der Professor beleidigen? Er war der Hauptkommissar Josef Bleibtreu und aus dienstlichem Anlass in das Hotal-Palais Schwarzenberg gekommen, weil zwei Diplomaten in Wien, der Hauptstadt Österreichs, zusammengeschlagen wurden, und des von einem Frauenzimmer. Wo kam man denn, bittschön, hin, wenn Diplomaten in Wien, besonders aus dem Nahen Osten, um ihr Leben fürchten mussten? Wien war, neben New York und Genf Sitz der UNO. Aber die Jüdin war schon super und ein verdammt schönes Frauenzimmer, und dieser Voltaire, was war er noch, Professor an der Sorbonne? – konnte sich schon glücklich preisen, dass die Dame mit ihm ins Bett ging. Gut für ihn, dass die höchst attraktive Jungfrau ihn nicht im und vor dem Bett, so attackierte, wie sie die beiden Herrschaften auf dem Boden zugerichtet, aber einer regte sich ja schon mal und öffnete die Augenlider. Na bitte, es ging doch, und was war mit dem Zweiten? Wie konnt man die Herren nur so zurichten, das tat doch keine anständige Frau. Und was flüsterte der Herr vom Empfang? „Ja was wollen S´ denn, Herr Nestroy?“


  „Ja bittschön Herr Hauptkommissar, es handelt sich bei der Dame nicht um irgendwen.“


  „So, nicht um irgendwen, sagen S´!”


  „Nein, die Dame ist die Esther Meyerbeer aus New York und hat einen amerikanischen Diplomatenpass und der Herr ist a berühmter, ein weltberühmter Publizist, ein Buchautor, a Schriftsteller, wenn ich Ihnen das sagen darf, Herr Hauptkommissar.“


  „Ja, was denn nun Herr Nestroy?“


  Esther Meyerbeer und Candide Marie Voltaire verfolgten belustigt die Bemühungen des Herrn Nestroy, Kriminalhauptkommissar Bleibtreu, der fabelhaften Amtsperson, zu verdeutlichen, dass sie, die Dame Meyerbeer, eine gewöhnliche Kriminelle nicht sein könne, da sie im Palais zu Schwarzenberg abgestiegen und die Erzbischof-Suite gemietet habe, benannt nach Friedrich VI. Johann Joseph Cölestin Fürst zu Schwarzenberg, Metropolit von Salzburg und Prag und Kardinal der Kirche, die Gott selbst gegründet, nämlich der von Rom, auch habe die Lady Möglichkeiten, sein weiteres Berufsleben zu einem Genuss der besonderen Art werden zu lassen, bittschön.


  „Und was wollen S´ mir denn nun wirklich sagen, Herr Nestroy? Aber fassen S´ sich kurz, bittschön, in Wien passiert jede Minute ein Kapitalverbrechen, wie dieses hier, und die Polizei ist unterbesetzt. Wo Sie mich hier aufhalten, passieren mindestens drei weitere Kapitalverbrechen, mindestens, Herr Nestroy.“


  „Ich halt Sie auf, Herr Kriminalrat? Ich wollte doch nur andeuten, dass...!“


  Herr Bleibtreu, der immer wieder Hitlers Mein Kampf in die Hände nahm, und die Gedanken des Führers tief verinnerlicht hatte, ein Bild des Führers in der Brieftasche und somit auf dem Herzen tragend, doch den Gottesstaat, den katholischen, nicht den Führerstaat, für Österreich als die einzige, wie auch von der Hierarchie der katholischen Kirche herbei gebetete Ordnung ansehend, der Erzbischof von Wien musste in Personalunion auch Kanzler, Justiz- und Innenminister Österreichs sein, blickte auf das junge Paar und die vor ihm liegenden Vertreter der Islamischen Republik.


  Welche Möglichkeiten hätte die Polizei in einem Gottesstaat, einer Katholischen Republik Österreich, wie sie in den zwanziger und dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts unter Dr. Ignaz Seipel, dem großen Kanzler und Priester, Dogmatiker und Judenhasser, und den großen katholischen Kanzlern Dr. Engelbert Dollfuß und Kurt Schuchnigg bestand, bis der Führer Österreich, seine Heimat, mit dem Deutschen Reich vereinte. Ein Staat, in welchem die Polizei wirksam ihr Amt versehen konnte, musste auf Gott bezogen sein, die Hälfte der Menschheit gehörte sowieso hinter Gitter, und der Rest musste rund um die Uhr überwacht werden, hatte sein Großvater, Gott hab ihn selig, gesagt, der im KZ Theresienstadt dem Führer als Aufseher hatte dienen dürfen. Kommissar Bleibtreu blickte auf Herrn Nestroy, dem Schweißperlen auf die Stirn getreten.


  „Die Dame hat zwei Diplomaten aus dem nahöstlichen Raum so zugerichtet, dass sie für längere Zeit unbrauchbar sind, Herr Nestroy und es steht nicht fest, mit welchen Absichten die Herren die Schwarzenberg Suite betraten, benannt nach dem bedeutenden Mann Gottes, Friedrich VI. zu Schwarzenberg. Die haben sich wahrscheinlich nur in der Tür geirrt, Herr Nestroy und wurden dann ohne weitere Ankündigung so zugerichtet, wie sie vor uns liegen und ich und Sie ihren beklagenswerten Zustand sehen müssen.


  Elfriede Moser, die Assistentin des Herrn Nestroy, betrat die Suite, mitteilend, dass der Außenminister des Iran und Großayatollah zwei seiner engsten Mitarbeiter vermisse, während Esther Meyerbeer mit dem Botschafter Israels telefonierte und dieser den Bundeskanzler Österreichs anrief, während Herr Bleibtreu der Katholik, er war Mitglied der Legion Mariens und so rechts stehend, wie nur denkbar, alle Anstalten machte die voltairsche Lebensgefährtin zwecks eines intensiven Verhörs auf das Kommissariat mitzunehmen.


  Ist der Bleibtreu, der Kommissar verrückt? Herr Nestroy dachte es, auch hörte er aus dem Munde Professor Voltaires, dass er bitte die Rechnung fertig machen solle.


  „Sie wollen Wien verlassen, Herr Voltaire?“ Kommissar Bleibtreu fasste sich an Herz. „Das geht aber nicht. Erst wenn der Fall untersucht ist.“


  „Nein, wir werden uns nur eine andere Bleibe suchen, das Sacher oder die Palais Coburg Residenz Herr Reichskommissar, doch beantworten Sie mir eine Frage?“


  „Bittschön Herr Voltaire, eine Frage, die lass ich zu. Ich bin ja kein Unmensch.“


  „Wie schön! Es kann Ihnen doch nicht entgangen sein, dass sich die auf dem Boden befindenden Gentlemans, während meiner Abwesenheit in unserer Suite einfanden, aus welchen Gründen auch immer, und meine Freundin attackiert haben. Es wäre darum doch logisch, wenn Sie Ihre Aufmerksamkeit diesen schlecht rasierten Herren in ausreichendem Maße zuwendeten, die für solche Fälle maßgeblichen Gesetze und die entsprechenden Paragraphen des Bundesstaates Österreich befolgten, der aus neun Ländern besteht, darunter Ober – und Niederösterreich, stattdessen erwecken sie den Eindruck, als hätte meine Lebensgefährtin die Gesetze Österreichs verletzt, dabei hat sie nur das Recht auf Selbstverteidigung ausgeübt oder stört es Sie, dass meine Freundin eine jüdische Amerikanerin ist und Sie alle Sympathien für diese Islamfaschisten zu haben scheinen? Könnte das sein, Herr Wachtmeister?“


  „Wollen S´ einen österreichischen Beamten beleidigen?“ Josef Bleibtreu, der in der Nacht schlecht geschlafen, er hatte geträumt, Juden hätten die Mehrheit an allen Kreditinstituten Österreichs erworben, sich rächend, dass der Führer sie vor mehr als sieben Jahrzehnten hatte enteignen und, bis auf wenige, liquidieren müssen, und ihm, dem Bleibtreu Josef, den Kredit bei der Bank-Austria kündigend, fühlte deutlich sein Herz. Er fühlte in letzter Zeit immer öfter sein Herz, dabei hatte ihm seine Frau noch auf die Nacht gesagt, dass er ein Herz aus Stein habe, ja das hatte die Schlampe von einer Ehefrau gesagt, und er hatte alle Sympathien für die Mullahs aus Teheran. Das war es, was er für Österreich erträumte, den katholischen Gottesstaat, die Katholische Republik Österreich nach dem iranischen Modell. Und da konnt man von den Mullahs einiges lernen. Wehe, wer nicht zur Sonntagsmesse kam und freitags nicht auf die Beicht. Und der Kardinal von Wien, der Primas von Österreich, war gleichzeitig Staatspräsident und der Bischof von Sankt Pölten Kanzler. Siebenundsiebzig Legionäre Mariens hatten darum auch die KVÖ gegründet, die Katholische Volkspartei Österreichs und er war einer von ihnen gewesen, auch der Antisemitismus war im Parteiprogramm festgeschrieben worden, denn die Päpste hatten schon immer gegen die Gottesmörder, die am ersten Karfreitag der Geschichte gerufen: sein Blut komme über uns und unsere Kinder ihre heilbringende Politik gerichtet, schon immer.


  Das Diensthandy Bleibtreus spielte die Melodie zu den Worten ‚Üb immer Treu und Redlichkeit‘ und Josef Bleibtreu hörte die Stimme seines direkten Dienstvorgesetzten, des Dr. Franz Sinowatz, der ihn fragte, was er treibe und Josef Bleibtreu wurde immer blasser und kleinlauter. Wie er den Sinowatz hasste, das Mitglied der SPÖ, den Judenfreund, den Thomas Bernhard Verehrer, der die katholische Kirche besudelt hatte, der Thomas Bernhard, auch sein Stück Heldenplatz war unverzeihlich, konnte ned verziehen werden. Und er hatte ja ned nur die Kirche, die katholische, verunglimpft, der Thomas Bernhard, nein den Staat, das geliebte Österreich gleich mit. Und was erzählte ihm der Sinowatz? Das wär die Tochter des Nathan Meyerbeer, der die Bank Austria seinem Portfolio einverleibt habe, der Multimilliardär, der zu den zehn reichsten Männern der Welt gehöre, einer der größten Investoren aus New York, und ob das in seinen, den bleibtreuischen Schädel hineingehe? Und ob er, der Bleibtreu, denn keine Zeitung lese, denn die Kunst des Lesens, jawohl des Lesens, wäre ja doch die Voraussetzung um Beamter, selbst Polizeibeamter der Republik Österreich zu werden.


  Wie er den Sinowatz hasste. Wie war der Sinowatz überhaupt sein Vorgesetzter geworden, doch nur nach dem Parteienproporz. Und was sollt er nun machen? Er verlor ja sein Gesicht, er, der Josef Bleibtreu, der in Hollabrunn das Gymnasium besuchte, als der Kardinal Groer da noch Direktor gewesen, der Gründer der Legion Mariens. Und wer stand zu allem Unglück auf der Schwelle, der Außenminister des Gottesstaates Iran, Ayatollah Mamud Khamenei und blickte angewidert auf seine Körperschützer, die sich von der Jüdin hatten besiegen lassen. Es war unglaublich.


  Ich muss die Versager sofort austauschen, dachte der Gotteskämpfer, Außenminister und Großayatollah.


  „Kennen S´ die Herren, Exzellenz?“ Die Stimme Bleibtreus klang belegt, wie nach einer Nacht intensiven Bier- oder Weingenusses in einem Beisl in Grinzing.


  „Ich habe die Herren nie gesehen!“ Exzellenz Khamenei lächelte verbindlich, zur Verwunderung des Herrn Nestroy, der es besser wusste, aber von seinem Besserwissen nicht die Absicht hatte Gebrauch zu machen, auch zur Erleichterung Kommissar Bleibtreus, der als Legionär Mariens die Gottesmutter mit einem Stoßgebet beehrte. Und der Sinowatz, der war ja auch noch immer in der Leitung.


  „Kann ich Sie zurückrufen, Herr Dr. Sinowatz, Herr Hofrat, bittschön? Ich kann jetzt ned antworten, Herr Hofrat.“


  Der Hofrat war doch der größte Idiot, der durch Wien stolperte, der immer aus den Werken des Thomas Bernhard zitierte, der Atheist der. Wenn er schon die Stimme des Sinowatz hörte, dann wurd ihm schon übel und wie übel ihm wurd und der Ayatollah und Außenminister der islamischen Republik Iran hatte die beiden Herren nie gesehen, bittschön. Ja, dann würde er mal gehen, er und seine Begleiter, denn er brauchte noch 21 Jahre um seinen Kredit bei der Austria Bank abzuzahlen und da verhaftete man ja nicht die Tochter des Mehrheitsaktionärs, so dumm würd ja wohl niemand sein, auch nicht er, ein Legionär der Gottesmutter Maria, der Siegerin in der Schlacht am Kahlenberg gegen die Osmanen, er der Antisemit. Alle waren in seiner Familie Antisemiten und gute Katholiken gewesen, sein Vater, und der Großvater, der in Theresienstadt viele prominente Juden hatte bewachen müssen. Und wie hatte sein Vater immer gesagt: Fest soll mein Taufbund immer stehen, ich will die Kirche hören, sie soll mich allzeit gläubig sehen und folgsam ihren Lehren.


  „Und Sie wollen wirklich ausziehen, Herr Professor Dr. Voltaire? Herr Nestroy rechnete zusammen, was dem Haus entging, wenn das reiche junge Paar wegen der Bagatelle auszog. Die junge Dame hatte doch dankenswerter Weise diese Kerle, die sich aufführten, als würde bereits im Stephandom ein Ayatollah die Freitagspredigt halten, mit dem Maschinengeweht in der Hand selbstredend, an die Grenzen ihrer Existenz geführt, und der Großtheologe, der Ayatollah, hatte sich von seinen Bodyguards distanzieren müssen. Alles war doch bestens. Und die Suite kostete jede Nacht 3.000 Euro, Breakfast including, bittschön, und für den Hund, den Bastian, wurden 50 Euro, pro Nacht versteht sich, berechnet. Und die Frau Meyerbeer und der Monsieur Voltaire hätten doch noch zehn Tage bleiben sollen oder wollen. Und jetzt beehrten sie die Konkurrenz, wo die Suite nur 2.700 Euro kostete, aber doppelt so groß war?


  „Darf ich etwas für den Magen bringen lassen?“ Johann Nestroy, der Chef des Empfanges, lächelte verbindlich. „Natürlich auf Kosten des Hauses.“
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  Bastian, auf dem Schoße Esthers sitzend, blickte hinaus in die vorüberziehende Landschaft. Sie wurden im Hotel Taubenkobel in Schützen im Burgenland auf ihrem Weg nach Budapest erwartet, auch lag Eisenstadt in der Nähe und sie wollten sich ein oder zwei Tage in der Nähe des Neusiedler Sees aufhalten, den Lebensspuren Joseph Haydns folgend.


  Dr. Joseph Pröll, unter Innenministerin Maria Fekter, SPÖ, als Staatsekretär amtierend, Mitglied der ÖVP, die untröstlich, sich nicht selbst und offiziell im Namen des Bundeskanzlers für die Unbill des Paares im Hotel Schwarzenberg entschuldigen zu können, die Ministerin und Bundeskanzler Faymann würden in Brüssel weilen, so Staatsekretär Dr. Pröll ausführend, hatte sich persönlich im Palais Coburg eingefunden, eine Entschuldigung über das Gebaren des Kommissars Bleibtreu vortragend, nicht aus eigenem Antrieb, sondern auf Anordnung des Herrn Bundeskanzlers und der Ministerin für die innere Sicherheit, beide um den guten Ruf Wiens und Österreichs an der Wall Street und in der internationalen Presse fürchtend, auch um offiziell Zeichen zu setzen, denn es konnte und durfte nicht sein, dass in Österreich, dem Land, welches den Führer hervorgebracht, und Jahrhunderte die Juden dem Antisemitismus des katholischen Episkopates ausgesetzt, als schauriges Finale dem Judenhass des Katholiken Hitler zum Opfer fallend, Bürgerinnen und Bürger Isarels wieder um ihr Leben fürchten mussten, selbst wenn ein Ayatollah aus dem Nahen Osten involviert war.


  Das Hotel Taubenkobel gefiel Esther und Candide auf den ersten Blick, und auch Bastian wurde freundlich von dem Inhaberpaar Eselböck begrüßt, ein Leckerli erhaltend, noch bevor Frau Evelin Eselböck, persönlich die Suite für das Paar öffnete und erfreut vernehmen durfte, dass die Gäste mit dem Ambiente mehr als zufrieden wären.


  Bald saßen denn auch Esther und Candide an dem reservierten Tisch im vorzüglichen Restaurant des Taubenkobel, Bastian lag zu Füßen Esthers, und ließen sich von Koch und Hotelbesitzer Walter Eselböck verwöhnen, während einer der Herrn am Nebentisch, nach der Rasse Bastians fragend, mit Erstaunen hörte, dass Bastian ein Tibetapso wäre, und die Rasse in Tibet als heilig verehrt werde, wie der Dalai Lama, der einstige Gottkönig von Tibet, Bastian wäre demach ein heiliger Hund.


  „Diese Hunde werden als heilig verehrt?“ Der Fragende, Dr. theol. Ägidius Brandtsätter, Bischof von Eisenstadt, Mitglied des Opus Dei, und Generalprälat der Legionäre der Gottesmutter Maria, als Nachfolger des emeritierten Bischofs von Sankt Pölten, Kurt Krenn, für Österreich, schüttelte beinahe unmerklich den Kopf, eine Zusatzfrage stellend, denn wo hatte er das Gesicht des Hundebesitzers schon gesehen? War das nicht der Philosoph und Buchautor, dessen Name in aller Munde? Doch ja, der Mensch erinnerte ihn an Voltaire den Jüngeren, wie er bereits von den Medien, auch in Österreich, bezeichnet wurde, der sich nicht nur für das Buch Nicht diesen Gott und seine Priester vor Gott zu verantworten hatte. Gott ließ seiner nicht spotten, und er hatte ja auch seinen Namen genannt, aber konnte dieser Mensch der berühmt berüchtigte Voltaire sein? Und wenn ja, wie kam er in den Taubenkobel, was machte dieser Gottlose im schönen Burgenland? Fragen über Fragen, aber man konnte ja auch seine Neugier nicht zu sehr in Worte kleiden und die Dame hatte ihren Namen mit Meyerbeer angegeben.


  Die Bücher dieses Voltaire, jeder der Titel war eine Provokation, hätte er, Ägidius Brandstätter, der streitbare Kämpfer für Gott und seine Kirche, gerne öffentlich vor seiner Kathedrale, dem heiligen Martin von Tours geweiht, verbrannt, ein Zeichen der wehrhaften Freunde Gottes setzend, aber Christoph Kardinal Schönborn, der Metropolit von Wien und Primas von Österreich, Eisenstadt war ein Suffragan-Bistum der Erzdiözese Wien, dem Orden der Dominikaner seit seinem 18. Lebensjahr angehörend, hatte auf das Medienecho hingewiesen, und auch Georg Lang, der Generalvikar des Bistums Eisenstadt hatte von einer Bücherverbrennung abgeraten, ausführend, dass der Gottlose nicht noch mehr Publicity in Österreich erhalten solle, es wäre sowieso schon jedes Maß überschritten.


  Er, Ägidius Brandstätter, Bischof von Eisenstadt, würde eine Wette eingehen, dass der Herr, der eine große Ähnlichkeit mit Candide Marie Voltaire, dem Atheisten, Publizisten und Verhöhner der wahren Kirche Gottes, aufwies, der Philosoph Voltaire sein müsse, dieser und kein anderer, denn die Ähnlichkeit mit dem Gottesleugner war verblüffend Noch gestern hatte das ORF eine zweistündige Sendung mit dem Philosophen und Atheisten Voltaire live ausgestrahlt, und das katholische Österreich hatte sich maßlos empören müssen, zwei Stunden hatte das ORF-Fernsehen dem Menschen gewidmet, der mit seinen satirischen Romanen zur Kultfigur in Frankreich geworden, wie Jean-Paul Sartre und Albert Camus, und nicht nur in Frankreich, dem Land, in welchem zuerst die Allmacht der Kirche durch die Revolution von 1789 in Frage gestellt wurde.


  Er, Ägidius Brandstätter, hatte es nicht fassen können, mindestens vierzehn Stoßgebete hatte er gesprochen, um sich zu beruhigen, verbunden mit der Bitte, dass die Unverantwortlichen des ORF, allen voran der Intendant des öffentlich-rechtlichen Senders, Alexander Wrabetz, sich für diese Live-Sendung öffentlich verantworten müssten. Wrabetz, eine unmögliche Personalie, hatte diesem Voltaire zwei volle Stunden Sendezeit eingeräumt und obwohl er, der Oberhirte des Bistums Eisenstadt, die Sendung persönlich nicht zur Gänze hatte sehen können, hatte er sich über alle Maßen empören müssen; doch sein Generalvikar hatte sie gesehen, wie auch seine Haushälterin, Maria Josepha Pufpaff, die Witwe des Lehrers für Latein und Geschichte am Theresianeum, eine fromme Legionärin der Gottesmutter, die ihn immer wieder bat, mit ihr den Freudenreichen Rosenkranz zu beten, eine Bitte, der er sich weder entziehen konnte noch wollte, war doch Witwe Maria Josepha Pufpaff, die Vorsteherin seines bischöflichen Haushaltes, eine attraktive Verehrerin der Gottesmutter Maria, die ihm jeden Wunsch von den Augen und Lippen ablas und erfüllte.


  Doch wie kam dieser Mensch, wenn er denn Monsieur Voltaire, der weltberühmte Autor, sein sollte, in den Taubenkobel, das einzigartige Relais & Châteaux Hotel in dem Dorf Schützen vor dem Gebirge im schönen Burgenland? Eine Frage, die ihn, Bischof Dr. Ägidius Brandstätter, nicht mehr losließ, die ihn umtrieb. Er musste wissen, ob der Herr mit Hund und Freundin Monsieur Voltaire, der Autor des Schandwerkes Nicht diesen Gott und seine Priester und weiterer Bücher, wie des Buches Jesus kam nicht bis Rom, war, dass in dem gottlosen Wien so schnell über die Ladentheken ging, dass der Verlag Gondi in Paris Lieferschwierigkeiten bekam, wie die Medien berichteten. War der Gast des Taubenkogels in Schützen vor dem Gebirge also Monsieur Voltaire, genannt der Jüngere, oder war er es nicht.


  „Wir wandeln ein wenig auf den Spuren Joseph Haydns. Zwei Tage gedenken wir im Burgenland zu bleiben, dann wollen wir nach Budapest weiterreisen!“


  Candide lächelte verbindlich, die Vorspeise genießend, hoffend, dass die Neugier des Bischofs, der als solcher unschwer zu erkennen, er trug eine Soutane, wie sie nur noch Fundamentalisten selbst aus privatem Anlass zu tragen beliebten, auch der Priesterkragen leuchtete in bischöflichem Violett, der Farbe zwischen Rot und Blau, der Symbolfarbe für Besonnenheit und maßvolles Verhalten, befriedigt sei. Doch war dies mitnichten der Fall und Candide und Esther nannten kurz woher sie kamen, denn wohin sie zu reisen die Absicht, hatten sie mitgeteilt: nach Budapest, der Hauptstadt Ungarns.


  Die Herren, die den Tisch mit Bischof Brandstätter teilten, und Wein und Speisen sichtlich genossen, waren Hans Niessl, der burgenländische Landeshauptmann, und Dr. Béla Bartók, der, aus Budapest kommend, im Burgenland langfristig zu investieren gedachte. Die Herren interessierten sich zunehmend für das junge Paar, welches die Sprachen Englisch, Französisch und Hebräisch, die Sprache in der Jahwe, der Gott Israels, Moses seine Zehn Gebote verkündete, in schneller Folge zur Kommunikation benutzte, mit Bastian, dem Vierbeiner, jedoch in der Sprache parlierend, in welcher Goethe, Schiller, Thomas Mann und Thomas Bernhard, wie auch Elfride Jelinek, die Nobelpreisträgerin und Tintenhure, wie Bischof Brandstätter die berühmte Schriftstellerin bezeichnete, ihre Werke geschrieben.


  Doch trotz der Bedenken Bischof Brandstätters, des Stellvertreter Gottes für das Burgenland, der immer wieder Voltaire mit prüfenden Blicken bedachte, gedachten die Herrn am Dreiertisch mehrheitlich den Dialog mit dem Paar, welches interessanter nicht sein konnte, zu suchen, und so wurde der Wunsch geäußert, nach dem Essen den Abend mit dem polyglotten Duo, welches das Relais & Châteaux-Hotel Taubenkobel im schönen Burgenland als Domizil gewählt, Rätsel über Rätsel und Fragen über Fragen aufwerfend, bei einem Glas burgenländischen Weines ausklingen zu lassen.


  „Es gibt ein paar alte Klosteranlagen, die ich in Luxushotels umwandeln möchte, denn eine betuchte Klientel fühlt sich hinter Klostermauern sehr wohl, ein Trend, der keine vorübergehende Erscheinung ist, die Sinnsuche ist keine vorübergehende Mode!“ Herr Bartók dies auf die diesbezügliche Frage Candid-Marie Voltaires antwortend, bedachte das Paar mit gespannter Aufmerksamkeit.


  Herr Dr. Bartók, bis 1988 Chef des Ungarischen Geheimdienstes und Mitglied des Politbüros der Kommunistischen Partei Ungarns, jetzt in der Partei Viktor Orbáns von denkbar größtem Einfluss seiend und entsprechend agierend, seine Läuterung vom Kommunisten zum Katholiken konnte kürzer nicht sein, lächelte mit der ganzen Menschenfreundlichkeit die er jederzeit abrufen konnte, an Esther Meyerbeer die Frage stellend, ob sie bereits einen Beruf ausübe, und mit ungeheucheltem Interesse vernahm, wie auch Bischof Brandstätter und Landeshauptmann Niessl, dass die junge und im höchsten Maße attraktive Dame, an der Business School der Harvard-University im Wintersemester ihre Studien mit der dritten Promotion, dem Doctor of Economics abschließe, nachdem sie in Mathematics und Physics schon promoviert worden wäre.


  Bischof Brandtstätter, Herr Niessl, der Landeshauptmann des Burgenlandes, sowie der ehemalige Geheimdienstchef der Ungarischen Volksrepublik, Dr. Béla Bartók, beantworteten die Aussagen der Dame Meyerbeer, die selbstredend verschwieg, dass sie Officer der Air Force of Israel und die Tochter des Multimilliardärs Nathan Meyerbeer wäre, mit Verwunderung, ihre Gedanken über das junge Paar hinter den Masken religiöser und politischer Pokerspieler verbergend.


  „Nathan Meyerbeer, der Multimilliardär und Großinvestor aus New York, hat die Aktienmehrheit an der UniCredit, Bank Austria erworben!“ Landeshauptmann Niessl blickte nach diesen Worten forschend auf die schöne Begleiterin des Mannes, der Voltaire der Jüngere und weltberühmte Philosoph und Publizist sein musste, über dessen Standardwerk, Lettres philosophiques, seine Tochter Maria an der Karl-Franzens Universität Graz promovierte, der mit seiner schönen und rätselhaften Begleiterin im Hotel Taubenkobel abgestiegen, und Bischof Brandstätter, Regionalprälat des Opus Dei, wollte beschwören, dass der Begleiter der Dame nur Voltaire, der Philosoph und Satiriker sein könne - Satire konnte tödlich sein und hatte in früheren Zeiten, als die Kirche noch eine absolute Macht gewesen, in der Regel den Spötter auf den Scheiterhaufen geführt, denn Gott, sprich die Kirche, ließ ihrer nicht spotten.


  Die Worte Bischof Brandstätters, dass es nicht gut sein könne, dass ein Jud über die größte Bank Österreichs die Kontrolle ausübe, eine Aussage, welche Esther, die kampferprobte Tochter des Bankiers und Weisen, aufhorchen, doch weder zu einer Entgegnung noch zu einem Kommentar die Stimme erheben ließ, und auch Candide-Marie Voltaire nicht daran dachte, den Herren mitzuteilen, dass seine Freundin die Tochter Nathan Meyerbeers aus New York City wäre, der sich erlaubt habe, Mehrheitseigner der UniCredit und somit der Bank Austria, einer Tochter der UniCredit mit Hauptsitz in Rom und Mailand zu werden, führte zu einer Pause des Gespräches, in der Landeshauptmann Niessl, der SPÖ angehörend und mit der ÖVP eine Koalition bildend, das politische Leben in Koalitionen aus SPÖ und ÖVP oder ÖVP und SPÖ bestehend, gehörte nach dem Ende des II. Weltkrieges zu Österreich und seiner II. Republik, wie die Katholische Kirche, die Wiener Philharmoniker, die Spanische Hofreitschule, die Alpen und der Heurige, Jörg Haider war tot und konnte darum nicht mehr die Zweckbündnisse zwischen Sozialdemokraten und Katholiken zum Wohle Österreichs und seiner politischen Klasse stören, den Versuch wagte, das Gespräch mit dem hoch interessanten Paar wieder aufzunehmen. Über den Rand seines Glases betrachtete Landeshauptmann Niessl die Absolventin der Harvard University und zweifache und bald, nach ihren Worten, dreifache Doktorin, die Bastian, den tibetischen Hund, streichelte und ihm ein Leckerli gab, mit kaum noch zu steigerndem Interesse, die Worte des Bischofs, a Fundamentalist war der Brandstätter und a saudummer dazu, der Klerofaschist, wortlos bedauernd


  Die junge und attraktive Dame hieß Meyerbeer, und a Jud, mit Namen Meyerbeer, hatte die Aktienmehrheit der Bank Austria erworben, und die Bank Austria war die Kreditgeberin der Regierung des Burgenlandes, wie des Bistums Eisenstadt, mussten Bischof Brandstätter und Landeshauptmann Niessl denken, und blickten lauernd auf das attraktive Paar.


  Adolf Hitler, der Führer, hat umsonst gelebt, würd sicherlich so mancher in der ÖVP jetzt, an seiner Stelle, denken, dachte der Landeshauptmann der SPÖ, und der Begleiter der Lady, welche die Phantasie erregte unnd strapazierte, konnte nur der berühmte Voltaire sein, den er, Landeshauptmann Hans Niessl, gestern noch im ORF gesehen.


  Faszinierend war der Philosoph, eine Sternstunde der Satire war die Sendung gewesen, und nichts schien diesem Menschen heilig, der mit einem unglaublichen Wissen brillierte, doch bescheiden wirkte, keine Spur von Arroganz war bei dem Menschen festzustellen. Sollte er die Frage an den Herrn richten, ob er der Autor des Buches Nicht diesen Gott und seine Priester wäre, der gestern zur besten Sendezeit im ORF zwei volle Stunden zu Wort gekommen, oder oder ob er sich irre?


  Nein, Bischof Brandstätter, der Fundamentaltheologe und Dogmatiker, musste sich zu dieser Frage aufschwingen, der den Untergang des Abendlandes immerzu beschwor, wenn man nicht die Muslime aus Österreich vertreibe. Und wie bitte, sollte man die Muslime aus Österreich vertreiben? Man lebte ja nicht in einem Gottesstaat, einem katholischen? Österreich war eine Demokratie, ein sogenannter Rechtsstaat mit Medien, die schamloser, verlogener und gemeingefährlicher nicht sein konnten, und der Haider Jörg war tot und dem Heinz Christian Strache waren die Schuhe des Haider Jörg zu groß. Nicht jeder hatte das Zeug zum Hitler oder Haider, auch nicht der Strache, vor allem nicht der Strache.


  „Wenn Sie bis Samstag bleiben, dann können Sie die Schöpfung Joseph Haydns in der Bergkirche hören, die Kirche, wo der Komponist begraben liegt. Wir haben jetzt das Haydn-Festival, man muss nicht immer nach Salzburg reisen oder nach Bregenz.“


  Landeshauptmann Niessl, seine Wiederwahl nicht zuletzt Bischof Brandtstätter und seinen Diözesanpriestern verdankend, sie hatten absprachegemäß von den Kanzeln gegen ihn die Stimme erhoben und dadurch seine Wiederwahl erst möglich gemacht, konnte nicht verhindern, dass seine Gedanken um die schöne junge Dame kreisten. Es hatte in den Medien gestanden, dass im Palais Schwarzenberg zu Wien eine junge Dame aus New York City von Islamisten attackiert worden wäre, die bei ihrer Attacke auf die Dame erheblich zu Schaden gekommen, und die Beschreibungen passten auf die junge Lady, die den Hund jetzt erneut mit Streicheleinheiten verwöhnte; sie konnte schon die Tochter des Finanztycoons aus New York sein, der die Mehrheit der Aktien der UniCredit und damit die Bank Austria, eine 100-prozentige Tochter der UniCredit, in seinen Besitz gebracht. Und Hochwürden Brandstätter, Bischof des Bistums Eisenstadt, der streitbare Fundamentalist, von einem katholischen Gottesstaat Österreich immer wieder redend und predigend, einem klerikal-faschistischen Staat, wie Österreich in den Jahren vor 1938, bis zum Anschluss an das Dritte Reich Adolf Hitlers gewesen - die Bedrohung Österreichs durch den Islam würde keine andere Wahl lassen, machte hoffentlich keine seiner antisemitischen Äußerungen, für die er bekannt, dessen leuchtendes Vorbild der Priester und Politiker Dr. Ignaz Seipel war, der von den Sozialdemokraten im roten Wien als ‚Prälat ohne Gnad‘ und ‚Blutprälat‘, bezeichnet wurde, ein bekennender Antisemit und Klerikalfaschist, der von 1921 bis 1930 Obmann der Christlichsozialen Partei und in den Jahren 1922 bis 1924 und 1926 bis 1929 Bundeskanzler und Innenminister Österreichs gewesen war. Gott, der Allmächtige des Himmels und der Erde, hatte verhindert, dass der Gottesmann, Prälat Dr. Ignaz Seipel, Professor für Moraltheologie an den Universitäten von Salzburg und Wien, auch noch Kardinalerzbischof von Wien und Primas von Österreich wurde.


  Der Brandstätter träumte davon Kardinalkanzler eines katholischen Gottesstaates Österreich zu werden, um den Sieg des Islam zu verunmöglichen, aber das würd die SPÖ verhindern – den katholischen wie einen islamischen Gottesstaat.


  Bischof Brandstätter war ja kein Judenfreund, weiß Gott nicht, obwohl sein Gott als Jud auf die Welt gekommen, er war ein Fundamentalist, der Bischof Brandstätter, wie der seines Amtes durch Johannes Paul II. enthobene Bischof von Sankt Pölten, der fabelhafte Gottesmann Kurt Krenn, der sich politisch rechts von der ÖVP artikulierte. Und Bischof Brandstätter, der öffentlich gesagt, dass ein katholischer Gottesstaat die einzig sinnvolle Alternative zur Demokratie darstelle, hatte auf den Priester und Bundeskanzler Dr. Ignaz Seipel ebenso verwiesen, wie auf Bundeskanzler Dr. Engelbert Dollfuß, der 1934 den Ständestaat Österreich ausgerufen und die SPÖ verboten hatte, und der mit Notverordnungen regierte, wie auch sein Nachfolger Kurt Alois Josef Johann Schuschnigg, der als Innenminister des Klerikal-Faschistischen Österreichs 1933 die Todesstrafe wieder einführte, die im Jahre 1920 abgeschafft wurde.


  Er, Landeshauptmann Niessl, hatte sich offiziell im Namen seiner Regierung, bestehend aus SPÖ und ÖVP, von den Äußerungen Bischof Brandstätters distanzieren müssen, der katholische Fundamentalismus feierte eben im Gefolge des islamischen Fundamentalismus fröhliche Wiederauferstehung, besonders in manchen Gegenden Österreichs, wie im Burgenland und Kärnten. Und der Antisemitismus war ja auch ned auszurotten, in Österreich, und dabei lebten kaum noch Juden in der Alpenrepublik, welche in Wien bis zur Vereinigung des klero-faschistischen Österreichs unter Dollfuß und Schuchnigg mit dem Führerstaat Adolf Hitlers die Elite stellte.


  Die Zeiten, wo in Wien mehr als 80 und mehr Prozent der Ärzte, Bankiers und Rechtsanwälte Juden gewesen, halt die Elite der Hauptstadt, dazu die Intellektuellen und Künstler, gingen ja 1938 zu Ende, Gott und der katholischen Kirche sei Dank, wie Bischof Brandstätter es auszusprechen wagte, der immer viel Beifall für seine Worte bekam, vor allem aber, wenn er den Führer, den Vereiner Österreichs und Deutschlands, Böhmen und Mähren nicht vergessend, erwähnte, die alten Kronländer der Donaumonarchie halt, wie Bischof Brandstätter zu sagen pflegte, Gott dankend, dass der Führer Wien und Österreich von den Juden befreit habe.


  Bischof Brandstätter hatte ja noch dem Primas von Österreich, Kardinal Groer, dem Kinderschänder, die Stange gehalten, als Rom den Erzbischof von Wien und Primas von Österreich in die Wüste schicken musste, denn Brandstätter war ja der Führer der Legion Mariens im Burgenland und es gab nicht wenige, die ihm die gleichen Sexualpraktiken mit Abhängigen nachsagten, wie dem ehemaligen Erzbischof von Wien, Kardinal Hans Hermann Groer, dem Primas von Österreich.


  In den USA standen ja schon ganze Bistümer vor dem finanziellen Ruin, weil sie Opfergeld an durch Priester verführte Kinder und Jugendliche zahlen mussten. Bitte, der Brandstätter stand im Focus der linken Journaille, wie ja auch der ehemalige Bischof von Sankt Pölten, der gute Kurt Krenn, und vor allem der Metropolit von Wien, Kardinal Groer gestanden. Und Bischof Kurt Krenn und der gute Hirte Brandstätter, die waren ja nicht nur im Glauben vereint, das ja nicht, das ja wirklich nicht, und der Brandstätter war ja alles, nur kein Kirchendiplomat. Davon konnt ja die Red ned sein.


  Der Brandstätter, der konnte schon einen Brand entfachen und der hatte ja auch beste Beziehungen zu dem Redemptoristen, diesem Pater Tadeusz Rydzyk, der in Thorn an der Weichsel den Rundfunksender Radio Maria betrieb, gegen den selbst Benedikt XVI. Bedenken geäußert haben sollte, dabei meldete sich der Sender täglich mit der Frohbotschaft: Hier ist Radio Maria, die Katholische Stimme in deinem Haus, gelobt sei Jesus Christus und die Jungfrau Maria.


  Ein glühender Antisemit war der Redemptorist aus Torun an der Weichsel, und Bischof Brandstätter war von der Absicht getrieben, einen Privatsender im Burgenland aufzubauen und Dr. Béla Bartók, der ehemalige Geheimdienstchef Ungarns und Mitglied des Politbüros unter Janos Kadar, bekam die Klöster für einen symbolischen Preis und musste dafür den Radiosender des Brandstätter finanzieren. Bitte, das konnt ein Geschäft werden, auch wenn man für Kondome nicht werben durfte, nicht für Kondome aber alles andere, zum Beispiel für die ÖVP. Wenn aber der Brandstätter in seinem Radio Maria die ÖVP unterstützte, dann kam die Partnerschaft zwischen Kirche und Landesregierung auf den Prüfstand, denn die SPÖ hatte die Mehrheit im Burgenland und er, Landeshauptmann Hans Niessl war der Obmann, der Präsident der SPÖ im Burgenland.


  „Was macht eigentlich unser Bischof Krenn, Hochwürden Brandstätter. Man hört ja nichts mehr von ihm. Lebt er jetzt in einem Kloster im Weinviertel oder was ist mit ihm? Das wollt ich Sie immer schon fragen.“


  Ägidius Josef Maria Brandstätter, der erzkonservative Bischof von Eisenstadt, Provinzial des Opus Dei und der Legionäre Mariens, seine Gedanken kreisten ununterbrochen um die Gäste des Taubenkobels, setzte das Weinglas ab, sich zum wiederholten die Frage stellend, ob der Mensch ihm gegenüber der weltberühmte Voltaire, der Autor des Buches Nicht diesen Gott und seine Priester und weiterer Bücher, die alle auf den Scheiterhaufen gehörten, wäre oder nicht? Aber warum fragte der Niessl ihn nach dem Bischof von Sankt Pölten, der unfähige Mensch, der nur durch ihn und seine Pfarrer wieder als Landeshauptmann bestätigt wurde? Ohne die Hilfe der Kirche müsste der Niessl jetzt am Neusiedler See sitzen und versuchen einen Fisch zu fangen. Die Ecclesia war immer noch eine Macht in Österreich und sie würd noch stärker werden, je länger die Bedrohung durch den Islam und die Islamisten dauerte, bis hin zu einem katholischen Gottesstaat Österreich, der dann gnadenlos allen Nichtkatholiken die Wahl ließ, sich taufen zu lassen oder Österreich zu verlassen.


  Die Menschen ahnten, dass Kräfte der Finsternis am Werk waren, die eine Bedrohung für den katholischen Glauben, Österreich und seine Menschen darstellten, das war ja nicht zu leugnen und darum würde auch Radio Maria eine Stimme der katholischen Kirche sein, eine Kampfesstimme. Er, Ägidius Brandstätter, durch Gott und seine Mutter, die allerseligste Jungfrau Maria, die mit Leib und Seele in den Himmel aufgenommen wurde, wie es Pius XII. am 1.November des Heiligen Jahres 1950 in dem Dogma Munificentissimus Deus der Welt verkündet, zum Bischof von Eisenstadt geworden, war eine Kämpfernatur und er war schon auf die Reaktionen Kardinal Schönborns gespannt, wenn Radio Maria auf Sendung ging, ein Unternehmen der Legion Mariens, was der gute Béla Bartók mitfinanzierte, der in Ungarn mit dem Episkopat, neben dem Opus Dei, nach dem Ende des Kommunismus, auch die Legion Mariens gegründet, ein Mann, auf den man sich im Kampf um die Seele verlassen konnte, der vom Kommunisten zum Katholiken geläutert wurde, durch Jesus und seine Mutter Maria.


  Dr. Béla Bartók hatte den Geheimdienst während der Zeit des Kommunismus geleitet, der Freund Viktor Orbáns, der, ein rechtskonservativer Katholik, Ungarn auf den Weg des Heils führte. Gab es eine größere Bestätigung für Verlässlichkeit? Auf einen solchen Menschen, wie Dr. Béla Bartók, konnte man bauen und wie man auf einen solchen Mann bauen konnte, gelobt sei Jesus Christus und die allerseligste Jungfrau Maria, die den Erlöser gebar.


  „Bischof Krenn, der ist im Kloster Göttweig, lieber Niessl, und ab und zu in Rom, bei Freunden. Er ist ein gebrochener Mensch, der Krenn. Mein ganzes Leben hab ich in den Dienst der einzig wahren Kirche und der mir anvertrauten Herde von Sankt Pölten gestellt, sagt der Krenn immer‚ und ich hab nur das gelehrt und verteidigt, was im Katechismus unserer Kirche schwarz auf weiß zu lesen steht, bittschön, was hab ich denn Böses getan? – fragt sich der Krenn wieder und wieder und kann selbst im stillen Gebet eine Antwort, und auch einen Trost ned finden.“


  „Und was ist der Katechismus, was darf oder muss ich mir darunter vorstellen Exzellenz Brandstätter?“ Esther Meyerbeer lächelte freundlich, verbindlich, doch nicht ohne die Zwischentöne der Ironie.


  „Der Katechismus ist das heilige Glaubensbuch der Kirche, der Welt im Jahre des Herrn, Anno Domini 1992, durch den großen Marienpapst Johannes Paul II. geschenkt, erarbeitet von einer Kommission unter dem Vorsitz Joseph Kardinal Ratzingers, unseres amtierenden Papstes, Benedikt XVI., Frau Meyerbeer.“


  Ich riech doch, dass eine Jüdin mit mir am Tisch sitzt, musste Ägidius Josef Maria Brandstätter, der bischöfliche Fundamentalist, denken, indigniert auf die schöne US-Amerikanerin blickend, ihr eine Frage stellend, die aber auf die bischöflichen Worte nicht näher einging, sie unbeantwortet im Raume stehen lassend, eine Strategie, welche die Neugier der Herrn Bartók, Brandstätter und des Landeshauptmann des Burgenlandes, Niessl, nicht verringerte, sondern vertiefte.


  Dass die hochintelligente Frau auf die Frage nicht näher einging, konnte doch nur bedeuten, so dachte Bischof Brandstätter, dass die junge und mehr als außergewöhnlich schöne Dame, welche die deutsche Sprache mit seltener Eleganz beherrschte, von den Glaubensinhalten der einzig wahren Kirche keine Ahnung habe, daher nicht nur Jüdin, nein auch Atheistin sein müsse, die sich in das katholische Burgenland, angezogen durch den Wein und die Kultur, die alten Kirchen, die auf den Hügeln thronten, wie die Bergkirche, in welcher Joseph Haydn seine ewige Ruhe gefunden, mit dem Mann an ihrer Seite - dieser Herr konnte, nein musste der berühmt, berüchtigte Voltaire sein - verirrt haben musste.


  Und Geld hatten die jungen Herrschaften auch zu Genüge, ihr Wagen, ein AudiQ7 mit einem zwölf Zylinder Diesel, wie man feststellen durfte, dem stärksten Diesel überhaupt, sicherlich war das nur ihr Hundetransporter, um die anderen, die Nobelkarossen, durch den Hund nicht verunreinigen zu lassen, kostete mindestens 100.000 Euro, mindestens, auch hatte man eigentlich den Herrn schon mehrfach fragen wollen, wenn er denn nicht der Publizist Voltaire sein solle, wer er wäre und wovon er lebe, sollte er aber dieser sein, dann erübrigte sich die Frage, womit er seinen Lebensunterhalt verdiene.


  Niemand stellte diese Frage bis jetzt, bedingt durch die Faszination, welche die Dame ausstrahlte, die, nach eigenem Bekunden, unter dem Katechismus der Kirche, die Gott aus Liebe zu den Menschen gegründet, in dem er vom Himmel herabgestiegen, sich nichts vorstellen konnte, auch Landeshauptmann Niessl konnte sich unter dem Katechismus nichts vorstellen, der ihn so merkwürdig ansah.


  Der Brandstätter hatte ihm, dem Landeshauptmann und Obmann der SPÖ, das Glaubensbuch der Kirche in die Hand gedrückt, aber hatte er je darin gelesen? Nicht das er wüsste und er wusste eine ganze Menge, vor allem über den Brandstätter und seine heimlichen Leidenschaften. Bitte, diese Kenntnisse hatten ja auch dazu geführt, dass er sich der Unterstützung des Brandstätters und der ihm untergebenen Pastoren und Kapläne im Wahlkampf sicher sein konnte, die ihn von den Kanzeln als Gefahr für das Burgenland, das katholische bezeichneten, so lautstark, dass er den Franz Steindl von der ÖVP, jetzt als stellvertretender Landeshauptmann den Burgenländlern dienend, durch die Agitation der brandstätterischen Priesterschaft hinter sich lassen und auf den zweiten Platz verweisen konnte. Aber danach war der Brandstätter, der Vertreter Gottes schon gekommen, eine Lizenz für sein Radio Maria beantragend, die mit großer Mehrheit, bestehend aus SPÖ und ÖVP, durch das Parlament des Burgenlandes abgesegnet wurde. Das Wort Absegnung war ja auch in diesem besonderen Falle mehr als angebracht. Aber was machte nun dieser Herr Voltaire beruflich? Diese Frage musste doch endlich gestellt werden, sollte er nicht der berühmte Voltaire sein, der die Kirche, die katholische, mit seiner satirischen Feder bekämpfte, indem er die Vernunft gegen den Glauben, den blinden, bemühte?


  Wenn Monsieur der berühmte Voltaire sein sollte, und alle Indizien sprachen für diese Annahme, dann war das eine Begegnung, die interessanter nicht sein konnte und für die er, der Obmann der SPÖ des Burgenlandes dankbar wäre, denn er hatte das Buch Nicht diesen Gott und seine Priester nicht mehr aus der Hand legen können, wie auch alle anderen Bücher des Voltaire, denn eigentlich war er kein Leser, aber die Bücher des Voltaire lasen auch Menschen, die seit der Schule und Uni nie ein Buch mehr gelesen.


  Und konnte die Dame die sein, welche im Luxushotel Schwarzenberg in Wien zwei Mitglieder des iranischen Geheimdienstes so zugerichtet, dass sie nur noch als Prediger einsetzbar waren, wie die Kronen-Zeitung voll Häme berichtet hatte? Ihren Namen hatte sie als Meyerbeer angegeben, nice to meet you sagend und damit die Bekanntschaft des Bartók, Bischof Brandstätters und der seinen einleitend.


  „Ich bin Professor der Sorbonne und der École des hautes études commerciales, der Wirtschaftselitehochschule der Grand Nation meine Herrn, lehre am Collège de France und bin gebeten worden an der Paris-Sorbonne Abu Dhabi University die Fächer Philosophy and Economics zu lehren, und ich publiziere.“


  Er publizierte! Natürlich publizierte er, dieser Monsieur Voltaire, er und kein anderer war es, der sich in den Taubenkobel in das Dorf Schützen am Gebirge verirrte, der in seinem Buch Nicht diesen Gott und seine Priester geschrieben, Gott wäre nichts als eine Fiktion und nicht Gott habe die Menschen nach seinem Ebenbilde, sondern der Mensch Gott nach seinem Bilde geschaffen.


  Ägidius Josef Maria Anton Ambrosius Brandstätter, nur der erste seiner Vornamen war seinen Diözesanen geläufig und nicht wenigen heilig, vor allem älteren Frauen, den Legionärinnen Mariens, bat die Hausherrin, Frau Eveline Eselböck, an den Tisch, die Bitte nach einem Magenbitter aussprechend, eine Bitte, der sich Landeshauptmann Niessl und Dr. Béla Bartók, der Chef des Ungarischen Geheimdienstes außer Diensten anschlossen.


  Dr. Béla Bartók, diplomierter und promovierter Psychologe der Parteihochschule von Moskau, als Chef der geheimen Staatspolizei Ungarns auf verlorenem Posten stehend, als in Moskau Genosse Gorbatschow ans Ruder des Staatsschiffes gelangte, die Sowjetunion und ihre Satelliten sich auflösten und die Macht der Mächtigen zerbröselte, hatte sich schnell mit den neuen Machthabern arrangiert, denn auch eine Demokratie benötigte einen funktionierenden Geheimdienst, aber dann hatte, er, Dr. Béla Bartók, mit dem bedeutenden Komponisten Béla Bartók leider nicht verwandt, gedacht, dass er als Multimillionär sein Leben, das einmalige und unwiederholbare fortsetzen wolle und müsse, hatte in Moskau alte Kameraden getroffen, die an den Öl- und Gashähnen saßen, und Aluminium und Seltene Erden förderten, und Ungarn brauchte Öl und Erdgas.


  Sein Rolls Royce, vor dem Hotelrestaurant Taubenkobel geparkt, made by BMW, trug ein ungarisches Nummernschild. Er, Dr. Béla Bartók, hatte heute, mehr als zwanzig Jahre nach dem Ende des Kommunismus, eine Villa in Budapest, die nicht dem Volke, sondern ihm gehörte, ein Penthouse in Wien mit Blick auf den Hofgarten, und ein Landhaus in Istrien mit Blick auf die Brionischen Inseln, auch standen in den Garagen noch weitere sieben Luxuswagen, darunter ein Bentley-Coupé. Und nun wollte er, Dr. Béla Bartók, aus einigen Klöstern Österreichs Luxusdestinationen machen und im Burgenland gab es die ein oder andere Kloster-Immobilie, die sich hervorragend eignete, um Freunden nicht nur aus Moskau einen genussreichen Urlaub zu garantieren, wie auch Freunden aus der ehemaligen DDR.


  Viele Kollegen der untergegangenen DDR waren ja, Gott sei es gedankt, überaus erfolgreiche Unternehmer geworden. Wenn er nur an alle die Freunde dachte, die in Radebeul bei Dresden wohnten, herrliche Villen besaßen, und Rolls Royce, Bentley und Ferrari fuhren. Radebeul war die Stadt der Millionäre, und nicht nur der Millionäre, auch Milliardäre gab es in Radebeul.


  Helmut Kohl, der Kanzler der Einheit, hatte blühende Landschaften und Wohlstand für alle versprochen. Aber leider gab es in Radebeul, wie auch in Loschwitz und Pillnitz kein altes Kloster, aus dem er, Béla Bartók, ein Luxushotel designen konnte.


  Radebeul, heute die Stadt der Milliardäre und Millionäre, wer hätte sich dies nach dem Ende der DDR vorzustellen gewagt, Potsdam nicht vergessend, waren Orte der Ehemaligen. Die alten Seilschaften funktionierten noch immer, auch wenn man vom Kommunisten zum Kapitalisten, oder, wie in seinem Falle, er an der Seite Viktor Orbáns, zum Kapital-Katholizisten, zum Opus-Dei-Mann, hatte werden müssen. Das Schicksal hatte ihm keine andere Wahl gelassen, als den Glauben zu wechseln, während Bischof Brandstätter schaute, als müsse er ein Gespenst, das Gespenst der Vernunft erschauen.


  Candide Marie Voltaire blickte höflich lächelnd in die starrenden Gesichter der Herren, die seine und Esthers Nähe gesucht, Fragen über Fragen auf ihren Zungen habend, kaum noch fähig sie zurückzuhalten.


  Brandstätter, der Bischof des Burgenlandes, warf grübelnde Blicke auf den jungen Professor und seine Freundin, die, nach der Lehre seiner Kirche, im Stande der Todsünde lebten. Sie waren keine Katholiken, die Dame mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Mitglied der jüdischen Glaubensgemeinschaft, darum konnte ihm auch das Sexualleben dieser jungen Frau gleichgültiger nicht sein, aber die ein oder andere Fangfrage, um die wahre Gesinnung der Lady zu prüfen, sollte schon erlaubt sein. Den Katechismus der Kirche kannte sie nicht, die Dame mit dem Namen Meyerbeer, ein jüdischer Name, wie Bronstein, Bechstein, Einstein, Levi oder Wiesenthal.


  Wiesenthal, ein belasteter Name, wer dachte nicht an Simon Wiesenthal, den sich als Rächer aufspielenden galizieschen Juden? Wen hatte der Jude Wiesenthal nicht alles vor Gericht gezerrt oder zerren wollen, angesehene Bürger, wie Franz Murer von der ÖVP, den man gewagt als Schlächter von Litauen zu bezeichnen. Hunderte Österreicher hatte dieser Otto Wiesenthal vor Gericht stellen wollen, die im Dritten Reich nur treu ihre Pflicht erfüllten, glaubend und hoffend, Staatsanwälte und Richter hätten die treu sorgenden Familienväter angeklagt und verurteilt, aber doch nicht im von der katholischen Kirche beherrschten Österreich, das doch nicht!


  Meyerbeer war ein jüdischer Name, und er, Bischof Ägidius Brandstätter, der Name Ägidius bedeutete Schildhalter, war ja für seine direkten Fragen gefürchtet, aber vielleicht sollte er, der Schildhalter Gottes und seiner heiligen Kirche die auf der Zunge liegende Fragen noch etwas zurückstellen, es war ja auch noch früh am Abend. Es eilte nicht und die Hausherrin, Frau Eselböck öffnete eine weitere Wein- Flasche aus der Eselböck-Selektion.


  „Das hat man nicht oft, dass jemand Philosophie und Economy lehrt, nicht wahr Herr Niessl?“


  „Mir ist ein solcher Fall nicht bekannt, Exzellenz Brandstätter, aber es gibt keine Regel ohne Ausnahme.“


  Meyerbeer, die Dame hieß Meyerbeer, und ein Meyerbeer hatte in einer Nacht- und Nebelaktion die Bank Austria übernommen, eine feindliche Übernahme durch eine Heuschrecke, wie seit der Bankenkrise des Jahres 2008 die Medien über Banker und Bankster schrieben.


  Investoren wurden zu Heuschrecken, ob Juden oder Nichtjuden, wie Josef Ackermann, der Vorstandssprecher der Deutschen Bank. War nicht Ackermann ein jüdischer Name wie Meyerbeer? Aber Josef Ackermann durfte kein Jude sein, nicht auch noch Ackermann. Gab es schweizer Juden? Die katholische Kirche war Kunde, Großkunde der Bank Austria, die Geldgeschäfte diskret abwickelte. Ein entsetzlicher Gedanke, als Bischof des Bistums Eisenstadt, von einem Juden abhängig sein zu müssen, sollte ein weiterer Großkredit benötigt werden, denn sicherlich würde ja auch ein Jud das Ruder der Bank Austria als Vorstandssprecher in Wien in die Hand nehmen, ein Bernstein, Levi oder gar ein Meyerbeer.


  Hatte die Jüdin, schön wie die Jungfrau Maria, Brüder, wie der biblische Joseph von Ägypten, nachhaltig präsent durch die Roman-Tetralogie Thomas Manns, der das Europa-Geschäft managte, und würde Freund Innitzer, Mitglied des Opus Dei und Legionär Mariens, in die Wüste geschickt, mit dem er, der Herold Gottes des Burgenlandes, ein Rufer wie Johannes der Täufer, nicht nur im Glauben vereint war? Fragen über Fragen, quälende Fragen, doch wen ein Bischof, ein Mann Gottes, alles kennenlernte, wenn er, einer Einladung folgend, in den Taubenkobel, das Relais & Châteaux Hotel der Eselböcks nach Schützen im Gebirge kam, um gepflegt ein Abendmahl einzunehmen. Es war eigentlich nicht zu glauben. Und wen hatte er nicht schon alles im Taubenkobel getroffen oder treffen müssen. Aber alle diese Damen und Herren wurde durch dieses Paar in den Schatten gestellt.


  Die Regierung des Burgenlandes bestand aus einer Zwei-Parteien- Koalition, SPÖ und ÖVP. Es war ja alles wie ein Suppeneintopf und jeder machte mit jedem seine Geschäfte.


  Er, Ägidius Brandstätter, Bischof von Eisenstadt, hatte mit Hilfe der Gottesmutter, seine Lizenz für Radio Maria in der Tasche, unterschrieben durch die Dilettanten, welche die Regierung des Burgenlandes bildeten. Es waren ja alles grauenhafte Dilettanten, wie auch Landeshauptmann Niessl, der seine Augen von der schönen jungen Frau nicht lassen konnte, zuständig für Innerer Dienst, Landesverfassung und Gesetzgebung, die europäische Integration und die grenzüberschreitende Zusammenarbeit, ein Politiker, wie sie zu Dutzenden durch Österreich stolperten und das herrliche Land, einst eines der Hochländer der katholischen Kirche, von Erzbischöfen und Bischöfen Jahrhunderte regiert und beherrscht, wer dachte nicht an das Fürsterzbistum Salzburg, ruinierten.


  Alles ruinierten sie ja, diese Demokraten und darum musste eine Theokratie, ein katholischer Gottesstaat gegründet werden, in dem er, der gute Hirte Ägidius Josephus Maria Ambrosius Brandstätter, in Personalunion Bischof von Eisenstadt und Landeshauptmann des Burgenlandes sein werde, wie es Österreich unter dem Priester und Bundeskanzler Dr. Ignaz Seipel, dem für Christi Reich sich aufopfernden Märtyrer, Bundeskanzler Dr. Engelbert Dollfuß, in den zwanziger und Dreißiger Jahres des 20. Jahrhunderts gewesen, ein theokratischer Staat, ein klero-faschistischer Staat, ein Gottesstaat Österreich, heute am sinnvollsten vereint mit Bayern, Slowenien, Kroatien und Südtirol, Ländern, in denen der Glaube noch tief und groß war.


  Wer konnte sich nicht Reinhard Kardinal Marx, den Metropoliten von München und Freising als Kardinalpräsidenten von Bayern vorstellen? Wer nicht? Diese Frage musste doch höflich aber bestimmt gestellt werden.


  Aber Radio Maria würde die Menschen aus ihrer Lethargie afrütteln. Der Türke stand ja nicht vor Wien, sondern war bereits mitten in der Stadt an der Donau.


  Bitte, die Vororte Wiens zu durchfahren, das war, als wäre man in Bosnien-Herzegowina unterwegs.


  Was waren das noch für Zeiten, als Kroatien, dieses herrliche Land ein Gottesstaat, ein katholischer gewesen, mit Konzentrationslagern, von Franziskanern und Jesuiten als Kommandanten betreut, als Ante Pavelić, der von Gott geschenkte Ustaschaführer, gemeinsam mit dem Erzbischof von Zagreb und Primas von Kroatien, Aloisius Stepinac, 1998 durch Johannes Paul II. selig gesprochen, und dem gesamten Episkopat, die Kroaten im Namen der Allerheiligsten Dreifaltigkeit lenkten und leiteten, alle ausrottend, die keine Katholiken waren, also Juden und Mitglieder der Serbisch-Orthodoxen Kirche und das wahllos. Wer nicht das katholische Glaubensbekenntnis sprechen konnte wurde liquidiert.


  Ein katholischer Staat, ein irdisches, ein katholisch-irdisches Paradies der Nächstenliebe, auf welches der Stellvertreter Gottes, Pius XII., mit Freude geblickt, wie auf das tief katholische Spanien unter der Herrschaft des gläubigen Sohnes der Kirche, Francisco Franco, das war Kroatien bis 1945 gewesen. Was für ein Kämpfer für Gott, den Papst und seine Kirche, war der für die Gottesmutter von Guadalupe glühende Francisco Franco y Bahamonde Salgado Pardo, wie auch Portugal unter dem für Gott und die Jungfrau Maria von Fatima glühenden Antonio de Olivera Salazar.


  Warum hatte Adolf Hitler sich nicht durch Pius XII. lenken und leiten lassen, wie Franco, Salazar, Pavelić, Mussolini nicht vergessend, auch an den Staatspräsidenten der Slowakei, den Priester Josef Tiso, musste er, Bischof Brandstätter, der Herold Gottes des Burgenlandes denken, der gemeinsam mit dem Papst ein Europa des Friedens und der katholischen Kirche bis zum Ural errichten wollte, und dafür nach dem Zusammenbruch des Dritten Reiches von den Siegern gehenkt wurde. Warum hatte Hitler nicht auf die Kirche gehört, der als Katholik treu seine Kirchensteuer bis zu seinem Tode bezahlt, der Wiedervereiner Deutschlands und Österreichs? Warum hatte der Führer nicht verinnerlicht, was ihm sein Mutterl, gläubig und fromm, mit auf den Weg gegeben: Mein Adolf, fest soll dein Taufbund immer stehen, du sollst die Kirche hören, sie soll dich allzeit gläubig sehen und folgsam ihren Lehren. Dank sei dem Herrn, der dich aus Gnad zur wahren Kirch berufen hat, nie sollst du von ihr weichen.


  Francisco Franco, der alle Atheisten, Sozialisten und Humanisten hatte erschießen lassen, hunderttausende im Namen des Vaters, Sohnes und des Heiligen Geistes, hatte immer getan, was die Metropoliten von Toledo ihm während seiner langen Regierungszeit, dauernd von 1939 bis 1975, im Namen der Allerheiligsten Dreifaltigkeit und der Jungfrau Maria von Guadalupe gesagt, was er tun müsse, und Francis Franco y Bahamonde Salgado Pardo hatte dreimal länger an Jahren regiert als Adolf Hitler, der glaubte, einen eignen Weg gehen zu können, ohne den Papst, den Stellvertreter Jesu Christi, ohne die Bischöfe Deutschlands und Österreichs, die Nachfolger der Apostel.


  Warum hatte sich Adolf Hitler nicht von den Kardinälen von Deutsch-Österreich, den Metropoliten Bertram, Faulhaber, Innitzer und Schulte, den Oberhirten von Breslau, München, Wien und Köln lenken und leiten lassen, die Einheit von Thron und Altar neu und fester schmiedend als je zuvor während des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation? Warum?


  Adolf Hitler, Pius XII. und ihre Nachfolger hätten bis heute und in 1000 Jahren über ein theokratisches Großreich des Friedens und der Gerechtigkeit im Namen Gottes und der Heiligen Jungfrau von Mariazell, gemeinsam mit den Metropoliten und Bischöfen in der Einheit des Heiligen Geistes herrschen können.


  Heute, im Jahre 2010, würde Adolf Hitler III. oder IV. gemeinsam mit Benedikt XVI. über ein von Deutschland geführtes europäisch-theokratisches Großreich bis zum Ural und Kaukasus herrschen, auch die Einheit im Glauben wäre hergestellt worden, nach Jahrhunderten der Trennung durch Martin Luther, und der Patriarch von Moskau. Kyrill I., gehörte der gleichen Kirche, der katholischen und apostolischen an, wie der Patriarch von Venedig, Angelo Kardinal Scola, und der Patriarch von Konstantinopel, Bartholomeus I..


  Auf dem Balkan wurde ja ein ewiger Kreuzzug geführt, ein ewiger, auch die Jugoslawienkriege im letzten Jahrzehnt des 20. Jahrhundert waren Religionskriege gewesen. Und die Juden, die in Kroatien gelebt, nachdem Ante Pavelić, den Gottesstaat Kroatien gegründet, wurden auf die baum – und wasserlosen Inseln vor der Küste Dalmatiens ausgesetzt, wenn sie nicht in Jasenovac vernichtet wurden, wie die orthodoxen Serben, die nicht katholisch werden wollten. Jasenovac, unter dem Kommando des Franziskanerpaters Miroslav Filipovic stehend, dem Orden, den der heilige Franz von Assisi gegründet, gelobt sei Jesus Christus, war ja eines von neun Konzentrationslagern gewesen, wo diejenigen, die Christus als den Erlöser der Welt verneinten und seine Kirche ablehnten, die katholische und apostolische, konzentriert und vernichtet wurden, abgeschlachtet wie das Vieh.


  Und jetzt fragte die Meyerbeer den Herrn Landeshauptmann, was er denn gemacht, bevor er Landeshauptmann geworden. Eine interessante Frage.


  Der Niessl war Volksschullehrer in Reiding gewesen, wo der große Komponist Franz Liszt das Licht der Welt erblickte, oder hatte er in Deutschkreutz versucht den Kindern lesen und schreiben beizubringen?


  „Ich war Hauptschullehrer in Frauenkirchen, welches zu den sogenannten Siebengemeinden gehört, also Eisenstadt, Mattersdorf, Kobersdorf, Lackenbach, Kittsee, Deutschkreutz und Frauenkirchen, in denen im Jahre 1670 die von Kaiser Leopold I. aus Wien ausgewiesenen Juden unter Fürst Paul I. Esterhazy de Galantha gegen eine Schutzgebühr sich ansiedeln durften und die da bis 1938 lebten, danach war ich Bürgermeister in Frauenkirchen. In Mattersdorf waren mehr als 60 Prozent der Einwohner bis 1938 Mitglieder der jüdischen Glaubensgemeinschaft.“


  Bischof Brandstätter warf einen seiner lauernden Blicke, für die er bekannt und gefürchtet, auf Landeshauptmann Niessl. Wollte sich der SPÖ-Obmann bei der Meyerbeer einschleimen, auch erwähnte der unsensible Mensch, dass der jüdische Friedhof in Mattersdorf zerstört, das Hab und Gut der ermordeten Juden an die Mitglieder der NSDAP verteilt worden wäre. Warum sagte der Niessl das?


  Bitte, sein Vater, Joseph Brandstätter, hatte ihm ein Weingut vererbt, welches einem Juden Silbermann gehörte, und jetzt wurde das Jahr 2010 geschrieben, das Jahr, in welchem das Turiner Grabtuch gezeigt, und Walter Mixa, der Bischof von Augsburg, Benedikt XVI. sein Rücktrittsgesuch einreichte, der streitbare Kämpfer für das Reich Christi, das hoffentlich der Papst nicht annahm, und die Ermordung der Juden in den Siebengemeindem lag mehr als 60 Jahre zurück. Der Niessl war ein übler Schleimer, der jetzt auch noch dem Paar den Besuch des jüdischen Museums in Eisenstadt empfehlen musste.


  Bischof Brandstätter schaute auf die Uhr und Bastian Meyerbeer-Voltaire gab zu erkennen, dass er sein Bein noch einige Male heben müsse, bevor die Nachtruhe anbreche.


  „Ich gehe mit Bastian.“ Esther erhob sich, denn ihr Interesse mit diesen langweiligen Menschen, der Bischof war unerträglich, den Dialog noch stundenlang fortzusetzen, hatte den Nullpunkt bereits weit überschritten. Wunderbar, wenn man einen Hund und seine Bedürfnisse als Alibi benutzen und vorschützen, und solch unerträgliche Menschen hinter sich lassen konnte.


  Die Herren, einschließlich des Bischofs der Diözese Eisenstadt, schauten nachdenklich und mit gemischten Gefühlen, Herr Voltaire war zu beneiden, der sich entfernenden Esther Meyerbeer mit Bastian nach, und Dr. Bartók, der ehemalige Chef des Geheimdienstes im Ungarn des Janos Kadar, fragte, in welchem Hotel in Budapest das Paar reserviert habe, während Bischof Brandstätter noch zwei letzte Fragen an Candide Marie Voltaire nicht stellen wollte, sondern, einem inneren Drange folgend, musste.


  „Der Vater meiner Freundin ist Nathan Meyerbeer, Bankier und Großinvestor, der sich erlaubte, die Mehrheit der Aktien der UniCredit-Bank und somit auch deren Töchter, wie die Bank Austria zu übernehmen, man sollte ihm in Österreich ein Denkmal errichten, Exzellenz Brandstätter, und was war noch Ihre zweite Frage?“


  Also hatten ihn, Ägidius Josef Maria Anton Ambrosius Brandstätter seine dunklen Ahnungen nicht getäuscht, er roch halt Juden, das war ihm angeboren, waren doch der Vater und Großvater in der Judenvernichtung in Auschwitz und Theresienstadt tätig gewesen, und er hatte Priester werden wollen, nein müssen, einem inneren Drange folgend, um die Taten des Vaters und Großvaters zu sühnen.


  Der Jud also, der sich mit der UniCredit auch die Bank Austria mehrheitlich einverleibte, war der Vater der schönen Jüdin, die mit dem Hund, dem Bastian, jetzt um den Teich des Taubenkobels spazieren ging. Sollte man da Gelobt sei Jesus Christus sagen? Nein, besser ned. Und jetzt noch die letzte Frage an den Monsieur, mit dem Namen Voltaire, den Lustgefährten dieser Meyerbeer, die Frage, die er schon seit Stunden hatte stellen wollen, nein, ned stellen wollen oder sollen, er, der Bischof von Eisenstadt hätte sie stellen müssen, damit er endlich letzte Gewissheit erhalte, die Frage aller Fragen dieses Abends an den Mann, der den Namen Voltaire trug, des Philosophen der mit Friedrich II. von Preußen, auch der Große genannt, befreundet gewesen.


  „Ich bin der Autor der Bücher Nicht diesen Gott und seine Priester, Gott - eine Fiktion, Nichts ist tödlicher als der Glaube, Paris ist keine Messe wert, Jesus kam nicht bis Rom und der Lettres philosophiques Exzellenz Brandstätter. Entschuldigung, ich habe noch Der Mensch schuf Gott nach seinem Ebenbilde, Fundamentalisten sind auch nur Menschen und Der Hass begann mit Gott geschrieben. Haben Sie eines davon gelesen oder alle Titel auf dem Platz vor Ihrer Domkirche verbrannt, ist doch Ihr Name verpflichtend. Ich erfreue mich in Frankreich und Deutschland der Verbrennung meiner Bücher, und meine Verlegerin, Madame de Gondi, zu deren Vorfahren vier Erzbischöfe von Paris gehörten, die sich von dem Erfolg meines ersten Buches Nicht diesen Gott und seine Priester einen Landsitz auf dem Cap Ferrat, wie eine Luxuswohnung in der Avenue Foch in Paris, der teuersten und elegantesten Straße in der Stadt an der Seine, kaufen konnte, ist immer enttäuscht, wenn eine Woche vergeht und katholische Fundamentalisten haben nicht meine Bücher irgendwo in Frankreich, Deutschland, Irland oder in den USA verbrannt, doch dafür ist für mich jeder Hörsaal zu klein geworden. Ich habe übrigens den Lehrstuhl inne, auf dem Jean-Paul Sarte nie saß, der uns das Zitat hinterließ: Worte sind geladene Pistolen und noch einen Aphorismus darf ich Ihnen von Sarte mitteilen, er lautet: Wer die Dummköpfe gegen sich hat, verdient Vertrauen.


  XVI


  


  „Darf ich Sie in Budapest, auf dem Boden meiner Heimat, Madame Meyerbeer und Monsieur Voltaire begrüßen?“ Dr. Béla Bartók, in der Lobby des Four Seasons am Ufer der Donau stehend, entfaltete seinen ganzen Charme, Esther einen wundervollen Blumenstrauß überreichend: „Willkommen.“ Dr. Béla Bartók lächelte, während Esther und Candide die Herren im Hintergrund nicht entgingen, aussehend wie alle Bodyguards, und Herr Bartók die Frage an sie richtete, ob er sie Freunden vorstellen dürfe, die es kaum noch erwarten könnten, ihre Bekanntschaft zu machen, unter ihnen der Philosoph, Autor und Theatermacher George Tabory.


  „Und Bastian wird mit dem Four Seasons im Herzen Budapests zufrieden sein oder darf ich Sie im Gästehaus der Regierung unterbringen, welches in einem großen Park liegt und für Bastian besser geeignet sein dürfte.“


  „Sie könnten uns im Gästehaus der Regierung unterbringen, Herr Bartók?“


  Candide überlegte, ob sie das Angebot annehmen sollten, doch warum nicht? Sicher konnte Herr Bartók ihnen auch ein Haus in Moskau offerieren, das in einem Garten lag, denn nichts liebte Bastian weniger als nur über Trottoir zu laufen, besonders wenn es regnete. Das Four Seasons hatte zwar eine wundervolle Lage, direkt an der Donau, auch gab es vor dem Hotel ein Blumenrondell, dass aber für Hunde verboten war, sodass sie das Auto besteigen mussten, wenn Bastian sein Geschäft zu machen beliebte; aber hätte er Bastian, den wundervollen Erben seiner Großmutter, Frau Professor Dr. Isolde Schulze-Wierling, in Münster in Westfalen zurücklassen sollen, etwa bei Frau Dr. Wünschelroth, die ihm in einem stetigen Crecendo mitteilte, dass ihr Verlangen nach ihm größer und größer werde, oder bei dem Hausmeisterehepaar aus Sachsen-Anhalt, Herr und Frau Haseloff, nebst studierender Tochter, ihr Name war Maria, die das Wasserschloss, auch dies ein Erbe seiner Großmutter, betreuten?


  Und die höchst attraktive Frau des Notars, die erfolgreiche Springreiterin, die ihn mit ihren sexuellen Wünschen verfolgte, war es ja nicht alleine, auch ihre phantastisch gewachsene Tochter Alessandra Maria Amalia, auch sie eine erfolgreiche Reiterin, wie ihre Mutter, was für Bodys! - benutzte zu allen Zeiten des Tages, auch die Nacht nicht scheuend, die Möglichkeiten der modernen Kommunikationstechnik, und was sie mitteilte war von höchster Eindeutigkeit.


   Und so zahlte Candide die Rechnung im Four Seasons für eine Nacht, und sie fuhren hinter Herrn Dr. Bartók, der aus seinem Fuhrpark das Bentley-Coupe ausgewählt, hinauf in die Hügel, das Gästehaus der Regierung ansteuernd, wo sie von Sandor Pinter, dem Direktor des Gästehauses begrüßt wurden, der sich freute, so prominente Gäste unter dem Dach der Regierung Ungarns betreuen zu dürfen. Herr Pinter lächelte verbindlich, war er doch in den Jahren vor der politischen Wende Assistent Herrn Bartóks gewesen, und hatte sich um das Paradies der Werktätigen Verdienste erworben, die, wie die seines Vorgesetzten, nicht bleibend gewesen.


  „Willkommen, nochmals Willkommen!“ Herr Bartók lächelte verbindlich und geleitete, gemeinsam mit Herrn Pinter, Esther, Candide und Bastian in die König Stephan Suite, benannt nach dem ersten Träger der ungarischen Königskrone. „Bitte, meine Freunde, ist der Ausblick auf Budapest von hier oben nicht einmalig?“


  Der Blick auf die ungarische Hauptstadt war in der Tat spektakulär und die ungarische Gastfreundschaft des Herrn Bartók machte Esther nachdenklich. Was war der Grund, warum die Bemühungen des neuen Bekannten um ihr Wohlbefinden, die größer nicht sein konnten? Waren es der legendäre Ruf ihres Vaters Nathan in der internationalen Welt der Hochfinanz, war es der Ruhm ihres Freundes Candide, dessen Buch Nicht diesen Gott und seine Priester ihn über Nacht zu einem der meistgelesensten Autoren und Philosophen gemacht? Scheiterhaufen, auf denen das Buch und seine weiteren Bücher zu hunderten und tausenden verbrannt wurden, die nicht nur von Katholiken ins Feuer geworfen und die dazu sangen Fest soll mein Taufbund immer stehn, ich will die Kirche hören, sie soll mich allzeit gläubig sehn und folgsam ihren Lehren, machten ihn von Tag zu Tag noch populärer.


  Herr Bartók lud zu einem Willkommenstrunk ein, seinen Freund, George Tabori vorstellend, der müde und weise in einem Sessel liegend, mitteilte, dass er ein alter Jud, der vor Herrn Hitler bis London und weiter geflohen, aber jetzt, auf seine alten Tage, nach Budapest gekommen wäre, auf Einladung seines alten Freundes Béla Bartók, eigentlich müsse er schon lange tot sein, spätestens seit dem Jahre 2007, in welchem das iPhone von Steve Jobs der Welt geschenkt worden, und jüdische Archäologen das Grab Herodes des Großen in der Nähe von Jerusalem entdeckt hätten.


  „Und was machen S´ in Budapest? Die Stadt ist schön, die Oper mittelmäßig, die Theater auch, die Politiker sind Idioten, von welcher Partei auch immer, vor allem aber die Politiker der Fidesz, der Partei des Viktor Orbán, aber es geht trotzdem bergauf, seitdem wir Ungarn der Europäischen Union angehören. Und mein Freund, der Béla, hat mir gesagt, dass Sie Professor an der Sorbonne und am Collège de France sind. Ich war auch mal in Paris, welcher Jud war es nicht? Jetzt mache ich noch in Berlin Theater auf meine alten Tage und freue mich über jeden Tag, wo für mich noch die Sonne aufgeht. Meine ganze Familie wurde in Auschwitz ausgerottet, von dem Österreicher, nur ich hab den Hitler überleben dürfen.“


  „Wir fahren kreuz und quer durch Europa, um Länder und Menschen kennen zu lernen, Herr Tabori.“


  „Schauen S´ meine liebe Madame Meyerbeer, die meisten Menschen sind ja höchst langweilig. Mit wem Sie auch sprechen, viel kommt ja nicht dabei heraus. Gehen S´ mal ins Parlament, egal in welches, alle reden, aber keiner sagt was Substanzielles. Und alle verfolgen nur ihre eigenen Interessen. Und mein Freund, Béla Bartók, der war ja früher Chef des Geheimdienstes, bei den Kommunisten, versteht sich, und jetzt ist er auch wieder ganz oben, im neuen Ungarn, welches neuerdings von dem Viktor Orbán, seinem Freund, einem katholischen Faschisten heimgesucht wird. Die meisten Großfaschisten sind ja alle katholisch gewesen, der Hitler, der Mussolini, der Salazar von Portugal und der Franco. Nichts lernt man ja aus der Geschichte, vor allem nicht der Orbán. Und wo waren S´ bisher auf Ihrer Reise durch Europa?


  „In Rom und Wien, Herr Tabori!“ Esther, die schöne New Yorkerin lächelte, der alte Philosoph und Theatermacher gefiel ihr.


  „Ja, Rom! Da ist ja jetzt bereits seit Jahren der Ratzinger Pontifex Maximus, ein alter Dogmatiker, der auf alle anderen christlichen Kirchenführer herabblickt, ob sie Protestanten oder was auch immer sind, nur er ist im Besitz der Wahrheit, der absoluten, versteht sich. Bitte, wenn’s ihn freut, den Ratzinger. Aber es ist schon erstaunlich, was der blinde Glaube zustande bringt. Bitte, und wir Juden sind ja auch nicht unbegabt. Sogar einen Gott haben wir für diese Welt hervorgebracht. Die Bayern haben nur einen seiner Stellvertreter produziert, den Ratzinger. Merkwürdig, dass man von dem Jesus nur den Vornamen kennt. Jeder anständig registrierte Mensch hat ja einen Vor- und Familienname. Bitte und unser Béla Bartók ist ja der Träger eines weltberühmten Namens, aber er kann nichts dafür, aber musikalisch bist du schon Béla oder?“


  Béla Bartók, er hatte zwei Klöster im Burgenland von Bischof Brandstätter kaufen können und zwar mit einem Kredit der Bank-Austria, antwortete, dass er Geige spiele, wie fast alle Ungarn und ein eifriger Konzertbesucher wäre. „Ich hab ein Abonnement der Wiener Philharmoniker.“


  „Du hast ein Abonnement der Wiener Philharmoniker?“ George Tabori, der Schriftsteller und Theaterregisseur, lächelte. „Bitte, heut fahrt der Budapester Herrenmensch wieder zum Konzert nach Wien. Hast du ein Abonnement am Samstagnachmittag oder für die Sonntagsmatinee, Béla?“


  „Für den Samstag, Georgi. Ich fahre am Samstag in der Früh gemütlich nach Wien, wo ich ein Penthouse besitze, dann nehme ich im Sacher den Lunch, dann gehe ich zu den Philharmonikern und danach ins Imperial zum Dinner. Und das zwölfmal im Jahr.“


  „Du hast ein Penthouse in Wien, lieber Béla, und wo, wenn ich fragen darf?“


  „Im Zentrum, direkt an der Albertina, ich blick auf den Hofgarten. Ich hab vis-a-vis die Hofburg und zur Oper muss ich um die Ecke gehen, Georgi. Und morgens zum Frühstück, da geh ich ins hundert Meter entfernte Sacher.“


  „Und was ist mit Prag? Hast du auch in Prag eine Wohnung?“


  „Da wohne ich in meinem Hotel, einem ehemaligen Kloster der Dominikaner, Georgi. Du musst mich in Prag einmal besuchen kommen.“


  „Ich komme, die machen in Prag mein Stück Die Kannibalen. Du kennst das Stück Béla?“


  „Ich hab davon gehört. Es soll in Auschwitz spielen.“


  „Richtig, Béla, es spielt in Auschwitz und wie findest du die Regierung?“


  „Welche, die ungarische oder die österreichische, Georgi?“


  „Beide, Béla.“


  „Ich würde sagen, Georgi, Viktor Orbán ist ein Mann der Zukunft, der die Werte des Abendlandes wieder zur Geltung bringt, Gehorsam und Gottesfurcht, ein Katholik und Führer, von Gott gesandt, Georgi.“


  George Tabori streichelte Bastian, während Candide die Vibration des Handys spürte, die Stimme von Elisabeth Wünschelroth vernehmend, der attraktiven Springreiterin, die bisher dreimal das ‚Turnier der Sieger‘, des ältesten Reitervereins Deutschlands, des Westfälischen Reitervereins von 1835 gewonnen, die ihm sagte, dass sie frei für ihn wäre.


  „Frei?“ Candide erhob sich, um Verständnis bittend, trat hianus in den Park und vernahm, dass Notar Dr. Wünschelroth, der Beglaubiger letzter Willen, das Zeitliche gesegnet habe.


  „Er starb während der Rede der Bundeskanzlerin, Angela Merkel, auf dem Bundestag der Deutschen Wirtschaft in Düsseldorf an plötzlichem Herzversagen.“


  Candide legte Anteilnahme in seine Worte, die schöne und leidenschaftliche Witwe fragend, wann die Beerdigung stattfinde, oder ob sie schon stattgefunden habe.


  „Das Requiem findet in acht Tagen im Dom statt, mit Rücksicht auf den ehemaligen Ministerpräsidenten von NRW, Jürgen Rüttgers der nur an diesem Tag Zeit hat, anschließend ist die Beerdigung im engsten Familienkreis, und danach möchte ich in deine Arme fliehen, Candide.“


  Candide, die Botschaft vernehmend, übte sich in Zurückhaltung, aber die münsterländische Witwe war entschlossen, ja von leidenschaftlicher Entschiedenheit, in seinen Armen Trost zu suchen und zu finden. „Wo bist du, ich komme!“


  „Bitte ich...!“ Candide schaute auf Esther, seine wunderbare Geliebte, die vor sieben Wochen, oder waren es neun? – in ihrer ganzen atemberaubenden Schönheit im Hörsaal der École des hautes études commerciales in Paris auf ihn wartend, auf seine Frage: Madame, was kann ich für Sie tun? – die Antwort gegeben: Monsieur Voltaire, ich will mit Ihnen schlafen, gehen wir zu Ihnen oder zu mir?


  Er hatte dem leidenschaftlichen Verlangen Frau Wünschelroths in Schloss Wilkinghege aus Höflichkeit nachgegeben, wie am Morgen danach ihrer Tochter. Hätte er sich versagen sollen, und mit welchen Argumenten? Etwa mit der unsubstanziellen Behauptung: Aber Madame, entschuldigen Sie bitte, ich bin schwul und dass ist gut so? Er spielte Klavier und Geige auf sehr hohem Niveau, las in Mandarin die Pekinger Volkszeitung, in Hebräisch die Jerusalem Post und sein Phallus erregte in seiner Konsistenz, wie sie auf antiklerikalen Stichen des 18. Jahrhunderts zu sehen waren, zuerst fassungsloses Erstaunen und danach grenzenlose Begeisterung bei den Damen, die alles, aber sich nicht mehr von ihm und seinem Riesenglied trennen wollten. Aber die Stunden mit Mutter und Tochter Wünschelroth, Stunden denkbar größter Leidenschaft in dem Wasserschloss vor den Toren der Stadt des Westfälischen Friedens, hatte er eine Kamasutra-Variation ausgelassen und wenn ja, welche? - sollten keine Fortsetzung finden, jedenfalls waren Mutter und Tochter in seiner Gegenwart und Zukunft nicht vorgesehen, einmalige Liebesakte sollten es bleiben, aus dem Augenblick entstanden, rational nicht erklärbar, und nach dem Tode Notar Wünschelroth im Anblick und während der Rede der Kanzlerin, war ja auch eine Trauerzeit von mindestens sechs Wochen mehr als angebracht.


  Er musste Witwe Wünschelroth trösten und vor allem vertrösten, ihr mitteilend, dass er den Heimgang ihres Mannes tief bedaure, ja, aufrichtige Trauer erfülle ihn, Sätze, welche die Witwe und Westfälin nicht hören wollte, Wünsche artikulierend, ihn und seine Kunst des Liebens betreffend und wann und wo?


  Wie kann ich mich vor Witwe Elisabeth retten? - dachte der Philosoph und Autor des Buches Nicht diesen Gott und seine Priester, auf Budapest in der Ebene blickend.


  „War’s ein angenehmes Gespräch, Herr Voltaire?“ Georg Tabori, der sich mit Esther Meyerbeer angeregt unterhalten, lächelte, fragend auf den Professor der Sorbonne de Paris blickend.


  „Ja doch!“ Candide bedachte Bastian mit Streicheleinheiten, Abu Dhabi als Stichwort benutzend.


  „Abu Dhabi? Wollen S´ nach Abu Dhabi, Herr Voltaire?“ George Tabori, der alte Theatermacher, blickte fragend auf Esther Meyerbeer, sodann auf ihren Freund, den über Nacht weltberühmt gewordenen Autor des Buches Nicht diesen Gott und seine Priester.


  „Ich habe das Angebot, die Paris-Sorbonne Abu Dhabi University zu leiten, Herr Tabori.“


  „Auch das noch, lieber Freund. Was wollen S´ denn den Arabern beibringen, die Europa erobern wollen und hier die Fahne des Propheten aufzuziehen gedenken?“


  „Die Philosophie des Abendlandes lehren, die Rechte der Frauen in meinen Vorlesungen als die einzig sinnvolle Alternative zur jetzigen Rolle der Frau in den Ländern des Islam aufzeigen, Herr Tabori, und Vorlesungen über Economie halten.“


  Candide Voltaire lächelte, an Witwe Wünschelroth denkend, die ihn am Tage nach der Beerdigung ihres Mannes zu sehen hoffte und wünschte, die dreimalige Siegerin des ‚Turnier der Sieger‘ des Westfälischen Reitervereins von 1835, dem ältesten Deutschlands, wo auf der besten aller Welten auch immer.


  „Das ist ein Witz, Herr Voltaire. Die Araber können ja nicht einmal das Öl aus der Erde holen ohne die Hilfe der Europäer und US-Amerikaner, und wenn das Öl versiegt, ist die Pracht und die Herrlichkeit wieder vorbei. Bitte, das sind Kameltreiber. Schon ihr Prophet war ein Kameltreiber. Wollen S´ denen wirklich die Philosophie des Abendlandes vermitteln? Das ich nicht lach, Herr Voltaire. Gehen S´, Sie machen einen Scherz mit einem Juden, der uralt ist. Ich wundere mich ja selbst, dass ich noch leb. Wenn S´ den Arabern europäische Philosophie beibringen wollen, ist das, als würden S´ Wasser ins Meer schütten, nichts ist sinnloser. Wer geht denn freiwillig nach Arabien? Und die sind ja alle auch noch Hitler-Adoranten. Entweder sind die alten Nazis mit Hilfe des Vatikans nach Südamerika geflohen, wie die Herrn Adolf Eichmann und Dr. Joseph Mengele, der Dr. Tod von Auschwitz, bitte, diese Herrn stehen für hunderte und aberhunderte Naziverbrecher oder haben am Persischen Golf eine Bleibe gefunden.“ George Tabory blickte lächelnd auf das Paar mit Hund.


  „Schauen S´, der Hitler war ja a Katholik, der bis zuletzt in Treue zu seinem Kinderglauben seine Kirchensteuer bezahlt hat, ein Katholik und Österreicher, der in Bayern seine zweite Heimat fand. Die Unterschiede zwischen Bayern und Österreich, sind ja nur Marginalien, wie die Straßenmarkierungen - in Österreich sind sie gelb. Nehmen S´ nur den Inn, der ja streckenweise die Grenze zwischen beiden Ländern bildet. Zwei bedeutende Persönlichkeiten wurden in Orten am Inn geboren, in Marktl Benedikt, der bayerische Papst, und in Braunau, keine 10 Kilometer von Marktl entfernt, der Führer. Bitte, und noch eine Führerpersönlichkeit wurde am Inn geboren, der ehemalige Ministerpräsident der Bayern: Edmund Stoiber, der von seinen Parteifreunden Beckstein und Huber in den Abgrund der Bedeutungslosigkeit gestürzt werden musste, damit die CSU nicht in der Zustimmung der bayerischen Menschen weiter abnehme, mit fatalen Folgen für sie selbst, denn nach nur einem Jahr hatten beide abgewirtschaftet und der Retter erschien: Horst Seehofer. Das kann doch kein Zufall sein, dass drei so bedeutende Männer am Inn, dem Grenzfluss zwischen Bayern und Österreich das Licht dieser Welt erblickten, denn nichts geschieht ja nach dem Glauben des Metropoliten von Budapest-Esztergom, dem Freund meines Freundes Béla, dem Peter Kardinal Erdö, oder der Bischöfin Margot Käßmann, ohne den Willen des allmächtigen Gottes, der früher schon mal hin und wieder aus einem Dornbusch sprach, ned wahr. Bitte, wie leicht hättens die Pfaffen, wenn ihr Gott aus dem All sprechen würde, wie die Stimme des Navigationssystems. Aber Gott ist nur eine Fiktion, wie Sie es, Herr Voltaire, auf über vierhundert Seiten so hinreißend beschrieben haben, dass ich eine Sucht nach Ihren Büchern bekommen hab.


  George Tabori, beide Hände auf seinen Stock stützend, lächelte abgrundtief. „Bleiben S´ hier in Europa. Ich denk mal, Sie werden sich da unten etwas fremd vorkommen, wenn S´ da den Studenten den Aristoteles und Epikur, den Baruch de Spinoza und Erasmus von Rotterdam, Voltaire, den Älteren, den fabelhaften Nietzsche, auch den Karl Marx nicht vergessend, nahebringen, oder denken S´ nicht?“


  Candide Voltaire dachte an das Telefonat mit dem Präsidenten der Sorbonne, der gesagt: Ich habe Ihnen das Angebot gemacht und keinem anderen Ihrer Kollegen. Denken Sie an Ihre Karriere als Wissenschaftler, es ist eine einmalige Chance, die Freiheit der Lehre ist garantiert, Sie unterliegen keiner Zensur. Sie sind nur dem Scheich von Abu Dhabi, Muhammad bin Raschid Al Maktum, zur Rechenschaft verpflichtet, doch nur das Management der University, nicht die Forschung und Lehre betreffend, und denken Sie an das Honorar, auch ein Harem von Frauen wird Ihnen zur Verfügung gestellt. So hatte Monsieur Diderot gesprochen, aber das war vor dem Mega-Erfolg seines Buches Nicht diesen Gott und seine Priester und der Bücher danach gewesen, auch das Buch Jesus kam nicht bis Rom sprengte alle Rekorde und seine Verlegerin entledigte sich des Slips, wenn er die Lobby des Verlages Gondi am Boulevard Voltaire betrat.


  Und dann waren da noch Esther und Bastian. Er wollte Bastian nicht zurücklassen, auch nicht auf dem Wasserschloss im schönen Münsterland, bei seinem Hausmeisterehepaar, den Haseloffs aus Sachsen-Anhalt. Bastian, der Liebling seiner Großmutter, war ihm ans Herz gewachsen. Nicht einen Tag wollte er ohne Bastian leben wollen. Vibrierte wieder das Handy? Nicht schon wieder Frau Dr. Elisabeth Wünschelroth, die leidenschaftliche Witwe. Es war unerhört von Dr. Wünschelroth im Anblick der großen Kanzlerin Angela Merkel einfach zu sterben. Wie sollte er den schönen Frauen des verstorbenen CDU-Granden der westfälischen Metropole, Elisabeth, der Mutter und Alessandra Maria Amalia, der Tochter, entkommen?


  Nein, diesmal war es Frau Dr. Hanna Eder, die Vorstandsvorsitzende seiner geerbten Wierling GmbH, mit der in Leipzig eine leidenschaftliche Nacht verbracht, die ihn zu sprechen wünschte, ihm mitteilend, dass sie ihn zur Eröffnung der Hafen-Galerie in der Hafencity Hamburgs gerne begrüßen würde, zu der zwei Musical-Theater gehörten, die am Eröffnungstag zwei Musicals herausbrächten. Und nachdem Frau Dr. Hanna Eder, die attraktive Düsseldorferin und Vorstandvorsitzende seiner Wierling GmbH das Telefon beendet, musste er wieder ein Telefonat annehmen.


  „Hallo meine Liebe, wie geht es dir?“ Candide Voltaire, den Unwissenden spielend, hörte zum zweiten Male nicht ohne Anteilnahme, dass Dr. Egon Wünschelroth in Düsseldorf während einer Tagung des Wirtschaftsverbandes der CDU, während der Rede Angela Merkels, einem Herzschlag erlegen, oder war es im Rahmen eines Kongresses des Bundesverbandes der Deutschen Industrie, und dass sie, seine Ama, traurig, dass sie ihn, den Mann mit dem großen Glied schon so lange nicht gesehen und geliebt habe „Kommst du zur Beerdigung, Candide?“


  Nein, hörte er sich sagen, die Zeit erlaube es nicht, auch wäre Münster in Westfalen weniger schnell erreichbar als Rom, Warschau, Moskau, Berlin, New York oder Paris, London nicht vergessend, aus dem Munde der Tochter des Verstorbenen und mehrfachen deutschen Juniorenmeisterin im Springreiten vernehmend, dass sie sich rettungslos in ihn verliebt habe.


  „Bitte Candide, du kannst mich jetzt in meiner Trauerarbeit nicht alleine lassen.“


  Candide, der ungewollte Frauenversteher von Mutter und Tochter Wünschelroth, blickte auf die schöne Esther, die Herren Bartók und Tabori, und seinen Bastian, der, auf seinen Hinterbeinen sitzend, ihn unverwandt anblickte, so als wolle er sagen: Papi geh nicht weg.


  Candide Marie Voltaire, der Philosoph, Economist, Bestsellerautor, Violinist und Pianist, die Liebesbeteuerungen der Tochter des verstorbenen CDU-Großen vernehmend, dachte an Jürgen Möllemann, den Granden der FDP, der sich am 5. Juni des Jahres 2003 aus dem Himmel über Marl-Loemühle in den Tod gestürzt, das wünschelrothsche Ende war weniger spektakulär, doch mit größerer Wahrscheinlichkeit schöner gewesen, denn sicherlich hatte der letzte Blick des Testamentsvollstreckers Wünschelroth der großen Kanzlerin der Deutschen, Frau Dr. Angela Merkel, gegolten, als diese nachdrücklich betonte, dass die Bankenkrise ebenso bald der Vergangenheit angehöre, wie die Bedrohung durch den islamischen Terrorismus.


  „Ich rufe dich wieder an Candide!“


  Candide Marie Voltaire, Höflichkeit war eine seiner vielen positiven Eigenschaften, wollte nicht der über den Tod des Vaters trauernden leidenschaftlichen Schönen die Antwort geben, dass eine Wiederholung der höchst angenehmen Liebesstunden für ihn keine Option sein könnten, wie hätte er sich ihrem, und dem Verlangen ihr höchst attraktiven Mutter, beide mutige Springreiterinnen, nach der Testamentseröffnung und der abendlichen Einladung in das Haus der Familie entziehen können? Nicht er hatte die schönen und höchst attraktiven Münsterländerinnen, Mutter, wie Tochter, sondern sie hatten ihn verführt. Verführt, was für ein altmodisches Wort.


  Die Moralvorstellung, auch die gläubiger Katholiken, hatten sich grundlegend gewandelt. Heute konnte ein katholischer Politiker Ehefrauen und Mätressen haben und selbst in Bayern, Niedersachsen und im Münsterlande störte es niemanden mehr. Politiker, die ihr Christentum vor sich hertrugen, wie die Stars von Bayern München alle Jahr wieder die Meisterschaftsschale, ihre Frauen betrügend, wie diese ihre vor Gott anvertrauten Ehemänner, fanden auf Parteitagen der CDU und CSU das Verständnis der Delegierten, wieder und wieder zu Vorsitzenden oder Stellvertretern gewählt werdend. Alles war in Fluss, wie das Wasser, das ewig fließende. Heraklit hatte gesagt und geschrieben: „Pantha rhei – Alles fließt.“


  „Und Sie Frau Meyerbeer, woher stammen S´ denn?“


  Und der alte Tabori erfuhr in einem kurzen Statement, mit wem er das Vergnügen einer Plauderei im Gästehaus der ungarischen Regierung habe.


  „Ja, von Geld und Kunst verstehen wir Juden schon was und der Herr Vater, der ist schon ein großer Geldmacher oder sollte ich besser Geldvermehrer sagen?“


  Esther Meyerbeer, die schöne Tochter des reichen Nathan, auch der Weise genannt, lächelte zurückhaltend, die Antwort gebend, dass sie die taborische Biographie mit dem Titel Aldodafé gelesen und ein großes Vergnügen wäre es gewesen.


  „Wirklich Gnädigste?“ George Tabori griff zur Tasse und trank etwas Kaffee. Es war wirklich nichts, wenn man so alt wurde. Gebrechen überall. Wollte er so alt werden wie der Heesters? Besser nicht, aber der Mensch konnt ja auch immer noch Singen, trotz seines Alters, der Heesters. Es war schon erstaunlich. Wie alt war der singende Holländer eigentlich, 104 oder doch schon 105 Jahre? Und eine Frau hatte der Mensch ja auch noch, eine junge, so, um die 60. Ja, von Frauen hatte der Heesters schon immer was verstanden. Das war ein Frauenversteher, der alte Holländer, und er war ja auch der Lieblingssänger des Führers gewesen.


  Der Führer war ja ein Operettenliebhaber, nicht nur ein Hörer von Wagner Opern, und die Operette war ja wieder im Kommen. Bitte, die Lustige Witwe war die Lieblingsoperette des Führers gewesen, der sich am Ende hatte erschießen müssen, wahrscheinlich ohne Wagnermusik, ohne die Musik der Götterdämmerung. Ein Wagnerenthusiast war der Führer, und wer war heute von den Großen der Bundesrepublik Deutschland ein Wagnerenthusiast? Sicher die Kanzlerin, die jedes Jahr nach Bayreuth pilgerte, aber auch das bayrische Kabinett? Und waren diese Herrschaften politische Größen, die Mitglieder des bayrischen Kabinetts? Eher nicht, oder? Und was sagte der Professor der Sorbonne?


  „Ich lese nicht täglich die maßgeblichen überregionalen deutschen Zeitungen und politischen Magazine, Herr Tabori, aber es hat ein Ministerpräsident dieses Landes, in aller Offenheit gesagt, dass seine Partei die Wähler belogen habe? Man sah auch im französischen Fernsehen die Bilder, empörte Menschen gingen auf die Straße, gegen die Lüge und Lügner in der Politik protestierend.“


  „Ja, aber es hat ja nichts genutzt, mein Lieber, dass der Ferenc Gyursany die Wahrheit sagte. Wem nutzt schon die Wahrheit, ned wahr.“ George Tabori versuchte die Augenlider offen zu halten. „Schauen S´ es nutzt ja selten etwas. Unser Freund, der gute Béla Bartók, der hat ja in der Zeit als Ungarn eine kommunistische Volksgemeinschaft war, die Budapester vor sich selbst in Schutz nehmen müssen. Bitte, wenn der Budapester laut hat denken wollen, was ja vorgekommen sein soll, dann hat der Béla, der alte Freund den Finger gehoben und gesagt: Janos, du kannst ja denken, aber denk bittschön nicht laut, sondern lautlos. Es macht ja auch in der Regel keinen großen Sinn, wenn du auf die Straße gehst und schreist und wenn es dann auch noch regnet, dann wirds ja ganz schlecht. Und heute ist unser Béla ein erfolgreicher Demokrat und Geschäftsmann, fährt einen Rolls Royce, made by BMW, einen Bentley, made by bei VW, zwei oder drei Porsche, schon in seiner Zeit als Kommunist und Leiter des Geheimdienstes ist er Porsche gefahren, er hat einen Audi, BMW und Mercedes, kauft auf Kredit alte Klöster, macht daraus Luxushotels und alle sind glücklich, wenn sie sich für acht oder mehr Tage, Nächte inklusiv, mit der Geliebten im ehemaligen Kloster zum ‚Heiligsten Herzen Jesu‘ oder dem Kloster ‚Zur unbefleckten Jungfrau und Gottesmutter Maria‘, einer Jüdin übrigens, entspannen können. Nicht wahr Béla? Wie viele Luxushotels gehören dir denn, wo früher gebetet und gefastet wurde auf katholische Art und Weise, dass es eine Lust war?“


  „Bis jetzt sieben, Georgi, aber es sollen noch etliche dazu kommen.“


  „Aber davon lebst du nicht, du bist Waffenhändler und Geldwäscher nicht wahr, und Mitglied des Opus Dei, welches der zur Ehre der Altäre erhobene Josemaría Escrivá de Balaguer y Albás, ein Freund Francisco Franco y Bahamonde Salgado Pardos gründete, der auch ein Faschist war, was ja eine Logik hat, wenn du der Freund des spanischen Diktators bist, der hunderttausende Humanisten, Sozialisten und Atheisten mit dem Segen der Bischöfe Spaniens ermorden ließ. Aber Erzbischof und Kardinal ist der Geistliche Josemaría Escrivá, den Johannes Paul II. am 6. Oktober 2002 feierlich vor hunderttausenden Opus Dei Anhängern auf der Piazza San Pietro zum Santo der Ecclesia erhob, es gibt schon seltsame Heilige, nicht geworden, nur Generalprälat, was ja auch ned schlecht ist, für einen Katholiken und Fundamentalisten. Immer werden Fundamentalisten zu Heiligen gemacht.“


  Herr Bartók lächelte verhaltend. Bitte, er musste Waffenhändler werden, denn es war ja doch unglaublich wie viele Waffen allein in der Ukraine lagerten, unter freiem Himmel. Schrecklich, wenn alle diese Waffen in falsche Hände gekommen wären, nicht auszudenken, aber wirklich nicht. Und alle die Präsidenten in der dritten Welt, die ihre Macht sichern mussten, benötigten ja Waffen. Bitte, wenn man einmal die Macht in Händen hielt, dann sollte sie doch auch da bleiben, in den eigenen, versteht sich, man musste nur an Robert Mugabe, den Präsidenten von Simbabwe denken, und in Afrika wimmelte es von Menschen wie Mugabe, den Demokrator von Simbabwe, alle waren ja heute Demokraten, selbst die Herrscher von Saudi-Arabien und dem Iran, nur der Kirchenstaat, der Staat des Papstes nicht, das waren als Theokraten vom Papst abwärts.


  Wie hatten sich die Herren Afrikas nach oben gekämpft, nach dem Ende des Kolonialismus, nur, um jedes Jahr zur Vollversammlung der Vereinten Nationen nach New York zu reisen, dem amerikanischen und chinesischen Präsidenten begegnend, und zu sagen: Hallo Mr. President, I am the President of Uganda, Namibia, Kenia, der Demokratischen Republik Kongo, der Demokratischen Republik Kongo mit der Hauptstadt Kinshasa, nein nicht der Republik Kongo, deren Hauptstadt ist Brazzaville. Yes, yes Kinshasa, Mr. President oft he United States, nice to meet yo.


   Die Welt war ein Tollhaus, die Politiker Tollhäusler. Und wenn er, Béla Bartók, die Waffen nicht verkaufte und verkaufen würde, dann taten es andere, die nicht über seine moralischen Standards verfügten, und das konnte nicht gut sein. Es war nicht gut, weder für seine Konten in der Schweiz, Liechtenstein, dem Vatikan, noch sonst und überhaupt.


  „Und was inszenieren Sie als nächstes und wo, Herr Tabori?“


  Georg Tabori blickte auf die schöne Esther Meyerbeer. Ja was inszenierte er denn bei seinem Freund, dem Peymann, der den Thomas Bernhard groß gemacht, Thomas Bernhard, den Nestbeschmutzer Österreichs, der gesagt: ‚Jeder Österreicher ist ein Massenmörder‘. Bitte, Heldenplatz war doch ein gutes Stück und alle alten Nazis hätten in den Spiegel schauen können, wenn sie denn ins Burgtheater gegangen. Aber wer von den alten Nazis ging schon ins Burgtheater und die neuen Herrn, die der ÖVP und SPÖ, die gingen ja auch nicht, denn im Theater konnte man schon hin und wieder, nur hin und wieder, noch das Nachdenken lernen, über sich und die Politik als solche, doch, doch, das war schon so. Und die schöne Meyerbeer hatte ihn etwas gefragt. Ja, was hatte sie denn wissen wollen? Wo und was er inszeniere? Richtig, das hatte sie.


  „Ich will ein Stück schreiben, meine Liebe. Ein Stück über Pius XII. und Adolf Hitler und das mache ich in Berlin, denn zwischen dem Pius XII. und Adolf Hitler gibt es mehr Gemeinsamkeiten, als man sich vorstellen möchte und will, beide waren ja Autokraten, der eine war Papst, die Theokratie zum politischen Maß aller Dinge erheben wollend, und der andere, der gute Hitler, der Österreicher, war Katholik und Nationalsozialist, der sich selbst als Gott und Erlöser sah. Bitte, die meisten führenden Nazis waren ja alle Katholiken. Ein zwei Personenstück soll´s werden, denn im wirklichen Leben, sind sich die Herrschaften ja nie begegnet, sie haben nur voneinander träumen müssen, denk ich mir. Aber bitte, ich nehm´s mir vor, aber wenn man über neunzig ist, kann ja das Leben täglich zu Ende sein. Und du nimmst ja den ganzen Tag Pillen. Mein Arzt hat mir alles aufgeschrieben, was ich mit Wasser hinunter spülen soll und muss, und das ist eine Menge. Pillen, damit du Wasser lassen kannst, Pillen gegen zu hohen Blutdruck, zur Stärkung des Herzens. Ich glaube, ich nehm zehn verschiedene Pillen. Ich wollt ja eine Ärztin heiraten. Bitte, wenn man älter wird ist das ja keine schlechte Idee.“ Tabori lächelte hintersinnig..


  „Als ich siebzig wurde, habe ich gedacht, Tabori, jetzt solltest du endlich eine Ärztin heiraten, als ich achtzig alt wurde, dachte ich, wenn du jetzt keine Internistin heiratest, werden deine Chancen neunzig zu werden, dramatisch sinken. Ich hatte eine Gynäkologin, es ergab sich so, aber dann hab ich gedacht, was machst du mit einer Gynäkologin? Was du brauchst ist eine Internistin. Und dann bin ich neunzig geworden, na ja, was kann man machen, und ich habe immer noch keine Internistin und die Gynäkologin, die hab ich auch nicht mehr. Hast du eine Internistin oder eine Gynäkologin, Béla?“


  „Eine Neurochirurgin und Pianistin, Georgi.“


  „Was du nicht sagst und wie oft bist du geschieden.“


  „Zweimal, Georgi. Die Zweite war eine russische Opernsängerin.“


  „Starb sie oder wurde sie von dir geschieden, Béla?“


  „Leider nur geschieden, sterben wär für mich billiger geworden, aber die Erste starb.“


  „Der Tod der Gattin ist immer der Scheidung vorzuziehen, lieber Béla.“


  „Du sagst es Georgi, du sagst es. Und du willst wirklich ein Stück über Hitler und Pius XII. schreiben?“


  „Ich denke ja. Beide wollten die Welt erobern. Und der Hitler hat ja auch großen Respekt vor den Leistungen der katholischen Kirche gehabt. Und weißt du, der Peymann freut sich das Stück aufzuführen. Ich sag´s dir. Der Peymann kennt überhaupt keine Skrupel, der ist auf wunderbare Weise skrupellos, genau wie damals, als er das Stück Heldenplatz des Thomas Bernhard auf die Bretter des Burgtheaters brachte. Wenn´s um den Adolf Hitler, seinen Führer geht, versteht der Österreicher heut noch keinen Spaß, sag ich dir Béla. Für viele ist der Führer eine Gestalt, die an die Heiligkeit heranreicht, beziehungsweise schon wieder, eine Lichtgestalt, sag ich dir, wie in Deutschland Franz Beckenbauer, der Kaiser. Die Deutschen lieben den Kaiser Franz, weil die Hohenzollern nicht mehr Kaiser sein dürfen.


  Stell dir vor, Deutschland hätte nicht den Christian Wulff, den Niedersachsen als Staatspräsidenten, sondern einen Kaiser Wilhelm III., der in Personalunion auch noch König von Preußen wäre. In Bayern gäbs einen König, natürlich einen Märchenkönig, nach Ludwig II., König Ludwig IV., aus dem Hause Wittelsbach, der jedes Jahr die Bayreuther Festspiele eröffnete. Stell dir das vor Béla, anstelle des Seehofer Horst oder besser noch, keinen König aus dem Hause Wittelsbach, nein man sollte den Guttenberg, den Verteidigungsminister in einer Volksabstimmung zum König in Bayern und der Bayern, Schwaben und Franken wählen. König Karl-Theodor I. von und zu Guttenberg. Du findest keinen Besseren in Bayern, der den König darstellen kann als den Freiherrn von und zu Guttenberg, vor allem mit dieser Frau an seiner Seite, der schönen Gräfin von Bismarck.“


  „Das ist eine brillante Idee, Georgi, warum ist noch keiner auf diesen genialen Einfall gekommen?“


  „Frag mich nicht, Béla. Könige gäb´s ferner in Württemberg, Sachsen und Niedersachsen, wie auch in Westfalen, Großherzöge in Weimar, Coburg, Gotha, in Mecklenburg-Vorpommern und wo sonst noch immer, wie´s halt war bis zum Jahre 1918. Was wäre das für ein Glück für die bunten Blätter aus den Bauer- und Burda-Verlagen, den Springer-Verlag nicht vergessend, denke an Die Welt- und Bild am Sonntag, an Focus und SPIEGEL.“


  Dr. Béla Bartók schaute auf die schöne Esther Meyerbeer und ihren Freund den Professor der Sorbonne. „Und was denken Sie über die Idee meines Freundes, Monsieur Voltaire?“


  „Die Araber verehren zwei Deutsche, Herr Bartók: Adolf Hitler, den Führer und Franz Beckenbauer, den Kaiser, aber Karl-Theodor von und zu Guttenberg als König der Bayern, Schwaben und Franken wäre eine Idee, die sicherlich in Deutschland auf eine überwältigende Zustimmung stoßen würde, denn niemand ist beliebter bei den Deutschen als der Freiherr aus Franken.“


  XVII


  


  Der Primas von Ungarn, Peter Kardinal Erdö, Erzbischof von Esztergom-Budapest ging seinen frühen Besuchern entgegen, lange die Hand Esther Meyerbeers in seinen segenspendenden Händen haltend.


  „Es freut mich Sie kennen zu lernen, Madame, Herr Bartók, mein Berater, und ich freuen uns sehr über Ihren Besuch, wie gefällt Ihnen Budapest?“


  „Budapest ist eine schöne Stadt.“


  „Ja, sie blüht wieder auf zu einer der glanzvollsten Metropolen Europas.“


  Der Kirchenfürst bat die Gäste sich zu setzen, und blickte auf den Leiter des Opus Dei, Herrn Béla Bartók, der auf die Frage des Kardinals nach seinem Wohlbefinden zur Antwort gab, dass es ihm ausgezeichnet gehe und der Bau der Moschee im Herzen Budapests verhindert werde, nicht zuletzt, nachdem der glühende Katholik Viktor Orbán und seine Partei Fidesz die Macht übernommen und eine Zweidrittel-Mehrheit im Parlament hätte.


  „Ist das nicht schrecklich, Madame, Monsieur? Mit dem Geld des Hauses Saud, der King von Saudi Arabien, Abdullah ibn Saud al-Aziz, ist ein Wahhabit, der Wahhabismus ist die denkbar fundamentalistischste aller geistigen Strömungen innerhalb des Islam, sollte im Herzen Budapests eine riesige Moschee entstehen. Wir haben nicht den Kommunismus überwunden, um jetzt dem Islamismus in die Hände zu fallen. Die Ungarn sind in ihrer Mehrheit Katholiken, nur 13 Prozent sind Atheisten oder Andersgläubige, wenn die Statistiken stimmen, aber 64 Prozent der Ungarn sind noch immer oder schon wieder Katholiken, nicht zuletzt durch das leuchtende Beispiel Viktor Orbáns, den wunderbaren Staatsmann und Ministerpräsidenten und seiner Partei Fidesz, die fest auf den Fundamenten des katholischen Glaubens steht. Immer mehr Ungarn erneuern ihren Taufbund mit der Kirche unseres großen Papstes, Benedikt XVI.“ Der Primas von Ungarn und Präsident des Rates der Europäischen Bischofskonferenzen lächelte leutselig.


  „Zur Zeit Kaiserin Maria Theresias, der Königin Ungarns und Böhmens, Kroatien nicht vergessend, Kroatien war in den vierziger Jahren des 20. Jahrhunderts eine Theokratie, ein katholischer Gottesstaat, wunderbar, einzigartig, lag die Zahl der Katholiken bei 100 Prozent. Ich denke, so lange der Papst, die Metropoliten und Bischöfe der katholischen Kirche, keine Kathedralen in Mekka, Medina und Riad errichten dürfen, um die Araber und alle Muslime zu Gott, der seinen Sohn in die Welt sandte, damit alle Menschen Erlösung finden sollen, zuführen, sollte es nicht erlaubt sein, auf dem Boden Europas auch nur eine einzige Moschee zu errichten.“


  Eminenz Erdö lächelte verbindlich, fragte, ob Tee, Kaffee, Obstsäfte oder Mineralwasser gewünscht würden.


  „Bitte, haben wir die Türken nach Wien, Budapest, Rom, Mailand, Köln, München und Berlin eingeladen?“


  Peter Kardinal Erdö warf einen forschenden Blick auf seine Besucher, während eine Nonne vom Ordo Sanctae Clarae, des zweiten Ordens des heiligen Franziskus, das erzbischöfliche Besuchszimmer betrat, und Kaffee, Tee und Säfte servierte.


  „Die Muslime kamen in den 60-ziger und 70-ziger Jahren des 20.Jahrhunderts nach Deutschland und Österreich, nachdem sie bereits 1529 und 1683 mit Gottes Hilfe und der ‚Heiligen Jungfrau Maria vom Siege‘ vor Wien geschlagen wurden; 1521, ich darf daran erinnern, eroberte Süleyman I., genannt der Prächtige, Belgrad, welches damals zu Ungarn gehörte und heute, was ist heute?“ Peter Kardinal Erdö faltete die Hände: „Heute wollen die Türken nicht wieder zurück nach Anatolien, obwohl die Türkei zu einer bedeutenden Wirtschaftsmacht geworden ist, bedeutender als Italien unter Berlusconi oder Griechenland unter Politikern, welche unfähiger und korrupter nicht sein können. Die Muslime verlangen die gleichen Rechte, den gleichen Status wie die katholische Kirche. Dürfen denn in Ankara und Istanbul Kirchen gebaut werden? Wie steht es mit den religiösen Minderheiten in der Türkei? Ich denke an den Ministerpräsidenten der Türkei, Recep Tayyip Erdoğan, welcher glaubt ein zweiter Mehmed zu sein. Meine Kollegen, die Kardinäle von Berlin, Köln und München, haben mir berichtet, dass in ihren Städten die Minarette bereits in den Himmel ragen, und weitere gebaut werden. Und viele dieser Moscheen heißen Fatih-Moschee, und Fatih bedeutet Eroberer. Die Führer der Muslime wollen Europa erobern. Seit 1453 ist die Hagia Sophia, die ehemalige Kirche der Patriarchen von Konstantinopel eine Moschee, seit Jahrhunderten kämpfen die Päpste gegen den Islam. Bereits um das Jahr 843 belagerten die Sarazenen zum ersten Male Rom, eroberten sie Sizilien und Andalusien, und der deutsche Bundespräsident, Herr Christian Wulff, sagt, dass der Islam zu Deutschland gehöre. Wer hat diesen Träumer zum Bundespräsidenten gemacht?“


  Der Kardinal, Metropolit von Esztergom-Budapest, Primas von Ungarn und Präsident des Rates der Europäischen Bischofskonferenzen, blickte auf die schöne morgendliche Besucherin, fragend, ob sie das Glück habe, der katholischen Kirche anzugehören, doch mit Befremden vernehmend, dass er einer Atheistin gegenübersitze, die über einen amerikanischen und israelischen Pass verfüge, während Candide-Marie Voltaire wieder die Vibration des Handys zur Kenntnis nehmen musste, und zwangsläufig an Mutter und Tochter Wünschelroth dachte, war es die Mutter, die Tochter? – doch nicht vergessend den Primas Ungarns anzulächeln, wie auch Herrn Bartók, der den Ausführungen des Metropoliten von Budapest und Primas von Ungarn scheinbar seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte.


  „Der Islam ist eine Bedrohung für die Kirche, wie der Atheismus, der, sich politisch im Kommunismus, Humanismus und Sozialismus postulierend, unsere Gesellschaft vergiftet. Denken Sie nur an die bedeutenden Enzyklen der Pius-Päpste gegen den Humanismus, Sozialismus und Kommunismus, beginnend mit Pius IX.“ Der Primas bedachte die moregdlichen Besucher mit einem schnellen Blick.


  „Die Kirche Ungarns hat unter dem kommunistischen Atheismus eine schreckliche Zeit durchleiden müssen, denken Sie an Joseph Kardinal Mindszenty, der 1990 durch die Regierung Ungarns rehabilitiert und dessen sterbliche Überreste 1991 in den Dom von Esztergom überführt wurden. Was für ein Leben für Christus, den Herrn unsern Gott. 1949 wurde er als Gegner des Kommunismus des Hochverrats angeklagt, eine Farce! – und zu lebenslanger Haft verurteilt. Nach seiner Befreiung, während des Aufstandes meines Volkes gegen die Kommunisten im Jahre des Herrn 1956 und seiner Niederschlagung durch die Sowjets, fand er Zuflucht in der Botschaft der USA. Der Atheismus ist die Krankheit Europas.“


  Candide-Marie Voltaire, Philosoph und Lehrstuhlinhaber der Sorbonne de Paris, Autor des Weltbestsellers Nicht diesen Gott und seine Priester, und weiterer sieben Bücher, blickte auf Herrn Bartók, Leiter des Geheimdienstes unter den Kommunisten, wahrscheinlich im Range eines Generaloberst, durch den Metropoliten von Budapest-Esztergom als Opus-Dei-Mitglied bezeichnet, was für eine Karriere! - sich die Frage stellend, ob der Primas von Ungarn über die dubiose Vergangenheit seines offensichtlich engen Beraters in Kenntnis gesetzt worden sein könne, auch verwundert, dass er ihm, dem Autoren des Buches Nicht diesen Gott und seine Priester, und weiterer Weltbestseller, eine Audienz gewährt, während Esther, die schöne, reiche und höchst begehrenswerte Tochter Nathan Meyerbeers, dem Kardinal auf eine diesbezügliche Frage erwiderte, dass sie das Leben, ohne an einen von Menschen geschaffenen Gott zu glauben, als befreiend begreife, sie, die an der Harvard University derzeit noch Economics studiere, neben den Fächern Philosophie und Politik, und in Physik und Mathematik mit der denkbar besten Benotung promoviert worden wäre, verlange nicht nach geistiger Unmündigkeit, der Fremdbestimmung durch Theologen, die einen Gott nach ihrem Ebenbilde geschaffen, eine Aussage, die den Primas von Ungarn eine weitere Frage stellen ließ.


  „Ist die Existenz des Jesus von Nazareth erwiesen, Eminenz, oder ist er nicht eine Gestalt wie Odysseus oder Zarathustra, bei diesen Herrn ist auch nicht belegt, ob sie aus Fleisch und Blut über die beste aller Welten wandelten. Es gibt kein einziges zeitgenössisches Dokument, keinen archäologischen Beweis, nichts, woraus man auf das irdisch-historische Dasein des Jesus von Nazareth schließen könnte, wie auf die Propheten und Könige Israels.“ Esther Meyerbeer blickte mit einem zauberhaften Lächeln auf den Stellvertreter Gottes für das ungarische Volk.


  „Saul, Jeremias, Elias oder Jesaias, David und Salomon, auch Johannes der Täufer sind historisch belegt, ebenso der Apostel Paulus, ein Jude aus Tarsus, Autor der Briefe an die Gemeinden von Rom, Korinth, Ephesus, an die Kolosser, Philipper und die ersten Christen von Thessaloniki. Ist nicht der Jesus Christus des Paulus eine Fiktion, wie Jahwe, der Gott, den Moses erschaffen musste, um die Stämme Israels aus Ägypten zu führen? Wie steht im zweiten Buch Moses: „Ich bin der Herr, dein Gott, der dich aus Ägyptenland, aus dem Diensthause, geführt hat.“


  Esther Meyerbeer beschenkte den Metropoliten wieder mit einem bezaubernden Lächeln, welches männliche Gefühle bei dem Großtheologen zu wecken vermochte.


  „Es gibt Theologen, Eminenz, die behaupten Jesus von Nazareth wäre keine historische Figur, sondern der Phantasie des Apostels Paulus und nicht zuletzt der Evangelisten entsprungen.“


  Die Dame ist wirklich und wahrhaftig eine Atheistin, dachte Peter Kardinal Erdö, Primas von Ungarn, Kardinalerzbischof von Esztergom-Budapest, Präsident der Europäischen Bischofskonferenz, dem Päpstlichen Rat für die Kultur, und weiteren vatikanischen Kongregationen, so der Kongregation für das Bildungswesen, angehörend, und blickte von der Kampfpilotin der Air Force of Israel im Range eines Officer auf seinen Finanzberater Béla Bartók, den Vorstandsvorsitzenden der Opus-Bank.


  Wie konnte ihm Béla Bartók, der Leiter des Opus Dei in Ungarn, diese junge Dame mit ihrem Begleiter für eine Audienz in Vorschlag bringen? Bartók, der Berater Viktor Orbáns, hatte seine Verdienste und seitdem er dem Opus Dei als Mitglied angehörte ging es steil bergauf mit dem Werk Gottes in Ungarn, wie mit der Opus-Bank. Welche Absichten aber verfolgte Bartók, der ehemalige, der gefürchtete Geheimdienstchef Janos Kadars, des Generalsekretärs der KPU, heute kluger Ratgeber des ungarischen Episkopates, der durch den Sohn des lebendigen Gottes gegründeten Ecclesia, dieses Paar Meyerbeer-Voltaire betreffend?


  War vielleicht dieser Professor Dr. Dr. Candide-Marie Voltaire, Professor der Sorbonne de Paris, ein Name, der für die einzig wahre Kirche negativer gar nicht besetzt sein konnte, ein Nachfahre des Philosophen der Aufklärung, des Gottesleugners, geistigen Brandstifters und Freund Friedrich des Großen? Der Besucher war noch jung, hatte eine erstaunliche wissenschaftliche Karriere gemacht, war er Deutscher, war er Franzose?


  „Ich bin Deutscher und Franzose, beide Staatsbürgerschaften besitzend. Mein Vater, Eminenz, war Manager der Deutschen Bank in Paris, wie dem Zentralvorstand in Frankfurt angehörend, aus einer Hugenottenfamilie stammend, welche durch die Glaubenskämpfe und nach der Aufhebung des Edikts von Nantes durch Ludwig XIV. Frankreich verließ, und sich in Münster in Westfalen niederließ. Mein Vater starb, gemeinsam mit meiner Mutter, einer Augenärztin und Professorin an der Augenklinik der Universität von Münster in Westfalen bei einem Autounfall.“


  Peter Kardinal Erdö, warf einen schnellen Blick auf seinen Finanzberater Bartók, den Vorstandssprecher der Opus-Bank, der von der Hoffnung beseelt und getragen, dass der Metropolit von Esztergom-Budapest, Primas von Ungarn und Präsident des Rates der Europäischen Bischofskonferenzen, weder wisse noch ahne, dass der Begleiter der Tochter des Multimilliardärs Meyerbeer, kein Geringerer als der weltberühmte Autor des Buches Nicht diesen Gott und seine Priester und weiterer Satiren wäre.


  Kardinalerzbischof Erdö lächelte höflich, diplomatisch, hinter der Fassade seines Gesichtes nicht glauben wollend, noch könnend, dass ihm Bartók, der vom Saulus zum Paulus, vom Kommunisten zum Katholizisten gewordene, nicht eine im Glauben glühende Katholikin und ein Mitglied des Opus Dei mit Namen Voltaire vorgestellt, sondern eine Madame Meyerbeer, eine sich zur Atheistin outende, und ihren Lebensgefährten, dessen Name einen furchtbaren Verdacht in den letzten Sekunden in seiner hochpriesterlichen Brust hatte entstehen lassen, einen Verdacht, der sich mehr und mehr zur Gewissheit verdichtete. Konnte es wahr, denkbar sein? Sah er den Autoren des Buches Nicht diesen Gott und seine Priester vor sich, der Bücher Jesus kam nicht bis Rom, Der Mensch schuf Gott nach seinem Ebenbilde, mussten seine Augen diesen Menschen erblicken, der das Buch Nichts ist tödlicher als Glaube wagte zu veröffentlichen?


  Gott hatte, nach dem Dogmengebäude seiner Kirche, seinen Sohn hinab auf die Erde gesandt, dass er durch seinen Tod am Kreuze in Jerusalem die Welt erlöse. Im Brief an die Korinther schrieb der Apostel Paulus: Christus ist für unsere Sünden gestorben, gemäß der Schrift. Und in seinem Brief an die Philipper schrieb der Völkerapostel: Jesus war seinem Vater in Liebe gehorsam, bis zum Tode am Kreuze.


  Béla Bartók, Mitglied des Opus Dei und Vorstandssprecher der Opus-Bank in Ungarn, der nach dem Ende des Kommunismus sich große und bleibende Verdienste um die Kirche erworben, die meisten Kommunisten in den Führungskadern hatten nach dem Zusammenbruch des Systems einen Neuanfang gesucht, das Leben ging ja weiter, und Gott freute sich über einen Sünder der Buße tat, mehr als über neunundneunzig Gerechte, die der Buße nicht bedurften - Béla Bartók tat in der Regel nichts, was der Kirche und ihm selbst nicht zum Vorteil diene, aber warum diese Meyerbeer, dieser Voltaire, sie, eine bekennende Atheistin, er ein bereits in frühen Jahren berühmt gewordener Philosoph und Economist?


  Der Kardinal eine Frage in seiner Muttersprache an Dr.Bartok richtend, die weder Candide noch Esther sprachen noch verstanden, richtete seine Augen auf den Gekreuzigten an der Wand, doch die Antwort aus bartókschen Munde ließ ihn aufhorchen und seinen hochpriesterlichen Unmut augenblicklich schwinden lassen.


  Die Dame war die Tochter des Milliardärs Meyerbeer? Dies veränderte die Situation, denn Gott war schließlich auch als Jude auf die Welt gekommen, zwar hatte die Kirche Ungarns in der Kollaboration mit dem Nationalsozialismus Adolf Hitlers Schuld auf sich geladen, nichts unternehmend, um die Juden Ungarns vor Auschwitz zu retten, erst als das Kriegsglück sich gewendet, hatte Reichsverweser Miklos Horthy, das politische Vorbild Viktor Orbáns, die Transporte nach Auschwitz gestoppt, aber die Juden hatten Christus gemordet, am ersten Karfreitag der christlichen Heilsgeschichte zu Jerusalem schreiend, das Blut des Erlösers möge über sie, ihre Kinder und Kindeskinder kommen, ein nicht zu leugnender Tatbestand, und Herr Bartók hatte auch das Wort Bank-Austria in seine Antwort eingeflochten – Bartók war ein Lobbyist, ein Vernetzer, was und wen hatte er nicht schon miteinander vernetzt, staunen konnte selbst er, der Primas Ungarns – und die Bank Austria sollte dem Vater des morgendlich Gastes gehören, die schöner als tausend Sünden war?


  Das jüdische Kapital griff bereits, im siebten Jahrzehnt nach Adolf Hitler und Reichsverweser Miklos Horthy, wieder nach Österreich, und wenn es nach Österreich griff, dann auch nach Ungarn, denn man lebte schließlich in einem gemeinsamen Haus, welches Europa hieß.. Wer hätte sich vorstellen können und wollen, nach dem Ende des Dritten Reiches, als Budapest und Wien judenfreie Städte geworden, wie Prag, Brünn, Zagreb, Krakau, Laibach und Preßburg - der Katholik Hitler hatte ganze Arbeit geleistet, die Judenpolitik der Päpste seit dem IV. Laterankonzil des Jahres 1215 fortsetzend -, dass ein Jude Meyerbeer im Jahre 2010 die Bank Austria kontrolliere, wie Juden bis zum Jahre 1938 die großen Banken Wiens und Budapests? Auch die zahlreichen Privat-Banken waren alle in jüdischem Besitz gewesen. Es war unglaublich, obwohl, er, der Metropolit von Budapest-Esztergom stark im Glauben. Aber es war notwendig, sich als höchster Diener Gottes von Ungarn alles vorstellen zu können, auch das Unvorstellbare, wie Gott, den Vater des Himmels und der Erde und seinen eingeborenen Sohn, Jesus Christus, der durch seinen Tod am Kreuze die Sünden der Welt hinwegnahm. Die Kirche hatte bis heute noch alle ihre Gegner überlebt, Humanisten, Sozialisten und Kommunisten, die Geschichte Ungarns bewies es.


  Doch über welches Thema sollte hier und jetzt noch gesprochen werden? Welche Ziele verfolgte der Finanzberater des Erzbistums Budapest-Esztergom, Béla Bartók, der Freund und Berater Viktor Orbáns in Bezug auf diese Besucher und welche Rolle sollte er, der Primas von Ungarn, in dieser Schachpartie übernehmen?


  Bartók wollte mit jüdischem Kapital arbeiten, das konnte der Sinn dieses Besuches sein, denn auch jüdisches Geld stank nicht. Und wer hatte sich nicht durch die Juden und durch ihre Vernichtung in Auschwitz bereichert? Auch Béla Bartók bewohnte eine Villa in den Bergen über Budapest, die einem Juden mit Namen Goldberg einst gehört, die Dr. Béla Bartók von seinem Vater Zoltan geerbt, und Zoltan Bartók hatte wahrlich, wahrlich keine unbelastete Vergangenheit aufzuweisen gehabt.


  Béla Bartók aber nahm selbst jüdisches Kapital, um der Opus Bank neue Möglichkeiten zu eröffnen? Die Opus Bank war die Bank der katholischen Kirche, und Béla Bartók ihr Vorstandssprecher. Die Bank war nicht ohne Erfolg, aber sie konnte noch starke Partner gebrauchen, Geld stank nicht, wie schon Kaiser Vespasian gesagt, der Erbauer des Kolosseums zu Rom, in dem die ersten Christen Zeugnis für Jesus Christus, den gekreuzigten und auferstandenen Herrn, abgelegt hatten.


  Es war klug gewesen das Wort Dei bei der Namensgebung der katholischen Bank nicht zu verwenden. Der Mensch musste nicht immer auf die Zusammenhänge gestoßen, doch die Audienz beendet werden, Höflichkeitsbesuche sollten zehn, höchstens fünfzehn Minuten nicht überschreiten. Papst Benedikt XVI. begrenzte die Audienzen in seiner Privatbibliothek auf einen Zeitrahmen von maximal zwanzig Minuten, so bei den Präsidenten der USA und Russlands, nur für die deutsche Bundeskanzlerin, sollte er dreißig Minuten erübrigt haben, das war eine lange Zeit für eine Protestantin, auch wenn sie seinem Volke angehörte.


  Peter Kardinal Erdö, Metropolit von Budapest-Esztergom, Primas Ungarns und Präsident der Europäischen Bischofskonferenz, erhob sich, die Besucher bis zur Tür seiner Bibliothek begleitend, um sie lächelnd, mit einem Segensgruß, zu verabschieden, doch eine letzte Frage Candide-Marie Voltaires stellend, deren Antwort seinen Verdacht bestätigte.


  Der von ihm Empfangene, war der Autor der Bücher Nicht diesen Gott und seine Priester, Nichts ist tödlicher als der Glaube, Der Hass begann mit Gott, Gott eine Fiktion und nicht zuletzt des Mega-Erfolges Jesus kam nicht bis Rom.


  Die Europäische Bischofskonferenz hatte die Werke Voltaires zum Thema ihrer Frühjahrskonferenz gemacht, und eine überwältigende Mehrheit der Nachfolger der Apostel hatte bedauert, dass die Waffen der Kirche nicht mehr scharf genug, um den Autoren der einzig gerechten Strafe zuzuführen. Im laizistischen Europa wurde das Delikt der Gotteslästerung kaum noch geahndet, und der Autor, der in seinen Büchern die Sünden der Kirche mit der spitzen Waffe der Satire bekämpfte, wurde von ihm ahnungslos empfangen. Unerhört!


  Monsieur Voltaire war ein Provokateur, das Gesicht war ihm, dem Kardinal und Metropoliten von Esztergom-Budapest, gleich bekannt vorgekommen, aber er hatte sich zu sehr auf die Jüdin konzentriert, die Tochter des Mehrheitseigners der UniCredit-Bank, zu der die Austria-Bank gehörte. Diese Juden! Totgesagte lebten länger, und auch Adolf Hitler war sicherlich in den letzten Stunden seines kampfreichen und ruhmreichen Lebens, er war Herr über Europa gewesen, zu der Erkenntnis gelangt, dass die Weisen von Zion auch ihn besiegt hatten. War dieser Monsieur Voltaire nicht auch Jude? Aber auch Gott war Jude und wurde nicht als Ungar, Österreicher, Bayer, Böhme, Slowene oder Kroate, von einer Jungfrau mit Namen Maria geboren, mit deren Hilfe der König von Polen-Litauen, Jan Sobieski III., mit seinem Ersatzheer, bestehend aus Polen, darunter ukrainischen Kosaken, Bayern und Kaiserlichen, im Jahre des Herrn 1683 in der Schlacht am Kahlenberg bei Wien über die Osmanen siegte. Gelobt sei Gott und seine Mutter, die allerseligste Jungfrau Maria, Amen. Aber Dr. Bela Bartok war ihm eine Erklärung schuldig, der Vorstandsvorsitzende der Opus Bank und Freund Viktor Orbans, der auch die Finanzen des Erzbistums Budapest-Esztergom betreute. Hatte Dr. Bartok die Absicht mit der Manhatten-Finanz-Group des Nathan Meyerbeer, dessen Tochter sein Gast gewesen, einen Deal zu schließen? Gott und Nathan Meyerbeer waren Juden, und das Geld des Juden Meyerbeer stank nicht, aber die Werke Voltaires waren unentschuldbar.


  XVIII


  


  „Darf ich sie zum Lunch einladen?“ Dr. Béla Bartók, der vom Kommunisten zum Katholizisten gewordene Magyare, Vorstandssprecher der katholischen Opus-Bank, Berater des Metropoliten von Esztergom-Budapest, Peter Kardinal Erdö, und des Ministerpräsidenten Viktor Orbán, Menschen, die ihren Glauben gewechselt, gab es ungezählte, lenkte seinen Bentley über die Kettenbrücke hinauf in die bewaldeten Berge von Budapest.


  „Ich muss zuerst Bastian ausführen!“ Esther, die Worte nicht ohne nachdrückliche Entschiedenheit aussprechend, hatte mit Unverständnis zur Kenntnis nehmen müssen, dass der Primas von Ungarn in seiner Residenz ungern Hunde dulde, darum musste Bastian im Innenhof des erzbischöflichen Palastes in der Luxuslimousine des Dr. Bartók ausharren, auf Frauchen und Herrchen sehnsüchtig wartend, und auch im erzbischöflichen Park hatte er nicht an Bäumen und Sträuchern das Bein heben dürfen.


  Nicht noch einen solchen Metropoliten auf ihrer Reise mit Candide wollte Esther erleben, welcher der katholischen, der angeblich einzig wahren Kirche angehörend, Hunde nicht liebte, und, gab es ein theologisches Dogmengebäude, welches noch absurder als das der Kirche Benedikt XVI. war? Doch auf dieser Bildungsreise mit ihrem wunderbaren Geliebten, dem berühmten Philosophen und Autoren, Candide-Marie Voltaire, sanfter, sensibler und liebenswürdiger konnte ein Mann nicht sein, sollte und wollte sie zu neuen Einsichten und Erkenntnissen gelangen, und diese waren reichlichst gegeben.


  Eine dubiose Figur war Herr Bartók, nur mit äußerster Vorsicht zu genießen, und sie dachte nicht daran, zwischen diesem Herrn und ihrem Vater eine Verbindung herzustellen. Warum sollte sie dem ehemaligen Geheimdienstchef Janos Kadars die Tür zu den Headquarters ihres Vaters in New York City, London, Tel Aviv, Zürich, Singapur, Frankfurt, Schanghai, Tokio, Paris nicht vergessend, öffnen? Dass Herr Bartók sie im Gästehaus der Regierung untergebracht, sprach Bände, und Herrn Orbán, der politisch starke Mann Ungarns, wurde von nicht wenigen Beobachtern als Klero-Faschist bezeichnet, der aus Ungarn einen Gottesstaat zu machen gedachte, indem er den demokratischen Rechtsstaat step by step abbaute, gemeinsam mit dem Chef der Jobbik Partei, Gábor Vona.


  Als Esther mit Bastian die hohe Halle des Gästehauses der Ungarischen Regierung betrat, Bastian hatte eine heiße Hündin gerochen und war noch entsprechend erregt, erhoben sich ihr Schatz, Candide, Herr Bartók und noch ein zweiter Magyare aus den tiefen Sesseln.


  Herr Dr. Ferenczy, dem Vorstand der Bank Austria in Budapest angehörend, eine Verbeugung vor der Tochter des neuen Mehrheitsaktionärs der UniCredit-Bank Austria andeutend, schätzte sich glücklich, Madame Meyerbeer persönlich kennen lernen zu dürfen, die obligatorisch Frage, wie ihr Budapest gefalle, stellend.


  Die Herren Bartók und Ferenczy, Freunde, die sich in Moskau kennen und schätzen gelernt, Dr. Joseph Ferenczy hatte mehrere Jahre als Innenminister Partei und Volk gedient, bis sich das kommunistische Regime aufgelöst, blickten lächelnd auf Bastian, Dr. Ferenczy nicht mit Komplimenten, weder für Bastian noch für die elegante Dame, die ihn an der Leine führte, sparend.


  Männer wie Dr. Bartók und Dr. Ferenczy konnten nicht untergehen, weder in einem katholischen noch kommunistischen System, weder in einer Diktatur, Theokratie noch Demokratie, und Herr Ferenczy fragte in perfektem Französisch, welcher Hunderasse Bastian angehöre, mit großer Freude vernehmend, dass Bastian ein Tibetapso wäre und vom Dach der Welt stamme, daher auch sein langes Fell, unerlässlich für seine Vorfahren, die in Eis und Schnee gelebt und leben würden, und während der Herrschaft der tibetischen Gottkönige, der Dalai Lamas, als heilige Hunde die besondere Verehrung der Gläubigen in einer der ältesten Theokratien auf dem Dach der Welt genossen hätten.


  Herr Dr. Joseph Ferenczy, welcher der Jobbik angehörte, der Name beinhaltete sowohl ‚Die Besseren‘ als auch die ‚Rechteren, die Partei war katholisch und faschistisch und kooperierte mit der Fidesz-Partei Viktor Orbáns, dem Freunde Horst Seehofers, des Ministerpräsidenten des Landes der Bayern, Franken und Schwaben, streichelte Bastian, der auf sein Frauchen schaute, von der er sich so geliebt fühlte, wie von seinem Herrchen Candide.


  „Ich habe Bastian von meiner Großmutter erben dürfen, die uns für immer verlassen musste“, antwortete Candide Voltaire auf die ferenczysche Frage: „Und wir können uns ein Leben ohne Bastian nicht mehr vorstellen.“


  Dr. Joseph Ferenczy lächelte verständnisvoll, sich die Frage stellend, womit er dem Paar und Bastian eine Freude machen könne. „Haben Sie schon eine Fahrt auf der Donau unternommen? Nein? Darf ich sie denn zu einer Flussfahrt einladen? Ich denke“ – Herr Dr. Ferenczy warf einen Blick auf Dr. Bela Bartók, seinen Freund, „auch unsere Frauen würden sich glücklich schätzen, wenn sie ihre Bekanntschaft machen dürften.“


  


  Die Motoryacht Dr. Ferenczys war eines der Boote, die das Herz jeden Yachtenthusiasten höher schlagen ließ, und die Damen Bartók und Ferenczy freuten sich, die Bekanntschaft Bastians, sowie Madame Meyerbeers und Candide Voltaires machen zu dürfen.


  Die wievielte Frau Bartók ist wohl Frau Bartók? Candide Voltaire dachte an den Dialog zwischen Herrn Bartók und dem Dramatiker, Satiriker und Regisseur George Tabori, und lächelte diskret.


  „Ich bin Inhaberin eines Lehrstuhls für Neurochirurgie an der Universitäts-Klinik von Budapest, und trete hin und wieder als Konzertpianistin auf, einst vor der Frage stehend Ärztin oder Pianistin zu werden, aber da es zu viele Pianisten gab und gibt, entschied ich mich Neurochirurgin zu werden.“ Frau Bartók-Varady blickte lächelnd auf Candide Marie Voltaire, der mit seinen Büchern auch in Ungarn zu einer Kultfigur der Intellektuellen geworden und dessen Bücher sie alle gelesen und ihrem Manne empfohlen hatte, damit sein Glaube abnehme und nach Möglichkeit ganz versiege.


  „Es gibt von allem zu viel meine liebe Julia, zu viele Konzertpianisten, Opernsänger, Maler, Schriftsteller, Automacher, Modemacher, Weinmacher und Politikmacher. Wir sind überhaupt zu viele auf der Welt, die Welt wird uns bald abschütteln, und das ist auch gut so.“


  Frau Julia Bartók-Varady lächelte freundlich, ihre langen, wohlgeformten Beine kreuzend, während Candide Voltaire sich die Frage stellte, was Frau Balog-Ferenczy für einen Beruf ausübe. Bartók, der ehemalige Chef des Geheimdienstes der Volkrepublik Ungarn, hatte Frau Ferenczy als Professorin Dr. Dr. Maria Balog-Ferenczy vorgestellt, eine Dame, der es an Selbstsicherheit nicht mangelte.


  „Ich bin Gynäkologin, und leite die Gynäkologische Abteilung an den Universitätskliniken, auch halte ich Gastvorlesungen an der Lomonossow-Universität in Moskau!“ Frau Professor Dr. Dr. Balog-Ferenczy lächelte freundlich, nachdenklich auf den Autoren blickend, dessen Bücher sie in Deutsch und Französisch gelesen und der keine Tabus zu kennen schien, mit der Spitze seiner satirischen Feder zustechend und seine Leser, Millionen, nachdenklich machte Wie jung der weltberühmte Publizist und Satiriker noch war. Unglaublich und dann diese Karriere.


  Candide lächelte, dankend ein Glas Wasser mit einer Scheibe Zitrone annehmend, das von einem Steward gereicht wurde, der noch weitere Aufgaben zu haben schien, unter anderen, das Leben von Dr. Ferenczy zu schützen, nicht der Einzige an Bord, wie Esther mit dem geschulten Blick der in der israelischen Armee ausgebildeten Nahkampfspezialistin feststellte, während Bastian von den Damen Bartók-Varady und Balog-Ferenczy bewundert und gestreichelt wurde.


  „Ich würde auch gerne einen Hund haben, aber ich stehe bis zu zehn Stunden am Operationstisch. Wie machen Sie es?“


  Esther Meyerbeer gestand, dass Bastian das Erbe der candidschen Großmutter, erst seit wenigen Tagen sich in der Obhut ihres Freundes befinde, von ihr und ihm heiß geliebt werdend.


  Frau Balog-Ferenczy betrachtete die Studentin aus den USA, die ihre Tochter sein konnte, mit dem prüfenden Blick der Ärztin, während Bastian von Frau Varady-Bartók weitere Streicheleinheiten empfing und Esther Überlegungen über die Paarungen anstellte. Wie fanden Herr und Frau Bartók-Varady und Herr und Frau Balog-Ferenczy zueinander, diese hochgebildeten Frauen und diese mehr als dubiosen Männer, die alle Höhen und Tiefen des politischen Lebens gemeistert, wie die ferenczysche Yacht bewies. Der Bildungshorizont der Ungarische Elite war groß und es war wunderbar, dass die beiden Frauen die Stunden bereicherten. Und wohin ging die Fahrt?


  „Lassen Sie sich überraschen Madame Meyerbeer!“ Dr. Joseph Ferenczy lächelte, und Esther stellte sich die Frage, ob die Luxusyacht der Austria-Bank gehöre, also nicht zuletzt ihrem Vater, dem Mehrheitsaktionär


  „Ist nicht die Fahrt auf der Donau ein Genuss?“


  Esther und Candide bejahten die Frage des ehemaligen Innenministers der untergegangen sozialistischen Republik Ungarn, während Bastian die Position wechselte, in dem er sich mit einem tiefen Seufzer der Befriedigung vor Esther ausstreckte, die Hand des Frauchens spürend, die ihn sanft und liebevoll streichelte, und Herrn Frenczy die Feststellung entlockte, dass auch das Hundeleben von besonderer Glückseligkeit geprägt sein könne.


  „Wie alt ist Bastian?“ Und Frau Bartók-Varady, neben ihrer Tätigkeit als Ärztin, noch am Liszt-Konservatorium eine Meisterklasse betreuend, hörte, dass Bastian bald seinen zweiten Geburtstag erleben dürfe.


  Die Augen der hochgebildeten Damen ruhten auf Bastian, dem Tibeter und Frau Professor Dr. Dr. Bartók-Varady artikulierte, dass ihr Mann, der Neukatholik, glaube, dass es keinen Himmel für Hunde gebe, sondern nur für Katholiken.


  „Und seit wann glaubt ihr Mann katholisch, Frau Bartók-Varady?“


  „Seit er vom Kommunismus zum Katholizismus konvertierte. Bartók war schon immer ein gläubiger Mensch. Zuerst glaubte er an Marx und das Politbüro der UdSSR, Janos Kadar, den mächtigen Mann von Partei und Staat in Ungarn, nicht vergessend, heute und jetzt an Jesus, Benedikt XVI., und die Doktrinen des Sant'ufficio, schamhaft Kongregation für die Glaubenslehre genannt, doch als Congregatio Romanae et universalis Inquisitionis durch Pope Paul III. gegründet. Ich kann Bartók den Glauben nicht abgewöhnen. Bartók will immer an etwas glauben, er glaubt so stark, dass er jetzt Leiter des Opus Dei ist, um Ungarn und Europa vor dem Islam zu retten, dabei sind augenblicklich Viktor Orbán und Gábor Vona die größte Bedrohung für Ungarn und nicht der Islam. Vorher hat Bartók die Ungarn vor der Freiheit, den Menschenrechten und der Demokratie schützen müssen. Bartók bleibt sich immer treu, nicht wahr Bartók.“


  „Du sagst es Judith, ich bleibe mir immer treu. Bitte, sollte ich dem Kommunismus nachtrauern, nachdem die Sowjetunion an ihren inneren Widersprüchen zusammenbrach, und Ungarn, die Deutsche Demokratische Republik und ihre weiteren Satelliten mit sich in den Abgrund zog? Die katholische Kirche ist 2000 Jahre alt und wird auch weitere tausende von Jahren ein bestimmende, wenn nicht die bestimmende Kraft im Abendlande sein, bis Gott kommt um zu richten die Lebendigen und die Toten.“


  „Hast du Madame Meyerbeer und Monsieur Voltaire schon die Zentrale des Opus Dei gezeigt, Bartók.“


  „Noch nicht, Judith.“ Herr Bartók lächelte mit der Überlegenheit des Mannes von Welt.


  „Aber Bartók, die zeigt man doch zuerst, wenn man neue Freunde gefunden. Bitte, Madame Meyerbeer, Bartók ist Inhaber der Opus-Bank und hat in der Opus-Bank eine Kapelle für das Gebet zwischendurch. Was Bartók macht, macht er ganz, auch betet er täglich den Freudenreichen Rosenkranz und die Allerheiligen Litanei, das tägliche Pflichtprogramm eines Opus-Dei-Mannes. Der Gründer dieser heiligen Mafia-Organisation, Josemaría Escrivá de Balaguer y Albás, von Johannes Paul II. am 6.Oktober 2002 zum Heiligen kreiert, war einer der übelsten Faschisten im Spanien Francos.“


  „Du lästerst Judith, und hast mich nur geheiratet, um damals die Stelle an der Universität zu bekommen.“


  „Bartók, du vergisst immer wieder, dass ich einige führende Kommunisten am Gehirn operierte, auch Janos Kadar, sie konnten nach der Operation alle klarer denken und sehen, auch Janos Kadar. Ich bin immer wieder erstaunt, dass sich äußerlich die Gehirne von Kommunisten und Katholiken, wie auch nicht von Faschisten und Katholiken unterscheiden, es ist die gleiche graue Masse.“


  Frau Professor Dr. Dr. Judith Bartók-Varady blickte, vielsagend lächelnd, auf die Gäste ihres Mannes, die den Dialog zwischen dem Ehepaar Bartók mehr als kurzweilig fanden, während die Hauptstadt Ungarns den Augen entschwand und rechts und links der Donau die weite Landschaft der ungarischen Tiefebene sich dem Auge darbot.


  „Und die Frauen, die dem Opus Dei angehören, arbeiten und beten. Es ist immer wieder erstaunlich, wie viele Frauen auf dich hereinfallen Bartók. Die Klöster, die Bartók kauft, um daraus Hotels zu gestalten, Madame Meyerbeer, Monsieur Voltaire, werden alle von Opus Dei Frauen gemanagt, die glauben dadurch in den Himmel zu kommen. Es ist unglaublich. Ich frage mich immer, was Bartók den Damen sonst noch, außer dem Himmelreich, bietet. Sag es uns Bartók.“


  „Ich verspreche nur das Himmelreich und Geborgenheit im Glauben an Gott, Judith. Ich sage es dir immer wieder. Bitte, was wird aus den Frauen, wenn der Islam seine Herrschaft über Europa aufrichten sollte? Das Afghanistan der Taliban sollte jedem als warnendes Beispiel vor Augen stehen, wie das Leben der Frauen in Saudi-Arabien und Ägypten.“


  „Aber Bartók, deine Kirche hat die Frauen Jahrhunderte behandelt wie die Taliban. Nur wurden die Frauen nicht gesteinigt, sondern verbrannt. Niemand war frauenfeindlicher als deine Kirche, die angeblich Gott selbst gründete und nicht irgendein Phantast.“


  Wieder trat eines der sieben Mitglieder der Besatzung auf, Champagner, Obstsäfte, Mineralwasser und kleine Snacks anbietend. Die Securitytypen sehen doch alle gleich aus, dachte Esther, die Nahkampfspezialistin der Air Force of Israel, Frau Professor Dr. Dr. Bartók-Varady, mit einem langen Blick bedenkend, die, eine mehr als spitze Zunge habend, ihren Ehemann erneut attackierte.


  „Natürlich ist der Papst unfehlbar Judith, das kann doch niemand ernsthaft bestreiten, für alle Zeiten wurde dies auf dem I. Vatikanum der Jahre 1870/71 durch ein Dogma bestätigt und beschlossen.“


  „Die Generalsekretäre der KPdSU waren auch unfehlbar.“ Frau Bartók-Varady, die Neurochirurgin zeigte das Lächeln heiterer Ironie. „Hat Ihnen Bartók schon Hinweise auf seine Freunde in Moskau gegeben? Wenn Sie nach Moskau reisen sollten, bitte, lassen Sie sich von Bartók ein paar Türen öffnen. Alle Oligarchen Moskaus sind seine Freunde, auch der amtierende Präsident. Sie kennen sich noch aus der Zeit, als sie die gleichen Positionen innehatten, nicht wahr Bartók.“


  „Du sagst es Judith.“


  „Bartók will die katholische und die orthodoxe Kirche unter dem Papst vereinen. Bartók hat Träume.“


  „Bei Gott ist kein Ding unmöglich, Judith.“


  „Vor allem nicht bei dir Bartók.“ Frau Bartók-Varady griff zum Mineralwasser und nannte einige der Reichen und Schönen Moskaus und Sankt Petersburgs, die kennen zu lernen nicht uninteressant, ihren Mann bittend, die Funktion des Türöffners für seine Gäste zu übernehmen, eine Aufforderung, die der ehemalige Chef des Geheimdienstes Ungarns freudig in Worte des Versprechens kleidete und auch Dr. Joseph Ferenczy wollte für die Tochter Nathan Meyerbeers, den neuen Mehrheitsaktionär der Bank-Austria, mit Filialen in Budapest, Debrecen, Szeged, Miskolc und Pecs, dem Fünfkirchen des Kaiserreiches Österreich – Ungarn, und ihren Lover, Dr. Ferenczy dachte Lover und nicht Liebhaber, Freund oder Amante, den Professor der Sorbonne, Türen öffnen, denn wen von den alten und neuen Mächtigen der russischen Metropole kannte er nicht? Es gab ja keinen Politiker und Oligarchen, den er nicht zu seinen Freunden zählte, und wen er nicht kannte, der zählte auch nicht zur neuen Elite an der Moskwa. Selbst die Großpopen der Orthodoxen Kirche Russlands, die sich bekreuzigten, wenn sie den Namen Rom hörten, Benedikt XVI. dreimal täglich zur Hölle wünschend und verfluchend, waren Freunde Dr. Joseph Ferenczys, des ehemaligen Innenministers Ungarns.


  Der Westen würde den Papst und den Patriarchen von Moskau im Kampf gegen den Islam noch einmal bitter nötig haben; aber seine Frau hatte an die Gäste eine Frage gestellt und man war hoch erstaunt über die Antwort. Die Jüdin spielte Cello und Klavier und der Herr aus Münster in Westfalen spielte Geige und Klavier? Und die Tochter Nathan Meyerbeers reiste mit dem Cello durch Europa?


  Und die Ehepaare Bartók und Ferenczy erfuhren mit großem Interesse, dass die cellospielende Amerikanerin und der Geige spielende Deutsche täglich die Sonaten und Partiten Johann Sebastian Bachs musizierten.


  Die Frau des Austria-Bank Vorsitzenden für Ungarn, Frau Professor Dr. Dr. Maria Ferenczy, bekennende Atheistin, von Beruf Gynäkologin, und auch sie, wie ihre Freundin, Julia Bartók-Varady, Bachinterpretin, sie spielte in der Saison 10/11 das Wohltemperierte Klavier, Band I. und II., in Moskau, Sankt Petersburg, Zagreb, Bukarest, Sofia, Ljubljana, Porec und Dubrovnik, blickte lächelnd auf die Gäste ihres Mannes und sagte: „Bach ist Anfang und Ende aller Musik!“


  „Spielt jemand nicht Klavier, Geige oder Cello, außer Bartók?“ Frau Bartók-Varady die Neurochirurgin, lächelte spöttisch, dabei ihren Mann Bartók kurz betrachtend.


  „Ich weiß, dass man bei meinem Namen Klavier spielen können sollte“ – Herr Bartók nahm ein wenig vom Kaviar, der eisgekühlt serviert wurde, „aber ich schließe dieses Manko, indem die Opus-Bank die Franz Liszt Akademie ebenso sponsert, wie die Ungarische Nationalphilharmonie.“


  Hinter den bartókschen Worten wollte der ehemalige Innenminister Ungarns, Dr. Joseph Ferenczy nicht zurückstehen, den aufmerksam zuhörenden Gästen mitteilend, dass die Bank-Austria die Oper, das Nationaltheater und das Budapest-Festival-Orchester sponsere, dabei prüfende Blicke auf Esther Meyerbeer werfend, die diesem Engagement des Vorstandsvorsitzenden der Austria-Bank in Ungarn nur positive Seiten abgewinnen konnte, eine Tatsache, die Dr. Ferenczy, an den Vater seines Gastes denkend, nicht ohne Erleichterung zur Kenntnis nahm.


  „Sponsert Ihr Vater auch Künstler und Institute, Madame Meyerbeer?“ Und Frau Bartók-Varady, das gespannt zuhörenden Ehepaare Ferenczy und Herr Bartók, der Generalmanager der Opus-Bank, der Bank des „Werk Gottes“, Opus Dei, erfuhren, dass Nathan Meyerbeer an der Park Avenue gerade ein Museum baue, um seinen umfangreichen Sammlungen, vor allem altdeutscher Malerei ebenso einen noch würdigeren Rahmen zu geben, wie seinen französischen Impressionisten. Auch würde Vater Nathan das Jerusalem Symphony Orchestra, die Hebräische Universität Jerusalem, das Israel Philharmonie Orchestra mit namenhaften Beträgen permanent sponsern, auch erwähnte Esther Meyerbeer die berühmte Juilliard School of Music, das New York Philharmonic Orchestra und die Metropolitan Opera ebenso, wie die Universitäten Harvard, Yale, Princeton und Berkeley, eine Aussage, die Frau Ferenczy im Hinblick auf die Juilliard School of Music entzückte, hatte sie doch an der berühmten Musikschule als Gastdozentin gearbeitet und eine Wiedereinladung für Meisterkurse im kommenden Winter erhalten, wie auch an der Franz Liszt Hochschule in Weimar, wo ihre Arbeit als Pädagogin geschätzt wurde, auch dort in den jährliche Meisterkursen die hohe Kunst des Klavierspiels lehrend. „Ich werde 2012 beim Bachfest in Leipzig einen Cembalo-Abend in der Thomaskirche geben.“


  Die Ehepaare Bartók und Ferenczy fanden nach den Worten der Tochter Nathans des Reichen, dass die Übernahme der Austria-Bank durch den Juden Meyerbeer sicher größere Perspektiven habe, als sie durch die Oligarchen von der Moskwa gehabt, denn die neuen Oligarchen, bis auf wenige, hatten ihr Interesse für die Kultur im Allgemeinen und im Besonderen nicht erkennen lassen. Sie kauften Fußballclubs in Europa, mit Vorliebe in England und Deutschland, der bekannteste Energie-Riese Russlands, Gazprom, sponserte Schalke 04, und das würde sicherlich nicht der einzige Traditionsclub sein, nachdem die russischen Freunde die Hände ausstreckten und Herr Bartók, den Islam bekämpfend, strebte, dies war das heilige Versprechen, welches die Laien-Führer des Opus Dei in den Staaten der Europäischen Nation, Papst Benedikt XVI. ,wie auch dem Generalprälaten des Opus Dei, Erzbischof Javier Echevarria, Großkanzler der Universität vom Heiligen Kreuz zu Rom und Titularbischof von Cilibia, im Rahmen eines Gottesdienstes in der Sixtinischen Kapelle feierlich gegeben - die Gründung eines katholischen Bundesstaates Europa, eine Theokratie, unter einem der Nachfolger Benedikt XVI. durch die Kraft des Gebetes und die Macht des Geldes anzustreben.


  Mit Christus dem König und seiner allerseligsten Mutter, der Jungfrau Maria, der Patronin Europas, wie auch mit dem Schwert des Erzengels Michael, würde das heilige Werk gelingen, das war das Ziel des Opus Dei, gestern, heute , morgen und immerdar.


  Herr Bartók griff erneut zum Champagnerglas. Ja, Europa musste wieder den Bund mit Gott schließen. Der Leiter der Opus-Bank, der in den Jahren seiner Jugend und darüber hinaus ein kommunistisches Europa erträumt, am Atlantik endend, setzte jetzt, nach dem Untergang des Kommunismus, seine Hoffnung auf einen europäischen Bundesstaat mit Jesus Christus als dem König und Herrscher über die Völker des alten Kontinents, die bis zur Reformation unter der Tiara der Stellvertreter Gottes im Glauben vereint waren, sich in seinen kühn-religiösen Ideen und Plänen mit Viktor Orbán, dem Demokrator und Ministerpräsidenten, Benedikt XVI., dem Kämpfer gegen den Relativismus und Tarciso Bertone, dem Kardinalstaatssekretär, in der Zielsetzung einig seiend. Um den Islam abzuwehren, der immer dreister nach Europa griff, ging es nicht mehr nur um die geistige, auch die weltliche Herrschaft der wahren Kirche Gottes, der einzigartigen Symbiose von Thron und Altar in der europäischen Geschichte, symbolhaft in der Tiara der Päpste während ihrer Krönung in den Worten zum Ausdruck kommend: Empfange die dreifache Krone und vergiss nie, das Du der Vater der Fürsten und König bist, das Haupt der Welt und der Statthalter Jesu Christi –, musste wieder hergestellt werden.


  Diese Gedanken hatte er auch dem Heiligen Vater vortragen dürfen, als dieser die Führer des Opus Dei im Vatikan empfangen, dabei besonders China und Russland erwähnend, die für die wahre Kirche Gottes erobert werden müssten. Christus – hatte Benedikt XVI. gesagt – hat uns den Weg gewiesen. Gehet hin und lehret alle Völker und taufet sie im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Und die Opus Dei Gewaltigen aus vielen Ländern hatten dem Papst eine besondere Freude bereitet, und in seiner Muttersprache das Lied Fest soll mein Taufbund immer stehen, ich will die Kirche hören, sie soll mich allzeit gläubig sehen und folgsam ihren Lehren. Dank sei dem Herrn, der mich aus Gnad zur wahren Kirch berufen hat, nie will ich von ihr weichen - gesungen, und Benedikt XVI. war tief gerührt gewesen, und ein heiliges Leuchten hatte auf seinen reinen Zügen, den von der Leidenschaft zu Gott gezeichneten, gelegen.


  Herr Bartók, das Ereignis durch den Papstfotografen Claudio Massimo festhalten lassend, mit dem Bild alle Freunde beglückend, auch die Silberrahmen nicht vergessend, lächelte versonnen, an die in seiner Phantasie zu Gottesstaaten gewordenen Deutschland, Polen, Österreich, Ungarn und die Schweiz denkend, selbst an die Schweiz dachte Herr Bartók, denn auch in der Schweiz machte sich der Islam breit, wühlten von Saudi-Arabien bezahlte Konvertiten im Untergrund, die Schweiz wie einen Käse durch ihre subversiven Tätigkeiten durchlöchernd.


  Herr Bartók, der Verehrer der Gottes Maria, der allerheiligsten und gebenedeiten Jungfrau, sah sich bereits wieder an seine alte Tätigkeit erinnert und arbeitend, diesmal jedoch nicht unter dem Zeichen von Hammer und Sichel, sondern unter dem Siegeszeichen des Kreuzes, unter welchem bereits Kaiser Konstantin der Große seinen Sieg über den Mitkaiser Maxentius am Ponte Milvio des Jahres 312 nach Christus, die im Jahre 109 vor Christus für den Verkehr eröffnet wurde, erringen konnte.


  Warum nur hat die Neurochirurgin, Frau Professor Dr. Dr. Judith Bartók-Varady Herrn Bartók geheiratet? Diese Frage stellte sich Esther Meyerbeer immer wieder, Bastian mit einem getrockneten Stierpenis beglückend. „Bastian kaut leidenschaftlich Stierpenisse, meine Damen!“ Esther, die Kampfpilotin der Air Force of Israel, den Damen Bartók und Ferenczy ein weiteres Lächeln entlockend, richtete, nachdem sie die Damen über weitere Essgewohnheiten Bastians aufgeklärt – „Bastian mag Leberwurstbrot, Hüttenkäse und jede Art von Schinken“ – eine Frage an Herrn Bartók.


  „Die Vatikanbank ist keine Geldwaschanlage!“ Herr Bartók, der es eigentlich besser wissen musste, denn er flog mindestens einmal im Monat in die Heilige Stadt, um genau dies zu tun, was er soeben mit Abscheu und Empörung energisch von sich gewiesen, blickte auf das rechte Ufer der Donau: „Das ist eine Behauptung, die jeder Grundlage entbehrt, Madame Meyerbeer.“


  Madame Bartók-Varady, die Neurochirurgin, vertiefte ihr von heiterer Ironie gezeichnetes Lächeln um eine weitere Nuance: „Bartók, Madame Meyerbeer, ist ein Erzähler, der seine Märchen auch noch zu glauben vorgibt, auch geht er jeden Morgen in der Opus Dei Zentrale zur Messe und empfängt den Leib des Herrn. Wie sagt Bartók doch immer: „Der Empfang des heiligen Leibes und Blutes Christi lässt die Vereinigung des Kommunizierenden mit dem Herrn größer werden, vergibt ihm die lässlichen Sünden und bewahrt ihn vor schweren Sünden“. nicht wahr Bartók?“


  Frau Bartók-Varady strich mit ihrer rechten Hand zärtlich über den Rücken Bastians, der den Kopf zu ihr emporhob.


  „Bartók hatte ein Damaskuserlebnis, wie der Apostel Paulus. Als der Kommunismus in seinen letzten Zügen lag, kam Bartók an der Franziskaner Kirche vorbei, die 1727 über den Fundamenten einer abgerissenen Moschee erbaut, die wiederum auf den Fundamenten einer abgerissenen Kirche des Ordens des heiligen Franziskus aus dem Jahre 1250 errichtet wurde, und die Stimme des Herrn erscholl und Bartók hörte die Worte: Bartók, Bartók, warum verfolgst du mich und nicht nur zweimal, wie es dem Paulus vor den Toren von Damaskus geschah. Dreimal hat Gott den Namen Bartók gerufen, was Bartók bis heute immer noch tiefer in seinen infantilen Glauben sinken lässt.“


  Frau Professor Dr. Dr. Judith Bartók-Varardy streichelte Bastian ein weiteres Mal.


  „Ich wollte das Gehirn meines Mannes erforschen, sein Glaubens-Gen lokalisieren, aber Bartók weigert sich wie ein Kind, welches Obst und Gemüse, und nicht Hamburger essen soll. Würde ich sein Glaubens-Gen lokalisieren, könnte ich auf den Nobelpreis für Medizin hoffen und mir Benedikt XVI. und alle Evangelikalen Amerikas und Europas zu Feinden machen, auch den Metropoliten von Esztergom-Budapest, den fabelhaften Großpfaffen, Peter Kardinal Erdö, einen der engsten Freunde meines Mannes, wie der Fundamentalkatholik und Ministerpräsident Viktor Orbán, der, gemeinsam mit meinem Mann einen katholischen Gottesstaat Ungarn intrigenreich betreibt, mit der Verpflichtung zur wöchentlichen Beichte und zum Besuch der Sonntagsmesse, und für alle, die diesen Verpflichtungen nicht nachkommen, werden Konzentrationslager errichtet, deren Kommandanten Dominikaner, Franziskaner und Jesuiten sind, wie im katholischen Gottesstaat Kroatien des Ante Pavelić, der nach dem Ende Hitlers aus Furcht vor Titos Rache mit Hilfe Pius XII. bis nach Argentinien fliehen konnte, und später in dem katholischen Gottesstaat seines Freundes Francisco Franco y Bahamonde Salgado Pardo in Madrid lebte.“


   Auch Herr Bartók lachte über die ironischen Statements seiner Gattin, der einzigen Neurochirurgin Ungarns, als Weltkapazität in Fachkreisen geltend, denn er fand, das Lachen die beste Art der Verteidigung und Esther, die Kampfpilotin der Air Force of Israel, stellte sich nicht zum ersten Male die Frage, warum Herr Bartók, der bekehrte Kommunist und heutige katholische Fundamentalist, Frau Bartók geheiratet haben könnte, beziehungsweise die Gehirnchirurgin den Mann des Opus Dei und ehemaligen Chef des Geheimdienstes. Reichte die Beziehung in eine Zeit zurück, in der Herr Bartók noch eine lebensbedrohende Macht ausüben konnte, über die er heute nicht mehr verfügte, darum den ständigen Attacken seiner attraktiven Frau ausgesetzt, bis das der Tod oder ein Familienrichter die Ehe schied, oder ertrug Herr Bartók seine Frau als Buße für seine Sünden?


  Der Mensch ist ein Rätsel, dachte auch Candide Voltaire, die Vibration des Handys nicht ignorieren könnend. War´s schon wieder Elisabeth, die Springreiterin aus Münster in Westfalen und dreimalige Gewinnerin des Turniers der Sieger des Westfälischen Reitervereins von 1835, oder ihre Tochter Alexandra Maria Amalia, die Sexbesessene? Mein Gott, was für eine Erfahrung, erst die Mutter, und am Morgen danach die Tochter, dazu der Ehemann und Vater, Dr. Egon Wünschelroth, der auf einer Veranstaltung des Wirtschaftsflügels der CDU, oder welcher der CDU nahestehenden Gesellschaft auch immer, in Düsseldorf, plötzlich und unerwartet nach dem ewigen Ratschlusse Gottes, im Anblick und während der Rede der Bundeskanzlerin, Angela Merkel, gestorben, durch den Gott des Alten und Neuen Testaments zu sich gerufen in sein ewiges Reich, wie auf Totenzetteln zu lesen, und durch die Pfaffen aller christlichen Kirchen und Sekten den Trauernden an geschlossenen Särgen mit dem unerlässlichen Tremolo geheuchelter Trauer gepredigt. Die Vibration hörte auf, um sofort wieder einzusetzen.


  Candide Marie Voltaire, sich entschuldigend, trat an den Bug der Yacht, die Stimme der schönen und leidenschaftlichen Witwe aus Münster in Westfalen vernehmend, der erfolgreichen Springreiterin, deren Lust auf ihn die Betroffenheit und den Schmerz über den Verlust des Ehemannes vergessen gemacht, der mitnichten bei der Rede der Bundeskanzlerin gestorben, so ihre spöttisch heiteren Worte, sondern während des außerehelichen Geschlechtsverkehrs im Luxushotel Breidenbacher Hof, wie die Beischläferin, eine Parteifreundin aus Teltge, dem Marienwallfahrtsort des Münsterlandes zu Protokoll gegeben. Ein Sekundentod in einer außerordentlichen Stress-Situation, habe der Notarzts diagnostiziert, wie auch der Chefarztes der Herzklinik der Uni-Düsseldorf, Professor Dr. Helmuth Eder-Wolf, ein Freund Wünschelroths, habe nachträglich feststellen müssen.


  „Der Wunsch, die Kanzlerin zu sprechen, um sich für höhere Aufgaben in Partei und Staat zu empfehlen, hat sich für Egon Wünschelroth nicht erfüllt, Candide, mein Liebster.“


  „Und wann wird der teure Tote der münsterländischen Erde übergeben?“ Und Candide-arie Voltaire, der Philosoph, zwischen Nord- und Ostsee und den Alpen größer in Mode als die Kollegen Peter Sloterdijk und Richard David Precht, hörte, dass der Termin der Beerdigung mit Rücksicht auf die Verpflichtungen des ehemaligen, von Hannelore Kraft besiegten Ministerpräsidenten von Nordrhein- Westfalen, Dr. Jürgen Rüttgers, Träger des ‚Ordens wider den tierischen Ernst‘ der Stadt Aachen, am kommenden Samstag wäre, danach wolle sie, wo auch immer, in seinen Armen, liegen, denn die Liebesstunde im Wasserschloss Wilkinghege, wie in den Tagen danach, wären die wunderbarsten ihres bisherigen Lebens gewesen. Mehrfach gebrauchte die erfolgreiche Springreitern und Inhaberin eines Gestüts in Warendorf das Wort Orgasmen und freute sich auf die kommenden Liebesakte.


  Candide-arie Voltaire, Professor der Philosophie an der Sorbonne de Paris, reicher Erbe seiner Großmutter, und Professor für Politik und Économie an der École des hautes études commerciales de Paris, sah Frau Dr. Elisabeth Wünschelroth vor seinem geistigen Auge, während die ferenczysche Yacht die Donau durchpflügte.


  Ja, doch, der Körper Elisabeths war eine Offenbarung, wie auch die Anatomie ihrer Tochter, aber musste denn die Einmaligkeit dieser nachhaltigen Liebesstunden im schönen Münsterland in ein Perpetuum mobile der Liebesleidenschaft ausarten?


  Esther, sowie die Damen Elisabeth und Alexandra Maria Amalia Wünschelroth, seine Verlegerin, Madame de Gondi, und Frau Dr. Dr. Hanna Eder, die attraktive Vorstandsvorsitzende der ihm gehörenden Wierling-Holding, alleine terminlich zu koordinieren setzte Qualitäten voraus, die er nicht zu haben glaubte. Doch die Stimme der Witwe klang verführerisch und voll verhaltener Leidenschaft. Verhalten? Der Vulkan wurde nur durch den Termin des Begräbnisses am Ausbruch verhindert.


  Er, Candide-Marie Voltaire war Wissenschaftler und Publizist, kein Manager, wie die Herren Bartók und Ferenczy, die locker und leicht mit Frauen, der Kirche und Finanzen zu jonglieren imstande waren oder schienen. Aber was tat er, wenn die wünschelrothschen Hinterbliebenen ihn verfolgten, bis er, der Nachstellungen müde, in ihre Arme sank? Was bitte? Was geschah, wenn die Damen am Persischen Golf auftauchten und die Wüste nicht mehr verließen, bis sie ihre Lust gestillt? Eine Horrorvorstellung, wo doch seine angeborene Liebenswürdigkeit gerade dazu einlud, alles von ihm zu verlangen und alles zu erhalten. Und, hatten es die wünschelrothschen Damen nicht nur auf seine Potenz abgesehen, sondern wollten sie auch seine Konten plündern? Hatte sein großes Erbe erst die Leidenschaft von Mutter und Tochter entflammt?


  Candide schaute auf Esther, die reicher, als er sich vorzustellen in der Lage, trotz seiner Promotion in Economics und seiner Professur an der École supérieure in eben dieser Wissenschaftsdisziplin und die Witwe, Elisabeth Wünschelroth, ließ ihren Gefühlen weiter freien Lauf, während die Yacht des Generalbevollmächtigten der Austria-Bank in Budapest stromaufwärts fuhr und Bastian zum Liebling der Damen Bartók-Varady und Balog-Ferenczy wurde, die den kleinen Kerl in ihr Herz geschlossen.


  „Es war ein langes Gespräch, Candide. War es der Scheich von Abu Dhabi oder der Rektor der Sorbonne? Wir fuhren in dieser Zeit zehn Kilometer auf der schönen blauen Donau und das stromaufwärts.“


  Esthers Stimme, fand Candide, war ohne den leisesten Vorwurf und Bastian lag auf ihrem Schoß, eine Unterlage, die mehr und mehr zu seinem Lieblingsplatz wurde. Er nannte den Namen seiner Verlegerin, Madame de Gondi, die sich ihres Slips entledigte, wenn er die Lobby ihres Verlags de Gondi am Boulevard Voltaire betrat, und die Damen an der Rezeption ihre Sekretärinnen in Kenntnis setzten, dass er, Voltaire, von den Medien zum Starphilosophen der Sorbonne gemacht, angekommen, welche die neuesten Verkaufszahlen seines Buches Jesus kam nicht bis Rom durchgegeben, eine Aussage, die ihm weitere Erklärungen ersparte, während Herr Bartók eines seiner Lieblingsthemen behandelte, die Gründung einer Europäischen-Anti-Islam Partei, EAIP, und die Re-Christianisierung Europas, ein Thema, welches die Spottlust seiner Frau beflügelte, eine Spottlust, die nur in dem Augenblick eine Unterbrechung erfuhr, als die Stadt Esztergom über Fluss und Landschaft auftauchte, gekrönt von der größten Kirche Ungarns, der Kathedrale des amtierenden Primas von Ungarn, Peter Kardinal Erdö, dem Metropoliten von Budapest-Esztergom, die mit ihrer mächtigen Kuppel zu den beeindruckendsten klassizistischen Bauwerken des Landes zählte.


  Lange betete Herr Bartók, der Mann des Opus Dei, am Grab Josef Kardinal Mindszentys, dessen sterbliche Überreste 1991 in der Kathedrale beigesetzt wurden, eine Handlung, die auf den schönen Zügen seiner Frau dem Spott ein weiteres Mal zum Siege verhalf.


  „Bartók wurde wirklich vom Saulus zum Paulus, Madame Meyerbeer, seine kommunistische Vergangenheit ablegend wie die Schlange ihre Haut. Bartók kann mit jeder Wetterfahne in Konkurrenz treten.“ Die elegante Ehefrau des Opus Dei Mannes vertiefte ihr Lächeln, während Esther, Bastian an der Leine führend, und Candide, die pittoresken Gassen der Altstadt durchschreitend, die Intelligenz, Klugheit und Spottlust der Damen Bartók-Varady und Balog-Ferenczy genossen.


  XIX


  


  Candide und Esther erinnerten sich an die Worte der Neurochirurgin Frau Professorin Bartók-Varady, als sie, im Restaurant des Baltschug Kempinski sitzend, auf die angestrahlten Türme und Kuppeln des Kremls blickten. Bastian lag unter dem Tisch und der Maître hatte persönlich eine Porzellanschüssel mit Wasser gebracht, auch hatte Herr Bartók führende Persönlichkeiten Moskaus gebeten, dem Paar ihre Türen zu öffnen und so waren sie an diesem ersten Abend in Moskau – Herr Dr. Ferenczy hatte es sich nicht nehmen lassen, den Jet der Bank für den Flug Budapest-Moskau zur Verfügung zu stellen, kleine Aufmerksamkeiten konnten zu Punkten bei Nathan, dem Vater Esther Meyerbeers führen! – Gäste von Herrn Dostojewski, dem Berater des Staats- und Ministerpräsidenten und dessen Frau Olga, der Primaballerina des Bolschoi-Ballettes.


  „Und wie lange beraten sie schon Wladimir Putin und Dimitri Anatoljewitsch Medwedew, Herr Dostojewski?“


  Fjodor Michailowitsch Dostojewski, dem ein privates Vermögen von sieben Milliarden Euro nachgesagt wurde, lächelte zurückhaltend und blickte auf Esther Meyerbeer, und Candide-Marie Voltaire, den auch in Russland berühmten Autoren, um die Frau an seiner Seite, beneidend: „Wir kennen uns schon lange, Wladimir Putin und ich, lange, bevor Wladimir Präsident von Russland wurde. Ich schätze dreißig Jahre, wenn nicht länger, solange wie ich auch die Herrn Bartók und Ferenczy kenne.“


  Olga Dostojewskaja, die unter ihrem Mädchennamen Meschnikowa als Gast an der Semper Oper Dresden, der Bayerischen und Wiener Staatsoper, Mailänder Scala und Opera de Paris regelmäßig als Gast in den großen Rollen des klassischen Repertoires auftrat, auch in Sankt Petersburg gastierte sie regelmäßig, nickte zustimmend, sie, welche die Tochter, nein, eher die Enkelin, des Präsidentenberaters und Oligarchen Dostojewski hätte sein können.


  „Russland ist unter den Präsidenten Putin und Medwedew wieder zu Glanz und Größe zurückgekehrt, Madame Meyerbeer, Monsieur Voltaire. Bitte, sollen wir Amerika allein das Handeln in der besten aller Welten überlassen, oder den Chinesen? Denken Sie an Afghanistan! Die amerikanischen Präsidenten haben solange die Koranschüler, die Taliban, mit Geld und Waffen unterstützt, bis dass unsere Freunde in Kabul die Macht verloren. In der Zeit des Kommunismus konnten die Frauen studieren, wurden Ärztinnen und Lehrerinnen. Der Kommunismus brachte den Frauen die Freiheit. Ich erinnere an den letzten Präsidenten der Demokratischen Republik Afghanistan, Mohammed Nadschibullah, den Vorsitzenden der kommunistischen Partei Afghanistans. Die Taliban haben ihn nach ihrem Sieg mit Hilfe der Amerikaner gehenkt und die russischen Mütter hatten mehr als 14.000 ihrer Söhne zu beweinen, Monsieur Voltaire! Was für eine Politik machen die Präsidenten der USA? Was sind das für Dilettanten? Nennen Sie mir einen Präsidenten der USA der letzten hundert Jahre, welcher kein Idiot gewesen ist, mit Ausnahme Franklin D. Roosevelts. Kennedy, der Katholik, war ein Frauenjäger, Nixon ein Verbrecher, ersparen Sie mir die weiteren Namen, und dann Georg W. Bush, der größte Idiot unter den Präsidenten der USA.“ Herr Dostojewski griff zum Wodkaglas, der Name Bush schlug ihm immer auf den Magen.


  „Nach der Errichtung des Islamischen Gottesstaates Afghanistan wurden die Frauen gedemütigt, gesteinigt und dann wurden die Gotteskrieger, Frauensteiniger und Vergewaltiger und Frauenauspeitscher zu Feinden Amerikas. Ich frage mich, wann die Koranschüler ein zweites Mal zu Verbündeten der USA werden. Als Afghanistan von Kommunisten regiert wurde, während der Demokratischen Republik Afghanistan, waren die Frauen gleichberechtigt, konnten studieren, akademische Berufe ergreifen, wurden Ärztinnen, Lehrerinnen, Chemikerinnen und Physikerinnen, wie Frau Merkel. Mister Bush wird sicher auch von Bundeskanzlerin Merkel nicht zu den größten Präsidenten der amerikanischen Geschichte gezählt, Madame Meyerbeer. Nastrowje!“


  „Nastrowje!“ Esther und Candide genossen den Kaviar, der sich in Verbindung mit dem milden Wodka als Beginn eines sicherlich mehrgängigen Menüs vorzüglich eignete, während die Primaballerina und Frau des Präsidenten der ‚Sberbank‘, auf Platz fünf der größten russischen Unternehmen eingestuft, nur Wasser trank. „Ich tanze morgen Abend die Giselle, darf ich Ihnen zwei Ehrenkarten überreichen?“


  „Das ist wunderbar!“ Esther, die bis zum zwölften Lebensjahr Ballettunterricht erhalten, war hocherfreut, die Menschnikowa zu erleben und Herr Dostojewski, der den ehemaligen Kanzler der Bundesrepublik Deutschland, Gerhard Schröder, ebenso zu seinen Freunden zählen durfte, wie Joschka Fischer, Außenminister der Bundesrepublik Deutschland von 1998 bis 2005, an Jahren so lange Außenminister wie Joachim von Ribbentrop, der Außenminister Adolf Hitlers, zählte nicht ohne Stolz alle ersten Preise auf, die seine Frau gewonnen, darunter zweimal die Goldene Maske, Russlands höchsten Theaterpreis.


  Die Gäste Fjodor Michailowitsch Dostojewskis wurden bald begrüßt durch den Generalmanager des Baltschug Kempinski, Herrn van Daalen, der vorher das Adlon zur ersten Adresse Berlins gemacht, denn der Berater des Präsidenten, Herr Dostojewski, war Stammgast des Kempinskis und viele seiner Gäste, die an die Moskwa kamen, um aus erster Hand wertvolle Informationen über die Politik des Kreml zu erfahren, wohnten im Baltschug Kempinski.


  „Lassen Sie mich kurz die Wirtschaftspolitik Putins erläutern, Madame Meyerbeer, Monsieur Voltaire, Sie sprechen übrigens beide ausgezeichnet Russisch, wenn ich Ihnen das Kompliment machen darf!“ Herr Dostojewski, der sich noch vor zwei Tagen in Frankfurt mit Josef Ackermann, dem CEO der Deutschen Bank getroffen, lächelte gewinnend: „Der Präsident will, dass die größten Unternehmen Russlands, wie Gazprom, Lukoll, Rosneft, Norilsk Nickel, Sberbank, deren CEO ich bin, UC Rusal, Tutneft, und hunderte weitere Unternehmen nicht von ausländischen Investoren kontrolliert werden, nicht von Deutschen, Chinesen, besonders nicht von Amerikanern, sondern Russen, russischen Juden, denn die meisten unserer Oligarchen sind Juden, denn wer versteht mehr von Geld und Business als Juden?“


  Herr Dostojewski schenkte Esther Meyerbeer einen bewundernden Blick, ein weiteres Mal zum Wodka greifend.


  „Denken Sie nur an Boris Abramowitsch, denken Sie an Beresowski, der sich jetzt Platon Elenin nennt, oder Roman Abramowitsch, den Präsidenten des FC Chelsea London, der mit 21 Jahren seine erste Firma mit dem Namen Ujut gründete, in der Sprache Goethes und Gerhard Schröders heißt Ujut Gemütlichkeit.“ Wieder griff Herr Dostojweski zum Wodkaglas.


  „Als die Sowjetunion zusammenbrach, wurden viele Staatsbetriebe privatisiert, wie in allen Staaten, die mit der UdSSR in Freundschaft verbunden waren, und Ministerpräsident Putin, der von 2000 bis 2008 als Präsident Russlands amtierte, der ausgezeichnet deutsch nicht nur versteht, sondern auch spricht, er lebte viele Jahre in Dresden und Leipzig, musste handeln, wenn nicht Russland nach Gorbatschow und Jelzin in die Anarchie versinken sollte, eine Situation, an der niemand Interesse haben konnte. Hin und wieder bringen sich noch Mafiaclans gegenseitig um, aber der Staat hat das Gewaltmonopol zurückerobert und auch die Anschläge islamischer Fundamentalisten haben sich reduziert, weil wir mit der denkbar größten Härte die Islamisten bekämpfen. Auge um Auge, Zahn um Zahn, sagt unser Präsident immer, der die Olympischen Winterspiele 2014 nach Sotschi holte, auch die Fußballweltmeisterschaft 2018 findet in Russland statt. Wir werden phantastische Fußballstadien bauen, gigantische Hallen, wie das Stadion von Schalke 04 und die Arena des FC Bayern München.


  Herr Dostojewski wurde immer wieder gegrüßt und Candide und Esther von vielen der Freunde des Vorstandsvorsitzenden der Sberbank, die zu kurzen Gesprächen an den Tisch traten, in den kommenden Tagen zu Golf und Abendessen, zwecks näheren Kennenlernens eingeladen, jeder wollte die Tochter des legendären und geheimnisvollen Nathan Meyerbeer kennenlernen, der die Öffentlichkeit weitgehendst mied, wie auch ihren Begleiter, den in Russland als Schriftsteller hochgeschätzten Monsieur Voltaire.


  „Es sind alles Milliardäre, kaum einer der anwesenden russischen Gäste, ist nur ein einfacher Millionär. Man ist arm, wenn man weniger als 100 Millionen Euro auf einer Bank in der Schweiz liegen hat. Eine Bank, der wir Russen gerne Geld anvertrauen, ist die Zwingli-Bank in Zürich und Zug.“


  „Wir haben Herrn Zwingli und seine Frau kennen gelernt, Herr Dostojewski.“


  „Das ist ja wunderbar! Herrn Zwingli kann man bedenkenlos sein Geld anvertrauen und wo haben sie Herrn Zwingli kennen gelernt, denn es ist nicht leicht ihn persönlich kennenzulernen?“ Gospodin Dostojewski war hocherfreut, dass er auf Wunsch von Herrn Bartók das junge Paar hatte zum Essen einladen dürfen, das Bankier Zwingli kannte.


  „Was, in Bayreuth haben Sie Herrn Zwingli kennengelernt! Meine Frau und ich waren auch dieses Jahr in Bayreuth. Wir sind Mitglieder der Freunde und Förderer, ich habe in Moskau und Sankt Peterburg Richard Wagner Vereine gegründet.“


  Fjodor Michailowitsch Dostojewski orderte Champagner und Esther und Candide erfuhren, dass Herr Dostojewski sich rühmen dürfe, ein Nachfahre des berühmten Dichters zu sein. „Haben Sie Werke Dostojewski gelesen?“ Der Berater des Präsidenten lächelte verbindlich, erstaunt und erfreut, dass sein männlicher Gast nicht nur Schuld und Sühne im Original gelesen, sondern auch Die Dämonen, Der Spieler, Der Idiot, Die Brüder Karamazow und weitere Werke.


  „Nicht auch Die Aufzeichnungen aus einem Totenhaus ?“ Olga Dostojewskaja, die Primaballerina lächelte, zum Wasserglas greifend.


  „Ich habe auch diesen Roman gelesen, gnädige Frau, ich bin Professor der Sorbonne, und halte in diesem Semester Vorlesungen über die Philosophie des Abendlandes.“


  Und Esther, auf ihren Geliebten blickend und zärtlich seine Hand ergreifend, ließ nicht unerwähnt, dass auch sie alle die genannten Werke im Originaltext gelesen, nicht zuletzt das Erstlingswerk Dostojewskis, den Briefroman Arme Leute.


  „Arme Leute habe ich nicht gelesen!“ Fjodor Michailowitsch Dostojewski, erhob sich entschuldigend, um Michail Gorbatschow, den letzten Präsidenten der Sowjetunion zu begrüßen, der in Begleitung des deutschen Alt-Bundeskanzlers, Helmut Schmidt, und des ehemaligen Sicherheitsberaters und Außenministers der USA, Henry Kissinger, das Restaurant betreten hatte, und, durch den Generalmanager des Hotels, Herrn van Daalen, mit seinen Freunden, zu dem Tisch geleitet wurde, der den denkbar besten Blick auf den nächtlichen Kreml bot.


  „Das sind große Männer, meine Freunde!“ Der Berater des seit 2008 amtierenden Ministerpräsidenten Wladimir Putin, Fjodor Michailowitsch Dostojewski, sich wieder auf seinem Stuhl niederlassend, lobte in einem Trinkspruch Gorbatschow, Helmut Schmidt und Henry Kissinger, während drei zauberhafte Damen die Vorspeise brachten, darunter Annedore Haverkamp aus Münster in Westfalen, die sich in Moskau zur Hotelfachfrau ausbilden ließ.


  „Unsere Völker wachsen zusammen!“ Gospodin Dostojewski, der die Sprache der Deutschen beherrschte als habe er, wie sein Freund Wladimir Putin, in Deutschland Jahre seines Lebens verbringen dürfen, erwähnte, dass auch der gebildeste Russe die Sprache Puschkins, Tolstois und natürlich Dostojeweski nicht besser beherrsche, als seine Gäste, die zauberhafte und beindruckende Madame Meyerbeer, und der Mann an ihrer Seite, Monsieur Voltaire, dessen Bücher auch in Russland Mega-Erfolge wären. „Werden Sie auch im russischen Fernsehen auftreten, Monsieur Voltaire?“


  „Das ist nicht vorgesehen, Herr Dostojeweski, wir entschlossen uns spontan nach Moskau zu kommen.“


  „Aber Sie müssen im Fernsehen auftreten, ich werde das veranlassen, und zwar zur besten Sendezeit. Sie sind in Russland berühmt, Ihre Bücher werden nicht nur gekauft, sondern auch gelesen. Ich lese im Augenblick Ihren Roman Jesus kam nicht bis Rom, und kann ihn nicht mehr aus der Hand legen, auch unser Patriarch, Kyrill I. von Moskau und ganz Russland soll ihn lesen. Ist das nicht unglaublich? Ich wollte es nicht glauben, denn es war der Patriarch, der über Ihre Bücher ein Leseverbot aussprach und Putin und Medwedew bat, Ihre Bücher in Russland zu verbieten, aber Präsident Medwedew hat dem Patriarchen widersprochen und ihn daran erinnert, dass Russland ein demokratischer Rechtsstaat wäre, in welchem auch satirische Romane nicht verboten werden dürften, aber Sorgen machen uns die Polen.“


  „Die Polen?“ Candide, der den Ton des Handys vernahm, welcher die Ankunft einer SMS ankündigte – waren es Mutter oder Tochter Wünschelroth, war es seine Verlegerin, Madame de Gondi, oder die leidenschaftliche Vorstandsvorsitzende der Wierling GmbH, Frau Dr. Hanna Eder? – wunderte sich: „Auch die Polen Gospodin Dostojewski?“


  „Bitte Monsieur Voltaire. Die Polen sind katholische Fundamentalisten. Denken sie nur an den polnischen Papst, Johannes Paul II.. Er war es, der Polen der Jungfrau Maria weihte, mit welthistorischen Folgen. Ohne den Papst aus Polen, gäbe es noch die Deutsche Demokratische Republik und alle die anderen sowjetischen Satelliten. Und jetzt wollen die Polen den Katholizismus nach Russland exportieren, eine geradezu apokalyptische Vorstellung! Der Patriarch, Kyrill I., der gottesfürchtiger nicht sein kann, fürchtet das Schlimmste für den russisch-orthodoxen Glauben.“


  Candide-Marie Voltaire, der Autor des Weltbestsellers Nicht diesen Gott und seine Priester wurde an den Katholizismus in Münster in Westfalen zu denken gezwungen, nicht zuletzt an den in Düsseldorf während einer Rede Angela Merkels plötzlich verstorbenen Notar und Fraktionsvorsitzenden der CDU, Dr. Egon Wünschelroth, dies war jedenfalls die offizielle Verlautbarung über den Tod des Parteichristen, der das gesellschaftliche und katholische Vereinsleben in der Stadt der Wiedertäufer entscheidend geprägt, auch war der polnische Papst, Johannes Paul II., auf einer seiner vielen Pastoralreisen in Münster gewesen, hatte die Münsterländer in ihrem Glauben gestärkt, wie ihm seine liebe Großmutter, Frau Professor Dr. Dr. h.c. Isolde Schulze-Wierling, die Augenärztin, ironisch lächelnd, anvertraute, die ihn zu einem wohlhabenden, nein reichen Manne gemacht, so reich, dass er, Candide-Marie Voltaire, sich wohl nicht zuletzt aus diesem Grunde, so die Vermutung, der Zuneigung von Witwe Wünschelroth, der Siegerin vieler Reitturniere, und ihrer Tochter erfreuen dürfe, den Damen mit den wunderbaren Bodys und für die Kunst Herbert Arthur Wiglev Clamor Grönemeyers schwärmenden Tochter, des nicht nur mit dem Album Mensch zu Ruhm und Reichtum gekommenen Barden. Und es war die attraktive und leidenschaftliche Witwe und Juristin, die ihm die Botschaft, bestehend aus den Worten: Ich habe Sehnsucht, immer deine Elisabeth – gesendet.


  „Ist es eine unangenehme Botschaft?“


  Candide blickte auf Esther, ihre Frage mit nein, beantwortend, den Rektor der Sorbonne als Absender benennend, auf die Sätze des Präsidentenberaters hörend, der ihn aufklärte, dass auch der Patriarch von Moskau, Kyrill I. gerne seinen Rat einhole, wie auch Patriarch Alexis II., der friedlich im Herrn verstorbene, immer wieder seinen Rat erbeten, und Fjodor Michailowitsch Dostojewski erwähnte eher beiläufig, dass er in genau vier Wochen Vorsitzender des russischen Unternehmerverbandes werde, so habe es der Präsident beschlossen, und er sich auf die Position freue, denn so könne er hin und wieder, und ganz offiziell, nach Gelsenkirchen reisen, um die Mannschaft von Schalke 04 zu erleben.


  „Ich würde ja gerne den FC Bayern München kaufen, und habe bereits mit Franz Beckenbauer, Uli Hoeneß und Karlheinz Rummenigge verhandelt, aber Beckenbauer, Hoeneß und Rummenigge haben mich wissen lassen, dass der FC Bayern nicht zu kaufen ist. Aber bitte, Monsieur Voltaire, Schalke 04 ist auch eine bedeutende Mannschaft, ich kaufe auch den FC Arsenal, Real Madrid oder die Associazione Sportiva Roma, kurz den AS Roma, denn Öl und Erdgas unter der Taiga reichen noch für die kommenden 100 Jahre, aber Russland werden wir nicht der katholischen Kirche ausliefern. Die Russen waren immer orthodoxe Christen, Moskau wird, seit dem Fall Konstantinopels im Jahre 1453, das ‚Dritte Rom‘ genannt!“


  Gospodin Fjodor Michailowitsch Dostojewski, der Freund Putins und Medwedews, wurde wieder von das Restaurant betretenden Persönlichkeiten im Vorbeigehen gegrüßt, eher beiläufig erwähnend, dass es sein Freund Wladimir Lissin mit seiner Frau wäre, dem laut Forbes-Liste derzeit reichsten aller Russen, Inhaber des Hüttenkombinats Nowolipzek.


  „Das Restaurant des Baltschug-Kempinski ist sehr beliebt, weil der Blick auf den Kreml einfach unvergleichlich ist.“ Die Primaballerina des Bolschoi-Ballettes blickte lächelnd auf die Gäste ihres Mannes, eine Aussage, welche Candide Voltaire und Esther Meyerbeer, die für die Zarin Katharina II. Suite 3.500 Euro je Nacht zahlen durften, plus die Übernachtung Bastians, die mit 100 Euro berechnet wurde, dafür aber einen unvergleichlichen Blick auf den Kreml bot, gerne bestätigten.


  „Und was fahren Sie für einen Wagen, Monsieur Voltaire?“


  Candide Maria Voltaire nannte die von seiner Großmutter geerbten Wagen, eine Aufzählung die ein anerkennendes Lächeln Herrn Dostojewski zur Folge hatte.


  „Der AudiQ7 steht in Budapest, wird aber nach Berlin im Auftrage Herrn Dr. Ferenczys, des CEOs der UniCredit-Bank Austria in Budapest überführt, und in der Garage des Adlon abgestellt, denn wir wurden durch die Großzügigkeit Dr. Ferenczys im Jet der Austria-Bank nach Moskau geflogen, wie Sie vielleicht wissen, Gospodin Dostojewski. Die Herrn Bartók und Ferenczy sind von ausgesuchter Liebenswürdigkeit und haben, wie ich vermuten darf, eine Vergangenheit, die interessanter kaum sein kann.“


  Fjodor Michailowitsch Dostojewski, die politische Vergangenheit und Gegenwart seiner ungarischen Freunde kennend, lächelte charmant, war ihm doch jeder Schritt, den das Paar Meyerbeer-Voltaire in der Öffentlichkeit Ungarns getan, bekannt, wie ihm auch bekannt gewesen, bevor er das Paar kennenlernte, dass die schöne Herzensdame des Professors der Sorbonne, die einzige Tochter des Nathan Meyerbeer aus New York City, als Officer und Kampfpilotin in der Air Force of Israel diene. Die Tochter eines der reichsten und einflussreichsten Männer der USA und Israels, nein der Welt, durfte sich darum der besonderen Aufmerksamkeit und Wertschätzung des sich als Nachfahre des Dichters Fjodor Dostojewski bezeichnenden Präsidentenberaters und Vorstandsvorsitzenden der Sberbank über alle Maßen sicher sein. Was Herr Dostojewski jedoch weder wusste noch ahnte, war, dass die schöne Israelin und US-Bürgerin Esther Meyerbeer nicht nur die Alleinerbin ihres Vaters Nathan, Nathan der Weise genannt, in Anlehnung an Gotthold Ephraim Lessings gleichnamiges Schauspiel, nein, auch eine Top-Geheimagentin des Staates Israel zu sein das Vergnügen hatte, ein Vergnügen, von dem auch ihr mehr und mehr zu ihrem Lebenspartner werdender Geliebter und Freund, keine Ahnung hatte, noch haben solle und dürfe.


  „Und Sie, welche Wagen fahren Sie?“ Es waren die immer gleichen Männerfragen, meine Autos, meine Häuser, meine Frauen, diesmal mit einem ironischen Lächeln von Esther, der Tochter Nathan des Weisen, an den Nachfahren des Dichters Dostojewski gestellt, der in den Spielbanken von Wiesbaden, Bad Homburg vor der Höhe und Baden Baden gewonnen und verloren, und die Höhen und Tiefen seiner Sucht in dem Roman Der Spieler verarbeitet hatte.


  „Ich bin Autonarr, Madame Meyerbeer!“ Der Vertraute Wladimir Putins und Dmitri Anatoljewitsch Medwedews, CEO der Sberbank, und Besitzer von Luxusimmobilien in Sankt Petersburg, Kitzbühl, der Toskana und Provence, Penthäusern in London, Paris, Rom und Berlin, zählte alle Wagen auf, die in der Tiefgarage seines Hauses im Ghetto der Milliardäre vor den Toren Moskaus standen, darunter zwei Audi R8, verschiedene Porsche, den Mercedes SLR Maclaren, Bentleys, made by VW, und Rolls Royce, made bei BMW.


  „Was in Russland fehlt sind Autobahnen, so zum Beispiel Moskau-Sankt Petersburg, Moskau-Warschau-Berlin, Moskau-Wladiwostok, und Moskau-Odessa, Madame Meyerbeer.“


  „Und besitzen Sie Geländewagen, Herr Dostojewski, die Straßen Russlands sind gewöhnungsbedürftig?“ Esther, an die gestrige Liebensnacht mit Candide denkend, Candide war als Liebhaber so phantastisch wie als Denker und Schriftsteller, wie sollte sie jemals von ihm lassen können, die Bindung zu ihm wurde von Tag zu Tag und von Nacht zu Nacht stärker und somit unauflöslicher, schenkte dem Oligarchen Dostojewski ein ironisches Lächeln.


  Und Fjodor Michailowitsch Dostojewski, der Freund Putins und Medwedews, zählte die in seinem Besitz befindlichen Sports Utility Vehicles, SUVs genannt auf, die in der Tiefgarage seiner Datscha im Wald der Milliardäre, der es an Größe und Luxus nicht mangelte, vor den Toren Moskaus standen, darunter einen Audi Q7 Zwölf–Zylindern-Diesel, den Porsche Cayenne, sowie Geländewagen der Marken BMW , Mercedes und VW.


  Der Generalmanager des Baltschug-Kempinski, der an den Tisch von Michail Gorbatschow und seine Freunde Schmidt und Kissinger getreten, bedachte auch den Präsidentenberater Dostojewski und seine Gäste mit der Frage, ob alles in Ordnung, der Champagner die richtige Temperatur habe und ob er für den Fisch - und Fleischgang einen Wein empfehlen dürfe. Jean van Daalen durfte und empfahl einen Rheingau-Riesling von Schloss Vollrads und für den Mastochsen in der Kartoffelkruste einen Brunello di Montalcino von Ciacci Piccolomini.


  „Und wie denken Sie über einen Brunello aus der Fattoria Siro Pacenti oder Capanna-Cencioni?“


  Jean van Daalen, der Generalmanager des Baltschug-Kempinski, und ehemalige Generallmanager des Adlon in Berlin, in Rom geboren, zeigt ein siegreich wissendes Lächeln. „Wir haben einen Brunello di Montalcino der Weingüter Altesino, Banfi, Barbi, Bionchi-Santi Campogiovanni, Capanna-Cencioni – den Sie nannten Herr Dostojewski! –, ferner von Caparzo, Casanova di Neri, Case Basse, Castelgiocondo, Cerbaiona – Herr van Daalen lächelte und nannte noch siebzehn weitere Winzer aus dem Weingebiet von Montalcino, deren Produkte in den Wein-Depots des Baltschug-Kempinski lagerten.


  „Den Brunello di Montalcino von Pacenti Franco e Rosildo bitte!“ antwortete Herr Dostojewski und vielleicht doch zum Fisch einen Chablis von Raveneau.“


  „Eine ausgezeichnete Wahl, Monsieur Dostojewski.“ Herr van Daalen gab die Wünsche an einen der zehn Oberkellner weiter, die auch ein wachsames Auge auf die Sicherheit der Gäste warfen, denn Delegationen von iranischen und pakistanischen Regierungsvertretern, gehörten ebenso zu den Abendgästen des Restaurants, wie der Bundesminister der Verteidigung, Karl-Theodor Freiherr von und zu Guttenberg, der mit seiner Frau zu einem Besuch an die Moskwa geflogen, um mit Anatoli Serdjukow, seinem russischen Kollegen und dessen Frau über die Bedrohung Europas durch den Islam zu sprechen.


  „Glauben Sie, Monsieur Voltaire“, Fjodor Michailowitsch Dostojewski lächelte gewinnend, „dass im Jahre 2013 CDU und CSU Karl-Theodor Maria Nikolaus Johann Jacob Philipp Franz Joseph Sylvester Freiherr von zu Guttenberg, ich hoffe, ich habe keinen der Vornamen des bedeutenden Politikers vergessen, zum Kanzlerkandidaten küren? Er ist seit Monaten der beliebteste Politiker Deutschlands, in Umfragen weit vor der Kanzlerin, der bedeutendsten Frau Deutschlands und Europas, Angela Merkel, liegend.“


  Herr Dostojewski, Milliardär, der Freund Putins, Dmitri Medwedews und des Patriarchen von Moskau und ganz Russland, Kyrill, kostete den Chablis von Raveneau und war nicht nur zufrieden, er war beglückt. „Chablis ist nicht Chablis.“ Der Inhaber der Sberbank gab sich kenntnisreich, „es kommt immer auf die Lage, die Zusammensetzung des Bodens und seine Mineralien an.“


  Esther Meyerbeer nickte bejahend, eher beiläufig erwähnend, dass ihr Papa, wie die Rothschilds Weingüter in Frankreich besitze, darunter das Chateau Beauséjour und das Chateau Fontenil, Aussagen, die Herrn und Frau Dostojewski tief beeindruckten.


  „Morgen beginnt die Messe der Millionäre, wenn Sie wünschen, darf ich Sie einladen, Madame und Monsieur Meyerbeer-Voltaire.“


  Olga Dostojewskaja nur Wasser, und zwar ausschließlich Vittel-Mineralwasser trinkend, sagte, bevor ihr Mann erneut Karl-Theodor zu Guttenberg, den Hoffnungsträger der Deutschen, thematisieren konnte: „Ich stehe fünfmal im Monat auf der Bühne des Bolschoi, zweimal tanze ich monatlich in der Semperoper Dresden, Dresden ist übrigens eine der Lieblingsstädte Wladimir Putins, der an Dresden und Leipzig die allerbesten Erinnerungen hat, Wladimir schwärmte von dem Semper-Opernball, und wird einen solchen Ball in Sankt Petersburg, im Marinskij Theater veranstalten, aber ich kann bei bis zu sieben Auftritten im Monat nur Wasser trinken. Vielleicht einmal einen Fingerhut Chablis, doch mehr ist nicht möglich. Tanzen ist Hochleistungssport, und ich tanze seit meinem dritten Lebensjahr, auch habe ich Gastspiele an der Scala di Milano, ich tanze in Milano den Feuervogel, eine meiner Lieblingsrollen. Igor Strawinsky war ein bedeutender Komponist, ich liebe seine Musik.“


  Und der Berater des Präsidenten ergänzte, dass er seine Frau des Öfteren nach Dresden begleite, wo er viele Freunde habe, die in Radebeul, Loschwitz und am Weißen Hirsch wohnten, darunter acht Milliardäre, Freunde aus guten alten Zeiten, Radebeul wäre die Stadt der Superreichen des deutschen Ostens, und in die Semper Oper zu gehen, sowie in die Galerie Alter Meister, die Sixtinische Madonna Raffaels sehend, sei immer wieder ein großes Erlebnis, auch wandle er in Dresden auf den Spuren des Präsidenten, wie auch in Leipzig, habe doch der Präsident seine geheimdienstlichen Tätigkeiten mit höchster Effizienz in Sachsen ausgeübt: „Ich denke, der bedeutendste Ministerpräsident Sachsens, nach der Wiedervereinigung, war Kurt Biedenkopf, sein Nachfolger, Georg Milbradt, ist uns als Finanzminister in guter Erinnerung, der auch als Finanzdezernent in Münster in Westfalen Spuren hinterließ.“


  Candide Voltaire wurde bei der Erwähnung Münster in Westfalens, der Stadt seiner Geburt, an Elisabeth und Alexandra Maria Amalia Wünschelroth, Mutter und Tochter zu denken gezwungen, jede SMS der Damen mit der denkbar größten Liebenswürdigkeit und hoher Diplomatie beantwortend, doch es kaum noch wagte, seine Mailbox abzuhören, bekam er doch jedes Mal eine Erektion, wenn er das verführerische Stimmorgan der Witwe, der dreimaligen Siegerin des ‚Turniers der Sieger‘ des Westfälischen Reitsportvereins von 1835 hörte, auch war es ihm zur Gewissheit geworden, dass er am Ende dieser Bildungsreise mit Esther, ohne Esther, seiner wunderbaren Geliebten, nach Münster in Westfalen reisen müsse, um die sexuelle Not der Wünschelroth-Damen, Mutter und Tochter zu lindern, wenn er denn Überraschungen der unangenehmsten Art vermeiden wolle, so das plötzliche Erscheinen der Damen in Paris und die damit verbundenen Komplikationen, ahnten doch weder die Mutter, dass er mit ihrer Tochter, noch die Tochter, dass er mit ihrer Mutter hatte schlafen dürfen, wobei das Wort schlafen mehr als denn irreführend bezeichnet werden musste, hatte er doch mit Mutter und Tochter aus Zeitmangel nur einige der ihm bekannten Kamasutra-Stellungen gestalten können, die Damen jedoch wesentlich in ihrem Gefühlsleben durch die Virtuosität seiner Liebesskunst bereichernd, eine Kunst, auf die auch die wunderbare Esther, wie seine Verlegerin, Madame de Gondi und die Generalmanagerin seiner Wierling GmbH, Frau Dr. Hanna Eder, nicht mehr verzichten wollten.


  Doch das Tischgespräch wurde unterbrochen, durch Boris Godunow, den Malerfürsten, der mit vier seiner ständigen Models und Geliebten das Restaurant betrat und den Berater des Präsidenten mit Emphase begrüßte, dabei fiel sein Blick auf Esther Meyerbeer und seine Augen weiteten sich.


  „Ich muss Sie malen, schöne Frau, sagen Sie ja!“


  „Nackt oder bekleidet?“ Esther Meyerbeer hatte von ihrem Papa gelernt, dass Humor, Gelassenheit und Seelenstärke für Jüdin und Jude, in allen Lebenslagen die einzig angemessene Möglichkeit sein könne, um jede nur denkbare Situation zu meistern.


  „Nackt Madame, so wie Botticelli seine Venus malte. Darf ich Ihren Namen erfahren?“


  Candide-Marie Voltaire, der ausgebildete Nahkampfspezialist, lächelte ironisch. Was dachte sich dieser Mensch, der einfach in ihre Unterhaltung einbrechend, mit lauter Stimme seine inakzeptablen Wünsche artikulierte? Hatte er die schöne Frau des deutschen Ministers der Verteidigung, die Urenkelin Otto von Bismarcks, Freiherrin von und zu Guttenberg übersehen?


  Stephanie Freifrau von und zu Guttenberg konnte ebenso wenig übersehen werden, wie seine Freundin Esther. Wollte der russischen Bär gleich morgen mit Farben und Pinsel zu Werke gehen, die Frage Esther Meyerbeers nicht als Scherz wertend und verstehend?


  „Schöne Frau!“ Boris Godunow lächelte siegessicher. „Jedermann und jede Frau lässt oder hat sich von mir auf Leinwänden verewigen lassen, die Präsidenten Gorbatschow, Jelzin, Putin und Medwedew, die Patriarchen von Moskau und ganz Russland, Alexis II. und Kyrill I. und alle Männer und Frauen Russlands, die mehr als 500 Millionen Euro reich sind, berühmte Musiker wie Mstislaw Rostropowisch und Valerie Gergejew. Es gibt keinen Oligarchen, mein Freund Fjodor Michailowitsch Dostojewski kann es bestätigen, den ich nicht porträtiert hätte. Ich bin der Begründer der Neuen Moskauer Schule. Vergessen Sie die ‚Neue Leipziger Schule‘, die Vertreter der ‚Neuen Leipziger Schule‘ sind Dilettanten, die weder Phantasie, Kultur, noch handwerkliche Technik besitzen, um ein sehr gutes Bild zu malen, wie es Raffael oder Tizian konnten. Ich male im Stile Albrecht Dürers, Raffaels und Leonardos, aber es ist immer ein Boris Godunow. Es gab einen großen Maler in der DDR, der Deutschen Demokratischen Republik, Werner Tübke, der Maler des Panoramabildes Der Bauernkrieg in Bad Frankenhausen, aber Werner Tübke ist tot.“


  Boris Godunow hatte nur noch Augen für Esther Meyerbeer: „Alle wollen von mir gemalt werden und zahlen jeden Preis.“


  „Ich zahle weder einen Euro, Rubel noch Dollar Herr Godunow.“ Esther war sichtlich amüsiert.


  „Ich verewige Sie natürlich ohne Honorar, weil Sie so wunderbar und geistvoll, so voll erotischer Kraft und Ausstrahlung sind, Madame, Sie sind eine faszinierende charismatische Persönlichkeit, ich möchte Sie auf meinen Ausstellungen in Berlin, Paris, Rom, Madrid, London und New York, München, fast hätte ich München vergessen, als Hauptmotiv, neben unserem Präsidenten, Wladimir Putin, und dem Patriarchen, Kyrill I. herausheben. Ich male übrigens auch Angela Merkel im Aufrage des Bundesverbandes der Deutschen Industrie und habe Berlusconi mit seinen zwölf schönsten Mätressen gemalt, auch verewigte ich Benedikt XVI. im Auftrage des Opus Dei, wie auch Johannes Paul II., den Marienpapst.“


  „Und alle die von Ihnen in Farben Verewigten werden in Goldenen Rahmen in den genannten Städten ausgestellt, Berlusconi mit seinen Mätressen neben Benedikt XVI.?“


  „Und Sie, wenn ich Sie porträtieren darf, Madame.“


  Boris Godunow lächelte, mit seinen Damen an dem für ihn reservierten Tisch Platz nehmend, und Fjodor Michailowitsch Dostojewski erwähnte, dass die Reichen der Hauptstadt 500.000 Euro und mehr zahlen würden, um von Boris Godunow in Öl für die Ewigkeit festgehalten zu werden, nachdem der Maler zum Porträtisten der Präsidenten Putin und Medwedew wurde.


  „Bilder der Präsidenten Jelzin, Putin und Medwedew, von Boris Godunow gemalt, hängen im Kreml und in den Zentralen der Banken und der zwanzig größten Industriekonzerne. Godunow ist auf Jahre ausgebucht, selbst der Oberbürgermeister von Moskau, Juri Michailowitsch Luschkow, der seit 1992 zum Wohle der Menschen von Moskau tätige, musste ein Jahr warten bis Godunow ihn endlich gnädig zu malen geruhte. Sie sollten sich porträtieren lassen, Madame Meyerbeer und werden in der Tretjakow-Galerie hängen. Wir bauen übrigens eine neue Tretjakow-Galerie.“


  Die Augen Fjodor Michailowitsch Dostojewskis ruhten auf Esther Meyerbeer. Was für eine Frau! – dachte der Oligarch. Es war sein Wunsch, dass Boris Godunow die schöne Meyerbeer male, und gleich mehrere Bilder, denn er war Kunstsammler, dachte seine bedeutenden Sammlungen in Museen der Öffentlichkeit zugänglich zu machen, die er, den Namen Dostojewski tragend, in Moskau und Sankt Petersburg, den Städten von Geburt und Tod seines großen Vorfahren, zu errichten gedachte, eine Idee, die ihm in diesem Augenblick, in den Anblick der einzigartig schönen Meyerbeer sich verlierend, gekommen.


  „Und die Damen des Malerfürsten Godunow, die Models, kann man sie zwischen goldenen Rahmen bereits bewundern?“ Die Frage stellte Candide Voltaire, einen Blick auf die godunowischen Musen werfend, auch in der Auswahl seiner Damen bewies Herr Godunow den sicheren Geschmack des außergewöhnlichen Künstlers.


  „Godunow fing als Skandalmaler an, er malte den Patriarchen, Alexis II., im Kreise von zwölf nackten Frauen, und zwar im Stile des Bildes Das Letzte Abendmahl von Leonardo da Vinci. Fast immer finden sich die von ihm porträtierten Führergestalten im Kreise nackter Frauen wieder, er hat auch einen Zyklus über den Propheten Mohammed in der Hölle gemalt, ein Bild, welches die iranischen Religionsführer zum Anlass nahmen, eine Fatwa über Boris Godunow auszusprechen. Ich bitte Sie, eine Fatwa über den Freund der Präsidenten Putin und Medwedew. Das kommt davon, wenn man sich beim Freitagsgebet auf seine Maschinenpistole stützt, man verliert den Blick für die Realitäten außerhalb seines Machtbereiches. Danach malte Godunow den Propheten Mohammed im Himmel, im Kreise von zweiundsiebzig nackten Jungfrauen, und eine zweite Fatwa wurde über ihn verhängt. Aber Sie sehen, Madame und Monsieur, Boris Godunow erfreut sich bester Gesundheit.“


  „Und warum die zweite Fatwa, Herr Dostojewski?“ Esther fand den inzwischen servierten ersten Hauptgang so ausgezeichnet, wie den Blick auf die erleuchteten Türme und Kuppeln des Kremls und die Kathedrale des heiligen Basilius, zwei Fragen an den Nachfahren des Dichters Dostojewski stellend, der im Jahre 1865 sein ganzes Geld im Spielcasino von Wiesbaden verloren.


  „Boris Godunow malte den Propheten im Kreise von zweiundsiebzig Jungfrauen, die alle einen Keuschheitsgürtel mit einem großen Schloss trugen, Madame Meyerbeer. Auch trug der Prophet die Züge Ayatollah Khomeinis. Boris Godunow ist ein malender Satiriker, ein Provokateur des Pinsels, wie Sie, Monsieur Voltaire, ein Provokateur der Feder. Er hat Papst Johannes Paul II. im Kreise nackter Nonnen gemalt und das Bild in Rom ausgestellt. Es hing in der Galleria 2000 an der Spanischen Treppe und der Vatikan hat protestiert.


  Nach den Sühnegottesdiensten in den Kirchen Roms, darunter in Santa Maria Maggiore, San Paolo fuori le mure, San Giovanni in Laterano, und den feierlichen Verfluchungen durch den Chefexorzisten der Diözese Rom, Pater Gabriel Amorth, in der Kirche Santa Maria in Aracoeli, kannte jeder Italiener Boris Godunow. Silvio Berlusconi ließ sich von Boris Godunow mehrfach malen. Ein Bild zeigt meinen Freund Silvio mit seinen Ministerinnen, darunter der schönen Mara Carfagna, und nur Berlusconi ist bekleidet, er trägt einen Strohhut und sein Phallus reicht ihm bis zur Bauchmitte. Ich habe das Bild auf seinem Landsitz in Sardinien gesehen, ein Meisterwerk, wie auch das Bild Die Heilige Jungfrau von Loreto begegnet Benedikt XVI. in den Gärten von Castel Gandolfo. Boris Godunow versteht etwas von Marketing, und zur Beantwortung Ihrer zweiten Frage: Moskau hat im Augenblick mehr als vierhundert Kirchen und jährlich werden neue gebaut, sie wachsen wie Pilze aus dem heiligen Boden Russlands. Ist das nicht unglaublich? Soviele Moscheen werden nicht einmal in Riad, Dubai und Abu Dhabi errichtet.


  Auch der zweite Hauptgang war so ausgezeichnet, wie der erste, und der Wein, ein Brunello di Montalcino der Fattoria Pacenti Franco e Rosildo, korrespondierte hervorragend mit dem Fleisch und Gemüse, welches in der Nähe Moskaus biologisch angebaut wurde. Das Fleisch stamme von Bio-Höfen, erwähnte Herr Dostojewski, die dem Oligarchen Viktor Wechselberg gehörten, dem siebtreichsten Juden Russlands.


  „Die Produkte, welche unter der Leitung von Chefkoch Alexander Iwan Fjodorowitsch Romodanowski verarbeitet werden, kommen, soweit sie nicht aus Frankreich importiert werden, von Hoteleigenen Bauernhöfen, denn Generalmanager Jean van Daalen, von seinen Freunden Gianni genannt, lässt nichts ungeprüft in die Kühlräume des Baltschug-Kempinski gelangen.“ Und Fjodor Michailowitsch Dostojewski, der noch nie einen Rubel Steuern gezahlt, erwähnte eher beiläufig, dass das Baltschug-Kempinski seinem Freunde Viktor Wechselberg gehöre, wie auch das Kempinski in Sankt Petersburg, auch warte sein Freund Wechselberg auf die Gelegenheit das Hotel Adlon am Brandenburger-Tor in Berlin kaufen zu können.


  Herr Dostojweski, der Berater des Präsidenten Medwedew, der seit 2008 der offizielle Präsident Russlands war, weil Wladimir Putin nicht drei Amtszeiten in Folge das Amt laut Verfassung bekleiden konnte, eine Volksabstimmung werde eine dritte und weitere Amtszeiten Putins ermöglichen, kannte, so seine weiteren Ausführungen, die berühmten Drei-Sternetempel von Paris, der Côte d'Azur, Burgunds und die an den Ufern der Loire. Nur einmal hatte er sich in ein Restaurant verirrt, dass nur zwei Sterne aufgewiesen, und sofort ein Haar in der Suppe gefunden.


  Candide Marie Voltaire blickte auf Olga Dostojewskaja, die nur wenig aß, auch den ersten Hauptgang hatte sie weitgehend nicht angerührt, sodass der Oberkellner die besorgte Frage stellte, ob der Fisch nicht in Ordnung gewesen. „Doch, doch“ - die Primaballerina lächelte, „aber ich muss peinlichst auf mein Gewicht achten, sonst werde ich für meine Partner zu schwer.“


  Gospodin Kaczynski hatte einen Augenblick gestutzt, ehe ihm bewusst geworden, dass der berühmte Gast die männlichen Solisten des Bolschoi-Ballettes meine, welche sie, die schöne und ausdruckstarke Frau, zeitlupenartig heben und wieder senken mussten, unterstützt durch die Musik Tschaikowskys, Strawinskys und weiterer Komponisten der Musikgeschichte.


  „Das Leben einer Tänzerin ist Disziplin und nochmals Disziplin.“ Olga Dostojewskaja lächelte verhalten, während ihr Mann noch einen zweite Flasche Brunello orderte.


  „Darf es ein Brunello eines andren Weingutes aus dem Gebiet von Montalcino sein, Gospodin Dostojewski?“ Maître Kaczynski krümmte leicht den Rücken, denn die Trinkgelder des Präsidentenberaters und Präsidenten der Sberbank waren hoch.


  „Und welchen sollen wir nehmen, Maître Kaczynski?“ Herr Kaczynski, der weder mit dem Staatspräsidenten Polens, Lech Kaczynski noch dem Ministerpräsidenten und Zwillingsbruder, Jaroslaw Kaczynski, verwandt oder verschwägert, sondern sich rühmen durfte der jüngere Bruder des Erzbischofs von Kattowitz zu sein, empfahl den Monteverdi di Neri, und bald stellten Herr Dostojewski und seine Gäste fest, dass die Empfehlung des Bruders des Bischofs von Kattowitz besser nicht hätte sein können.


  „Möchten die Herrschaften noch ein Dessert?“ Herr Kaczynski, nachdem auch der zweite Hauptgang gegessen, und eine dritte Flasche Brunello, diesmal aus dem Weingut Bionchi-Santi fast alleine von Herrn Dostojewski geleert wurde, lächelte diskret, aus dem Mund der Damen hörend, dass ein Dessert zwar wünschens- doch nicht erstrebenswert, und Herr Dostojewski bat um einen Wodka, erstaunt, dass der Professor aus Paris lediglich um einen Kaffee bat, ein Getränk, dass sich die Damen ebenfalls versagten, auch leerte sich langsam das Restaurant, die Staatsmänner Gorbatschow, Schmidt und Kissinger waren schon gegangen, auch Verteidigungsminister Karl-Theodor Freiherr zu Guttenberg hatte an der Seite seiner schönen Frau, und begleitet von Anatoli Jerdjukow, seinen russischen Kollegen, nebst Frau, die Oase denkbar größter Esskultur bereits verlassen, doch der Generalsekretär der UNO, Ban Ki-moon, die Ministerpräsidenten von Dänemark, Litauen, Est- und Lettland, Finnland und Schweden, waren noch anwesend und eine Delegation führender Vertreter Schweizer Banken, mit Frau Bundesrätin Doris Leuthard, der Vorsteherin des Eidgenössischen Volkswirtschaftsdepartments und Leiterin der Delegation, lachten über einer guten Witz der Politikerin.


  „Aber Monsieur Voltaire, Sie in Moskau und mit Madame Meyerbeer, wie mich das freut.“


  Candide Voltaire, sich dem Sprecher zuwendend, erhob sich, erkannte er doch die Stimme als die Voice des Bankiers Zwingli und Herr Zwingli begrüßte auch den Berater des Präsidenten mit warmer Herzlichkeit, wie einen alten, sehr vertrauten Freund.


  „Herr Zwingli, Sie, welche eine Überraschung, und Ihre Frau, wo ist sie?“


  „Leider ist meine Gretli nicht dabei. Sie muss den Kanton Zürich regieren, meine Gretli.“


  Dr. Alfons Zwingli, dem viele Moskowiter ihr Geld zur Wäsche anvertrauten, fragte denn auch wo die jungen Herrschaften wohnten, erfreut, dass sie die gleiche Adresse hatten, der Monsieur Voltaire und die Mademoiselle Meyerbeer, wie die Delegation aus der Schweiz, zu der er als einer der reichsten und einflussreichsten Privatbankiers der Eidgenossenschaft sich zählen dürfe, das Baltschug-Kempinski.


  „Darf ich Sie mit Bundesrat Dr. Peter Blocher bekanntmachen, der in unserer Bundesregierung für die Finanzen zuständig ist?“


  Bundesrat Blocher Handküsse andeutend, und erfreut zur Kenntnis nehmend, dass er die Tochter Nathan Meyerbeers soeben begrüßen durfte, schaute leicht verstört auf Candide-Marie Voltaire, von einer Ahnung heimgesucht werdend. War der Monsieur Voltaire nicht der Autor des Buches Nicht diesen Gott und seine Priester?


  Dr. Peter Blocher, der Christdemokratischen Volkspartei, CVP, angehörend, war Brigadier der eidgenössischen Armee, Mitglied des Opus Dei, Stadtpräsident von Luzern und Präsident der Festspiele von ebenda und schaute hin und wieder im Vatikan nach, ob die Schweizer Garde auch richtig gedrillt werde, denn die eidgenössischen Helden mussten ja im Notfall den Stellvertreter Gottes, den Pontifex, mit ihrem Leben verteidigen und da war es schon wichtig, wie Brigadier Blocher fand, dass man mit der Hellebarde richtig zustoßen könne. Und auch die Kunst des Schießens mit Pistolen aller Art müsse immer wieder trainiert werden. Die Schweiz schickte nur ganze Kerle zur Verteidigung des Papstes hinunter nach Rom.


  „Ich kenne Ihren Vater aus Washington D.C., Mademoiselle Meyerbeer. Er ist ein großer Geldvermehrer, man erstarrt schon in Ehrfurcht vor Nathan dem Weisen und Reichen. Wir haben in der Schweiz niemanden, der das Geld so zu vermehren versteht, wie Ihr Vater, Nathan der Reiche, nicht mal der CEO der Deutschen Bank, unser Josef Ackermann. Und er hat sich ja auch große Aktienpakete der UBS und der Credite Suisse gesichert, die Mehrheit, Mademoiselle Meyerbeer. Ihr Herr Vater, ist den Arabern zuvorgekommen, den Herrschern aus den Emirates und aus Saudi-Arabien, Ihr Vater hat eine Nase fürs Geld und woher kennen sie meinen Freund, den Dr. Alfons Zwingli?“ Und Bundessrat Dr. Peter Blocher vernahm, dass Bayreuth der Ort der ersten Begegnung mit Dr. Zwingli gewesen.


  „Ja, ja mein Freund, der Zwingli, ist ein alter Wagnerianer. Ich liebe den Mozart mehr, aber auch den Wagner schätze ich durchaus. Ich bin immer zu den Osterfestspielen in Salzburg, und höre da Wagner, weil meine Frau den Sir Simon Rattle so mag, der ja auch jedes Jahr zu den Festspielen nach Luzern kommt und wir gehen ja auch nach Aix-en-Provence, wo der Sir Simon Rattle Wagner dirigiert, auch Mozart selbstverständlich. Kommen S´ mal zu den Luzerner Festwochen. Meine Frau und ich würden uns freuen.“ Und Bundesrat Blocher verließ mit der Delegation Schweizer Bankiers, nachdem er sich von den Damen erneut mit einem Handkuss verabschiedet, die Lokalität, während Herr Dr. Zwingli noch die Aussage machte, dass er das Paar Meyerbeer-Voltaire gerne beim Frühstück sehen würde, der Delegation mit schnellen Schritten folgend, auch stand erneut Boris Godunow, der Malerfürst am Tisch Fjodor Michailowitsch Dostojewskis, fragend, ob noch ein Dialog in der Bar denkbar wäre, eine Frage, die eine Bereitschaft voraussetzte, die weder Esther noch Candide, die sich liebenden, weder ausdrücklich bejahen noch verneinen wollten, doch Bastian musste noch ausgeführt werden, der das Entzücken aller Gäste beim Check-in gewesen, hatte doch Bastian, immer wieder seinen Platz verlassend, die Gäste in der Lobby seiner höchst geruchsempfindlichen Nase unterzogen.


  „Ich gehe mit Bastian!“ Esther erhob sich mit der Entschiedenheit, welche sie in der Air Force of Israel noch vertiefen konnte, während Candide-Marie Voltaire, sich die Frage stellte, ob er Boris Godunow und seinen Frauen noch Gesellschaft leisten solle oder wolle. Und so kam es, dass Esther und Bastian, beziehungsweise Bastian die Aufsehen und Neugier hervorrufende Esther hinter sich herziehend, über den Platz gingen, welcher seit Jahrhunderten das Zentrum Moskaus bildete, Bastian in der Nähe des Lenin-Mausoleums mehrfach das Bein hob, und Esther, mit Kakitüten bewaffnet, die ihr eine Freundin aus Hamburg geschickt, wo laut Gesetz der Freien- und Hansestadt Hamburg die Mitnahme dieser Hundekotentfernungstüten obligatorisch, den Roten Platz von der Notdurft Bastians säuberte.


  Mehrere Ordnungshüter sahen denn auch die Bemühungen der schönen Esther mit großem Wohlgefallen, und ein Offizier, der mit einer Hundertschaft von Ordnungskräften, die Mauern des Kremls beschützen durfte, fand, nachdem Esther Meyerbeer zum dritten Male selbst die Rasenflächen von der bastinischen Notdurft gesäuberte, dass der Austausch von Freundlichkeiten mit der Besitzerin des schönen Hundes, die auch noch ein wunderbares Russisch sprach, mehr als wünschenswert wäre.


  Und so geschah es, dass der Offizier der Kremlschutztruppe in Erfahrung brachte, dass die schöne Dame aus New York komme, Bastian, der Tibetterrier, aus Münster in Westfalen, eine Stadt, die der Kremlbewacher auch nicht vom Hörensagen kannte, und der Aufenthaltsort in Moskau das Hotel Baltschug-Kempinski wäre, eine Aussage, welche die Phantasie des Schutztruppenoffiziers anregte, der gestehen musste, dass er seine Begleitung nicht anbieten könne, da er bis zum Morgengrauen mit seinen Soldaten den Kreml im Auge behalten müsse, eine Aussage, die Esther mit nicht sichtbarer Erleichterung zur Kenntnis nahm, um bald darauf mit Bastian wieder die elegante Halle des Hotels und die Katharina II. Suite zu betreten.


  Candide, der Geliebte, aber lag weder auf dem Liebeslager, noch war er im Bad und erst zwei Stunden später öffnete sich die Tür, Bastian wedelte mit dem Schwanz und der Professor der Sorbonne stellte fest, dass seine Liebste tief und fest schlafe.
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  Kyrill I. der Patriarch von Moskau und Russland empfing die Tochter Nathan Meyerbeers und ihren Begleiter, den Professor der Sorbonne in seiner Residenz vor den Toren Moskaus in Peredelkino, dankend den Scheck entgegen nehmend, den Esther im Auftrage ihres Vaters für die Restaurierung der Klosterstadt Sergijew Possad überreichte.


  „Das ist sehr großzügig meine Tochter und Sie bleiben wie lange auf dem heiligen Boden Russlands?“


  „Wir sind auf einer Bildungsreise Heiligkeit und Moskau ist eine faszinierende Stadt. Ich denke mindestens noch acht Tage.“


  Der Patriarch legte den Scheck in die Hände eines der Mönche, der mit heiligem Ernst sich wieder in den Hintergrund zurückzog.


  „Wir erleben eine religiöse Erneuerung Russlands, nach den Schrecknissen der Sowjetunion aber leider stehen uns neue Prüfungen bevor, welche die Gegenwart und Zukunft verdunkeln.“


  Kyrill I., Patriarch von Moskau und ganz Russland, streichelte Bastian, nach seinem Alter fragend, mit sichtlicher Freude vernehmend, dass Bastian heute Geburtstag habe und zwei Jahre alt geworden wäre. „Er ist ein Tibetapso, Heiligkeit, und wir lieben ihn sehr.“


  „Auch die Hunde sind Geschöpfe, nein alle Tiere sind Geschöpfe, unseres himmlischen Vaters.“ Und der Patriarch von Russland segnete Bastian und erkundigte sich, welche Disziplin Monsieur Voltaire an der Sorbonne lehre und war erstaunt, dass der doch relativ jung wirkende Mann, schon mit 26 Jahren Professor für Philosophie an der Universität von Amiens gewesen, jetzt den Lehrstuhl für Philosophie an der Sorbonne innehabend und Wirtschaftswissenschaft an der École des hautes études commerciales lehre. Der Patriarch verdüsterte sich jedoch als er hören musste, dass sein Besucher an der Sorbonne von Abu Dhabi lehren solle.


  „Wir haben einen Präsidenten, der nicht zulassen wird, dass unser heiliges Russland dem Islam anheimfällt. Das Begräbnis des ersten Präsidenten Russlands, Boris Jelzin, war für die Welt ein Zeichen, dass Patriarch und Präsident eine gemeinsame Verantwortung für die heilige Erde Russlands und seine Menschen haben. Jahrhunderte bildeten Staat und Kirche eine Einheit bis zum Jahr 1917. Aber wir sind auf einem guten Weg. Unser Präsident, Dmitri Medwedew, wie auch der ehemalige und künftige Präsident, Wladimir Putin, sind ein Geschenk Gottes an die Menschen Russlands und alle Völker unserer Erde, die an Christus und seine Mutter, die heilige Jungfrau von Sergijew Possad glauben. Danke also nochmals für den Scheck dessen Höhe uns überrascht. Das Kloster der heiligen Jungfrau wird glanzvoll restauriert werden.“


  Fragend ruhten die Augen des Patriarchen von Moskau und ganz Russlands auf Esther Meyerbeer. Hatte der Vater der bemerkenswert schönen und charismatischen Dame wirtschaftliche Interessen in Russland?


  „Heiligkeit, die Wurzeln unserer Familie sind in Russland zu finden. Der Urgroßvater meiner Mutter verließ, er hieß Salomon Bernstein, um das Jahr 1900 Russland, um in der Neuen Welt ein neues Leben zu beginnen.“


  Den Patriarchen von Moskau und ganz Russland überfiel eine Ahnung. Ja natürlich, die junge Dame war eine Jüdin, Meyerbeer war ihr Name. Wie hatte er das übersehen können. Und der Name ihres Vaters war Nathan. Nathan Meyerbeer. Und wieso überreichte die Dame im Auftrage ihres Vaters einen Scheck für die Restaurierung des Klosters von Sergijew Possad, in Höhe von 10 Millionen Euro?


  „Mein Vater möchte einen Beitrag für die Erhaltung der russischen Kulturgüter leisten, Heiligkeit.“ Esther Meyerbeer lächelte, während der Patriarch sich den grauen Bart strich.


  Ich muss den Chef der Geheimdienste, Alexander Bartnikow fragen, ob der Jude Meyerbeer eine russische Bank gekauft hat, dachte seine Heiligkeit. Gott war zwar Jude, wie er kürzlich durch den Präsidenten der Republik belehrt wurde, aber das durfte doch nicht dazu führen, dass ein Jude eine russische Bank kaufte, damit auch Besitz an russischer Erde erhaltend, denn jede Bank stand auf russischer Erde. Auch fand seine Heiligkeit, dass der Höflichkeiten genug gewechselt, es war die Zeit zum Gebet. Und so waren Candide und Esther doch ein wenig verwundert, dass die Audienz abrupt endete und der Fahrer des Limousinenservices des Baltschug-Kempinski, Herr Petrow, fragte, wohin er jetzt das Paar fahren dürfe: ins Hotel am Roten Platz, zum Kaufhaus Gum, ebenfalls am Roten Platz gelegen, oder zu einem der vielen Kirchen und Klöster der Hauptstadt Russlands? Herr Petrow hielt die Mütze in der Hand und die Tür der AudiA8 Limousine offen.


  „Ins Kaufhaus Gum, bitte!“ Candide nahm Bastian auf den Arm, den der Patriarch zum Abschied mit dem Zeichen des Kreuzes beschenkte, ohne zu fragen, ob Bastian ein jüdischer oder christlicher Hund wäre.


  Die Eleganz und Schönheit der Frauen der russischen Oberschicht war beeindruckend, wie auch ihre Kaufeslust, denn Securitymänner folgten mit nicht wenigen eleganten Tragetüten den Damen, die ihrem Schutze anempfohlen, auf denen alle bekannten Designer prangten, die im weiten Reich der Mode tonangebend, mit eigenen Geschäften in der Park Avenue von New York, der Via Napoleone in Mailand, der Via Condotti zu Rom und der Maximilianstrasse in München.


  „Ich brauche einen Espresso!“ Esther und auch Candide hatten das gleiche Verlangen, und so saßen sie bald in einer italienischen Kaffeebar, Bastian bekam eine Schale mit Wasser und Candide spürte die Vibration seines Handys.


  Es war Frau Dr. Wünschelroth, die Juristin, Pianistin, Springreiterin und Golferin, mit Handicap 7, die anrief und deren Ruf Candide ignorieren musste, denkend, wie er dem Liebesverlangen von Mutter und Tochter Wünschelroth auf Dauer entkommen könne, während er von einem Herrn begrüßt wurde, der, am Nebentisch sitzend, ihrer Unterhaltung nicht folgen konnte, denn Esther und Candide diskutierten in der Sprache, in der Gott zu Moses gesprochen, als er ihm die Zehn Gebote verkündete – deren Thematik die, ob sie, Esther, sich von Boris Godunow, der einen Riesenstrauß Rosen ihr während des Frühstücks übereichen ließ, porträtieren lassen solle oder nicht.


  „Kennen wir uns?“ Candide blickte fragend, sich an einen Schulkollegen erinnernd, der mit ihm auf dem Internat in Lausanne gewesen, auf den Herrn am Nebentisch.


  „Ich bin Investmentbanker!“ Der ehemalige Kollege, es war Friedrich W. Dürrenmatt, lächelte: „Und du, oder muss ich Sie zu dir sagen, bist ein weltberühmter Autor geworden, ich habe dein Buch Nicht diesen Gott und seine Priester gelesen.“


  Wieder spürte Candide die Vibration des Handys, im Display den Namen Bartók, und nicht Wünschelroth lesend, und Herr Bartók teilte mit, dass er soeben in Moskau angekommen, das Vergnügen habe im Baltschug-Kempinski zu wohnen und ob es möglich wäre, dass man sich zum Abendessen sehe, auch gebe es Freunde, die ihn und Esther Meyerbeer gerne kennen lernen möchten, einflussreiche Persönlichkeiten, die zu Freunden zu haben, ein Vergnügen wäre. Und Candide Voltaire deutete an, nach einem Verständigungsblick mit Esther, dass sie sich freuten, ihn, Herrn Bartók, in Moskau wieder zu sehen.


  „Ich bin Professor an der Sorbonne, wie auch an der Grand École des hautes études commerciales de Paris, Friedrich.“


  „Ich weiß, und wie lange haben wir uns nicht gesehen?“


  „Seit der Abiturfeier nicht mehr!“ Candide Voltaire warf kritische Blicke auf den Investmentbanker, der einen dicken Diamantring am Finger trug, auch im Ohr glänzte ein Stein, und sein Kopf war glattrasiert, doch weder er noch Esther hatten Vorbehalte gegen Schwule und Lesben, jeder sollte nach seiner Facon glücklich werden.


  „Und für welche Bank bist du tätig, Friedrich?“


  „Ich arbeite für die Zwingli-Bank, Candide. Kennst du die Zwingli-Bank?“ Friedrich-Wilhelm Dürrenmatt zeigte ein Lächeln, welches sich der Deutung entzog.


  „Die Zwingli-Bank kennen wir nicht, aber wir kennen Herrn Dr. Alfons Zwingli.“


  „Du kennst den Zwingli, den Patriarchen?“ Friedrich W. Dürrenmatt zeigte sich tief beeindruckt.


  „Ein Patriarch ist Herr Zwingli auch? Hat er eine Kirche gegründet, der Zwingli, im Angedenken an Huldrych Zwingli, den Reformator von Zürich?“ Candide Voltaire lächelte ironisch, findend, dass er seinem Familiennamen etwas schuldig wäre.


  „Aber nein, der Zwingli ist katholisch, wie auch der Blocher, der Bundesrat, der auch Präsident des Festivals von Luzern ist.“ Friedrich W. Dürrenmatt konnte es nicht fassen. Sein Schulkollege Voltaire kannte den Inhaber der Zwingli-Bank, Dr. Zwingli persönlich, bei dem er, Dr. Friedrich W. Dürrenmatt, mit dem Dichter Dürrenmatt leider nicht verwandt, seine Brötchen verdiente? Das war stark. Und wo hatte Candide Marie Voltaire, dem alle Fächer leicht gefallen, selbst das Fach Mathematik, der Überflieger, in allen Fächern Klassenbester, den Boss kennengelernt? In Bayreuth? Das war ja unglaublich. War Dr. Zwingli etwa ein Wagnerianer? Das hatte er ja gar nicht gewusst. Dafür musste er erst den Schulkollegen von einst in Moskau in einer italienischen Espressobar treffen, um das zu erfahren. Er musste sich mit Wagner und Bayreuth beschäftigen, dringend musste er das, um bei Dr. Zwingli zu punkten. Und wer war die sagenhaft attraktive Frau, mit welcher der Professor der Sorbonne durch Moskau lustwandelte. Meyerbeer? Schön war die Dame, die den Hund streichelte. Er hatte Hunde noch nie leiden können, Katzen auch nicht. Und wie konnte man seinen Hund mit nach Moskau bringen? Wie verrückt musste man sein, um immer den Köter um sich zu haben. Sicher eine Studentin des Monsieur Voltaire, eine Französin oder was? Und heute Morgen hatten Professor Voltaire und seine Freundin mit Dr. Zwingli gefrühstückt? Das durfte ja nicht wahr sein. Mit seinem Chef, dem Unnahbaren? Das war höchst ungewöhnlich, dass Dr. Zwingli so seine Zeit verschwendete, der erfolgreichste Privatbankier der Schweiz und das wollte etwas heißen. Es gab nur noch einen, der erfolgreicher war, den Josef Ackermann, den Boss der Deutschen Bank.


  Candide und Esther hatten ihre Espressi ausgetrunken und wollten zahlen und gehen.


  „Können wir uns sehen, Candide?“


  Candide Voltaire warf einen Blick auf den Diamantring des Zwinglianers und wollte trotzdem nicht unhöflich sein, auch hatte man ja gemeinsam die Schulbank in Lausanne gedrückt.


  „Wir wohnen im Baltschug-Kempinski, melde dich Friedrich.“


  Friedrich W. Dürrenmatt blickte dem Paar nach, zahlte und verließ ebenfalls die Bar, denn er musste einen Kunden beraten, wie er sinnvoll sein Geld bei der Zwingli-Bank waschen könne, während Esther einfiel, dass sie ja mit Olga Dostojewskaja in der Messe der Millionäre verabredet waren. Und Esther und Candide staunten, als sie den Messepalast betraten, über die Schönheit und Eleganz der Frauen, die sie begleitenden Ehe- , Zeit- und Zweit-Männer, und nicht zuletzt die Herren der Security, die, wie Candide empfand, alle irgendwie gleich aussahen, ob in Berlin, Rom, Budapest, Wien oder Moskau, selbst in New York, wie Esther hinzufügte, sähen diese Herren so aus, wie in Moskau, was allerdings den Vorzug habe, dass man gleich wisse, um welche Art von Mann es sich handle.


  Olga Dostojewskaja saß in der Box des Galeristen Igor Petrowskis, in welcher sie sich verabredet, trank einen Cappuccino, und freute sich, Bastian wiederzusehen, der kurz mit dem Schwanz wedelte, was er nicht oft zu tun pflegte.


  „Sie haben schon Bach gespielt?“ Die Primaballerina des Bolschoi-Ballettes bedachte Bastian mit Streicheleinheiten, aus dem Munde Esther Meyerbeers hörend, dass das morgendliche Cellospiel zu ihrem eisernen Pflichtprogramm gehöre, wie das Karatetraining.


  „Ich stehe auch morgens um Sechs in meinem Ballettsaal, ich würde auch in meinem zweiten und dritten Leben wieder Tänzerin werden, doch man lebt leider nur einmal. Aber darf ich Sie mit Tatjana Netrebko bekanntmachen.“


  Die Dame, welche die Box des Galeristen betrat, auf den Namen Netrebko hörend, war eine beeindruckende Persönlichkeit, wie Candide unschwer feststellte, die leichthin erwähnte, dass sie nicht Opernsängerin, wie Anna Netrebko, ihre Freundin, sondern Unternehmerin wäre, und an der Veränderung Moskaus zu einer der glanzvollsten Metropolen der Welt einen nicht geringen Anteil habe.


  „Ich gebe am Freitagabend ein Hauskonzert. Darf ich sie einladen. Ich werde Sie abholen lassen.“ Und bald war man in ein hoch interessantes Gespräch vertieft


  „Es ist erstaunlich, was man hier alles kaufen kann, meine Damen, ein Picasso der kubistischen Periode ist für 20,1 Millionen Euro zu haben, und ein Rolls-Royce, der angeblich Brigitte Bardot gehörte, aus dem Jahre 1975, für 2,1 Millionen.“


  „Ein Bild Picassos, das nicht der blauen oder rosa Periode angehört, sollte man nicht kaufen. Die Maler der Neuen Moskauer Schule sind gefragt; Sie kennen Boris Godunow?“


  Tatjana Netrebko lächelte, der Deutsche gefiel ihr, er gefiel ihr sehr, den Galeristen Igor Petrowski fragend, was der Papst koste, der von Boris Godunow gemalte Benedikt XVI., erwähnend, dass sie bereits sieben Godunows besitze, das Bild Benedikt XVI. begegnet der allerheiligsten Jungfrau in Castel Gandolfo wäre, falls sie den Papst kaufen könne, bereits der achte Godunow und das zweite Opus aus seinem Rom-Zyklus.


  „Du hast bereits sieben Bilder Godunows?“ Olga Dostojewskaja ließ ihre Augen kurz über die Freundin gleiten. Unglaublich, dass Tatjana bereits sieben Werke Godunows besitzen solle, einen Godunow mehr, als sie und ihr Mann Fjodor Michailowitsch in Besitz hatten?


  „Und wo soll er hängen, ich meine Papst Benedikt XVI.?“


  „In meinem Landhaus in Kitzbühl, Olga. Habe ich dir erzählt, dass ich ein Landhaus in Kitzbühl gekauft habe? Nein? Du musst mich in Kitzbühl besuchen, wenn du in Dresden und München gastierst. Ich habe 8,7 Millionen Euro für das Landhaus bezahlt. Das Haus hat einen einmaligen Blick auf den Wilden Kaiser und ich habe auch bereits Franz Beckenbauer und Uli Hoeneß, den Präsidenten des FC Bayern München, kennengelernt.“ Tatjana Netrebko, zu den Milliardärinnen Russlands gehörend, warf einen Blick auf Esther Meyerbeer und Candide Voltaire, der Mann gefiel ihr, er gefiel ihr sehr.


  „Benedikt XVI. wird in der Eingangshalle hängen, das Haus hat 1.200 Quadratmeter Wohnfläche und ein Hallenbad, du würdest dich wohl fühlen, Olga. Kitzbühl hat nur einen Nachteil, du triffst nur Russen, selbst Juri Michailowitsch Luschkow, unser ehemaliger Stadtpräsident, hat sich ein Haus in Kitzbühl gekauft.“


  „Wir haben ein Haus in Rottach-Egern, Tatjana. Und ich denke, Boris Godunow muss für Fjodor und mich auch ein Bild Benedikt XVI. malen, gemeinsam mit Putin und Patriarch Kyrill I., dem Haus in Rottach-Egern fehlt noch das Besondere.“


  „Benedikt und Kyrill auf einem gemeinsamen Bild, Olga? Kyrill I. wird dich exkommunizieren oder bist du Atheistin, wie ich?“


  „Ich bin nicht getauft worden, Tatjana, wo und wie auch?“


  Tatjana Netrebko blickte auf den Galeristen Igor Petrowski, ihm mitteilend, dass sie für das Haus in Kitzbühl noch ein paar Bilder benötige, außer dem Porträt Benedikt XVI. von Boris Godunow, dass geordert wäre.


  „Darf ich Ihnen, Frau Netreobko ein Bild zeigen, dass Angela Merkel und Katharina II., die Große, auf einem Opus vereint? Das Bild hat Uli Pforr, ein Maler aus Hamburg gemalt, den ich in Hamburg entdeckte, aber ist es nicht unglaublich, wie sich die Preise für einen Godunow nach den beiden Fatwas durch Ayatollah Chamenei verzehnfacht haben. Das Bild von Pforr kostet 350.000,00 Euro, ein Schnäppchen, doch Pforr ist ein Mann der Zukunft und Boris Godunow kann jeden Augenblick von einem Killerkomando aus Teheran getötet werden. Ich musste nach einer Alternative für Boris Godunow suchen, und das ist für mich Uli Pforr. Nach seinem Tode, ich denke an den Tod meines Freundes Godunow werden die Bilder unbezahlbar werden. Wer dann einen Godunow an der Wand hängen hat, kann sich glücklich schätzen, doch langfristig setze ich auf Uli Pforr.“


  „Ich würde gerne das Bild kaufen, Herr Petrowski.“


  „Sie wollen das Bild Angela Merkel begegnet Katharina der Großen von Uli Pforr kaufen, Madame?“


  „Ja, und zwar für die Meyerbeer-Collection, Herr Petrowski. Sie haben von der Meyerbeer Collection gehört?“


  „Aber Madame, ich bin Kunsthändler und kein Drogendealer.“ Igor Petrowski lächelte verbindlich. Wer war die schöne und junge Dame, die bereit war, das Bild Angela Merkel begegnet Katharina der Großen in Sanssouci von Uli Pforr für die Summe von 350.000 Euro zu kaufen? Igor Petrowski warf einen schnellen Blick auf Frau Netrebko. Sie hatte ein Vorkaufsrecht, auf alle Künstler seiner Galerie. Tatjana Netrebko orderte bereits für mehr als 100 Millionen Euro Bilder der Neuen Moskauer Schule, Werke von Iwan Serow, Wladimir Schelepin, Witali Tschebikow und Wadim Baktin, vor allem aber Bilder des Besten unter den Besten: nämlich Werke von Boris Michailowitsch Godunow, dem bedeutendsten Maler in der Geschichte Russlands. Nur, wenn die Netrebko großzügig verzichtete, konnte er eventuell das Bild an die Dame verkaufen, die für die Meyerbeer Collection wohl als Einkäuferin arbeitete, aber auch Olga Dostojewskaja musste verzichten, auch sie hatte ein Vorkaufsrecht, nach Tatjana Netrebko.


  „Ich habe das Bild Benedikt XVI. und Kyrill I. beten gemeinsam die Allerheiligste Dreifaltigkeit an gekauft. Unser Freund Boris Godunow ist ein Spaßvogel, ein Satiriker, ein Provokateur des Pinsels Olga, ein hoch sensibler politischer Maler. Das Bild, eines der besten unseres Freundes Boris, hängt neben dem Harlekin von Werner Tübke in Kitzbühl, aber ich bin auf der Suche nach einem Bild für mein Haus in der Provence, Igor Petrowski.“


  „Du hast auch ein Haus in der Provence und wo, wenn ich fragen darf?“ Olga Dostojewskaja wollte es nicht glauben. Tatjana Netrebko hatte sich auch in der Provence, in der Nähe von Saint Paul de Vence ein Landgut gekauft, wo sie mit ihren Liebhabern turtelte, während Leonid, ihr Mann, bereits die siebte Ballerina des Bolschoi-Ballett gegen die achte, die Solotänzerin Larina Plessnewskaja, eingetauscht?


  „Habt ihr etwa auch ein Haus in der Provence, Olga?“ Tatjana Netrebko, in ihrer Handtasche nach ihrer Visitenkarte suchend, die sie Candide Voltaire mit aller nur denkbaren Diskretion in die Hand zu drücken gedachte, nur ihren Namen und die Geheimnummer ihres Handys beinhaltend, lächelte verheißungsvoll. Der Begleiter der Meyerbeer gefiel ihr, auch musste sie wieder einmal einen Austausch ihrer Liebhaber vornehmen, sie hatte ein Penthouse in Paris mit Blick auf den Eiffelturm, 980 Quadratmeter auf über zwei Etagen, aber noch keinen zur Wohnung passenden Liebhaber gefunden. Und dieser Candide-Marie Voltaire kam als Liebhaber absolut in Frage, auch seine Figur berechtigte zu den schönsten Hoffnungen, ein Intellektueller mit dem Body eines Spitzensportlers, eine seltene Mischung. Aber was hatte Olga gefragt, konnte sie den Satz noch einmal wiederholen?


   „In der Nähe von Grasse, Tatjana, haben wir ein Weingut gekauft, welches den Erzbischöfen von Avignon gehörte, erbaut von Erzbischof Alexandre II. Montecatini, der von 1684 bis 1689 Erzbischof von Avignon war, mit Kirche, denn Avignon gehört zum Kirchenstaat.“ Die Primaballerina lächelte spöttisch: „Es liegt auf einem Hügel und ich kann aufs Meer blicken, meine Liebe, und zwar aus meinem Bett.“


  Wollte sich etwa Tatjana den weltberühmten Publizisten Voltaire ins Bett holen, dessen Werk Nicht diesen Gott und seine Priester sie in der Originalsprache, der Sprache Voltaires des Älteren gelesen, wie auch alle weiteren Titel, und hatte auch Tatjana ein Buch des Philosophenj gelesen?


  „Was du nicht sagst Olga. Lasse dir doch von Boris Godunow ein Bild für dein Haus malen, Thema: Die Päpste von Avignon.“


  „Das ist eine phantastische Idee und wie viele Päpste müsste Boris Godunow malen?“


  Tatjana Netrebko suchte wieder etwas in ihrer Handtasche. Leonid Netrebko lieferte so viel Öl und Erdgas wie noch nie nach Deutschland, und Leonid wollte eine Bundesliga-Mannschaft kaufen. Warum nicht Fortuna Düsseldorf hatte sie ihn gefragt, Fortuna Düsseldorf war 1933 und 1936 Deutscher Meister, und spielte in der Saison 1973/74 gegen Lokomotive Leipzig im UEFA-Pokal. Fortuna Düsseldorf, Tatjana? Wenn ich an Fußball denke, denke ich an Bayern München, Borussia Dortmund, den FC Barcelona, Real Madrid, den AC Milan und Silvio Berlusconi, unseren gemeinsamen Freund., war die Antwort Leonids gewesen, der immerzu Ballerinen des Bolschoi-Ballettes vögeln musste, es war eine Obsession. Leonid musste zum Psychiater, am sinnvollsten in Berlin zu Professorin Dr. Dr. Brökel-Heilmann, bei der sich alle Oligarchen auf die Couch legten.


  „Ich war vor kurzem in Berlin, ich baue dort mein drittes Luxushotel, und habe die Kanzlerin in unserer Botschaft kennengelernt. Sie war mir sofort sympathisch. Ich sollte die Kanzlerin bitten Boris Godunow für ein Porträt zur Verfügung zu stehen, vielmehr zu sitzen. Sie würde sich ausgezeichnet in der Halle meines Hauses in Potsdam ausnehmen, neben Gerhard Schröder und Joschka Fischer, unsere lieben Freunde, denn die hängen bereits, auch Klaus Wowereit hängt. Ich lasse alle unseren deutschen Freunde malen und in Potsdam aufhängen, auch den Bundespräsidenten, Christian Wulff. Aber lasse dir die Päpste von Avignon malen, Olga, aber bitte alle mit der Tiara und Riesenpenissen, wie auf den antiklerikalen Zeichnungen des 18. Jahrhunderts und Nonnen, die ihre nackten Hintern zeigen.“


  Tatjana Netrebko wendete sich an Voltaire, der wieder die Vibration des Handys in der Jackentasche spürte. „Und Sie heißen wirklich Voltaire, wie der Brieffreund der Zarin Katharina II. oder veröffentlichen Sie nur unter diesem Pseudonym?“


  Tatjana Netrebko warf ihren berühmten Netrebko-Blick auf Candide Voltaire, der zu der Antwort fand, dass er in Westfalen geboren, wie der berühmte Romanheld des Philosophen der französischen Aufklärung, Candide, doch seine Geliebte heiße nicht Kunigunde, sondern Esther und in Avignon hätten sieben Päpste regiert.


  „Ich habe in New York ein weiteres Hotel gekauft, das St. Pierre. Ich bin jeden zweiten Monat in New York, und bin mit Hillary Clinton befreundet, Sie ist so stark und Bill ist ein ausgezeichneter Hausmann. Er kocht ausgezeichnet. Ich war bei den Clintons zum Abendessen. Er kocht wie ein Sterne-Koch, ja wenn ich es dir sage, Olga. Bill Clinton wäre ein hervorragender Hausmann im White House geworden, aber leider wurde Barack Obama Präsident. Ich habe ja Bill hier in Moskau kennengelernt, wie auch Gerhard und Joschka. Ich war vor kurzem in Hamburg, wollte die Hotels Vier Jahreszeiten und Atlantik kaufen und habe Helmut Schmidt und Ole von Beust gesehen. Und in Avignon regierten sieben Päpste, sind Sie sicher Monsieur Voltaire?“


  „Du hast Ole von Beust gesehen. Er traut sich noch von Sylt nach Hamburg, Tatjana?“


  „Er traute sich und ich habe ihm gesagt, hätte er mir den Auftrag für die Elbphilharmonie gegeben, dann hätte er die Philharmonie noch als I. Bürgermeister der Freien und Hansestadt Hamburg eröffnen können, und das Hotel Vier Jahreszeiten will ich immer noch kaufen, auch denke ich die Kempinski-Gruppe meinem Portfolio hinzufügen, aber der Preis stimmt noch nicht.“


  Tatjana Netrebko warf einen weiteren schnell prüfenden Blick auf Candide Marie Voltaire. Doch, der Herr, geboren in Münster in Westfalen - wo lagen denn überhaupt Münster und Westfalen? -, gefiel ihr, sie musste wirklich einen Wechsel ihrer Sexualpartner vornehmen. Und die Päpste von Avignon waren wirklich sieben und nicht vier? Und wie viele Gegenpäpste hatte es gegeben? Was machte überhaupt dieser faszinierende Monsieur, womit verdiente er sein Geld?


  Und Tatjana Netrebko vernahm mit Interesse, dass der Herr aus Münster in Westfalen eine akademische Karriere gemacht, die durchaus als erfolgreich bezeichnet werden könne, und er war der Autor der Büches Nicht diesen Gott und seine Priester, Jesus kam nicht bis Rom, Gott – eine Fiktion und Nichts ist tödlicher als der Glaube, er und kein anderer? Sie hatte die Bücher gelesen Das war ja phantastisch, aber was wollte er in Abu Dhabi?


  Abu Dhabi, das waren ein paar Hochhäuser, die Wasser des Persischen Golfes und die Wüste Arabiens und das Öl ging auch zur Neige. Die Zukunft, das war Russland und den Islam musste man bekämpfen. Man stand mitten im Kampf der Kulturen, auch wenn Politiker außerhalb Russlands den Kopf in den Sand steckten und so taten, als gäbe es diesen Kampf nicht.


  Der Kampf zwischen Christentum und Islam, war so alt wie der Islam. Beide Religionen glaubten an den einen Gott und wollten die Welt missionieren. Nur beteten Benedikt der Deutsche, wie auch der Patriarch von Moskau und Russland, Kyrill I., nicht mit der Kalaschnikow in der Hand, wie die Ayatollahs in Teheran, die sich einen Hofnarren als Präsidenten hielten, der Israel vernichten wollte und nicht nur Israel. Dank sei Gott hatte Russland einen starken Präsidenten und Leonid, ihr Mann, war sein Freund und Berater.


  Christian Wulff hatte laut getönt, dass der Islam zu Deutschland gehöre, wo lebte dieser Mann, wie war es möglich, dass dieser Wulff, ein Politiker ohne jede Ausstrahlung, Bundespräsident geworden, und wo war überhaupt Leonid Netrebko? Er kaufte sicher wieder etwas, was sie wirklich nicht auch noch brauchten, zum Beispiel noch einen SUV. Wie viele Geländewagen hatten sie denn überhaupt schon? Noch vor acht Tagen hatte Leonid in der Friedrichstraße zu Berlin den Audi R8 gesehen und drei davon gekauft. Einen für Moskau versteht sich, dann für Kitzbühl und den dritten für Fahrten durch die herrlichen Landschaften der Provence.


  Aber der Deutsche mit dem französischen Namen gefiel ihr. Ein Mann mit bestechenden Umgangsformen, der sogar besser russisch sprach als alle ihre Freunde in Moskau und Sankt Petersburg, und bitte, welche Deutschen sprachen russisch? Die Kanzlerin sprach russisch, auch Justus Frantz, der wunderbare Dirigent und Pianist, der mit einer Russin verheiratet und einen Deutschrussen gezeugt, und in Avignon hatten sieben Päpste residiert?


  „Kennen Sie Justus Frantz?“ Tatjana Netrebko, nach ihrem Ehemann Ausschau haltend, sah sich bereits in ihren Schlafzimmern in Paris, der Provence, Potsdam und Kitzbühl mit Blick auf den Wilden Kaiser und mit dem Philosophen und Schriftsteller alle Kamasutra-Variationen durchliebend, aber wo steckte Leonid, ihr Ehemann?


  „Ich kenne Justus Frantz!“ Candide-Marie Voltaire, auf seine wunderbare Esther blickend, welche dem Dialog der Oligarchin und der Primaballerina mit Interesse gefolgt, lächelte verbindlich: „Ich habe Justus Frantz schon öfter erleben dürfen, auch in Münster in Westfalen und Bielefeld. Ich bin extra nach Bielefeld gereist, um Justus Frantz zu hören und auch nach Mecklenburg-Vorpommern.“


  „Justus ist ein tiefempfindender Mann, und die langsamen Sätze in den Klavierkonzerten Mozarts und Beethovens spielt niemand beseelter als er.“ Tatjana Netrebko entdeckte plötzlich im Gedränge der Reichen und Schönen ihren Mann, Leonid Alexander Fjodorowitsch Netrebko, ein Hüne, blond, blauäugig, dem der Fußballclub Lokomotive Moskau gehörte, der Bayern München hatte kaufen wollen, auch gehörten ihm die Fernsehsender Sojus I. und II., Sibirien-Gas und die Moskau-Bank, der zu seinem Freund Wladimir Wladimirowitsch Putin gesagt: Einer von uns muss das Präsidentenamt als Nachfolger Boris Jelzins übernehmen und nur du, Wladimir Wladimirowitsch, kommst in Frage.


  „Ich bin erfreut!“ Leonid Alexander Fjodorowitsch Netrebko blickte Esther Meyerbeer tief in die Augen. Was für eine schöne Frau, unglaublich, und der Mann an ihrer Seite war Professor die französische Kultfigur Voltaire? Schön, dass sie zum Hauskonzert kamen. Und Tatjana fragte, was er gekauft habe?


  Er hatte ein Bild Micheline Sisleys gekauft, dass er in der Bibliothek der Villa in St. Paul de Vence aufhängen wolle. Er hatte schon immer ein Bild Micheline Sisleys erwerben wollen, die mit ihrem Bild La Corruption ein neues Kapitel der Kunstgeschichte geschrieben, und einen politischen Skandal provozierte. Fünfzig Wirtschaftsführer und den Staatspräsidenten Frankreichs, Monsieur Jacques Chirac, hatte Micheline Sisley auf dem großformatigen Bild nackt verewigt, eine Staatskrise auslösend, die Frankreich erschütterte und zwei, oder waren es drei Minister freiwillig aus dem Leben scheiden ließ. Das Bild hatte eines Tages im Louvre gehangen und das politische Erdbeben verursacht.


  „Du hast ein Bild Micheline Sisleys gekauft, ein Porträt Romy Schneiders, gekleidet in ein Renaissance-Kostüm, für 1,3 Millionen Euro? Das ist eine Okkasion Leonid Alexander Fjodorowitsch, und es soll in unserem Landhaus in der Provence hängen?“


  „Ich dachte, es macht sich gut in dem Raum mit Blick auf die Côte d'Azur, Tatjana, meine Liebe.“


  Leonid Alexander Fjodorowitsch Netrebko konnte den Blick nicht von Esther Meyerbeer lösen. Was für eine Frau. Hatte eine solche Persönlichkeit, außer seiner Frau Tatjana, schon einmal seinen Weg gekreuzt?


  Und warum nicht in unserer Galerie, die in zwei Monaten eröffnet wird, dann können alle Besucher das Bild Micheline Sisleys bewundern?“


  Und Candide und Esther erfuhren, dass im Netrebko Center nicht nur eine Galerie eröffnet werde, unweit des Roten Platzes, um der bereits auf mehr als 2365 Objekte angewachsenen Kunstsammlung einen würdigen Rahmen zu geben, auch werde ein Konzertsaal mit 3.200, ein zweiter Konzertsaal mit 2400 Plätzen und ein Kammermusiksaal mit 1.200 Plätzen das Netrebko-Kunst-und Geschäftszentrum ergänzen, auch in New York werde demnächst ein weiteres Museum, neben dem Museum of Modern Art und dem Museum Guggenheim, die Meyerbeer Collection eröffnet, auch eine Meyerbeer-Concerthall gehöre zu dem Komplex in der Park-Avenue. Und könne Moskau hinter New York zurückstehen? Natürlich nicht!


  „Haben Sie von Nathan Meyerbeer schon gehört, und dem Meyerbeer Kulturzentrum, Madame Meyerbeer?“


  „Nathan Meyerbeer ist mein Vater, Herr Netrebko.“


  Tatjana und Leonid Alexander Fjodorowitsch Netrebko blickten nicht ohne Überraschung auf die schöne Esther, die Bastians Kopf streichelte; auch bekam der vierbeinige Schatz zwei Leckerli. Es war beschlossen, dass Bastian bei ihr bleiben werde, sollte Candide nach Abu Dhabi gehen um dort die Philosophie des Abendlandes in islamische Köpfe zu implantieren: was konnte sinnloser sein? Bastian würde mit ihr nach Cambridge Massachusetts kommen und dort ein herrliches Leben haben, auch würde sie ihn in die Harvard-University mitnehmen. Und wenn sie nach Israel reiste, bekam Mama Bastian. Mama freute sich schon auf Bastian. Sie konnte es kaum noch erwarten, nachdem sie Bilder Bastians gesehen, Mama war einfach großartig.


  Die Begleiterin des Professors war wirklich und wahrhaftig die Tochter Nathan Meyerbeers? Stammten nicht Vorfahren von ihr aus Nowgorod und waren um das Jahr 1900 nach Amerika ausgewandert?


  Tatjana Netrebko blickte auf das Objekt ihrer Begierde, Candide-Marie Voltaire, und auch das Gehirn Leonid Alexander Fjodorowitsch Netrebkos arbeitete fieberhaft. Meyerbeer war einer der Mächtigsten der internationalen Finanzwelt und sein politischer Einfluss war rund um den Globus spürbar. In New York wurde behauptet, dass er Präsidenten mache. Meyerbeer trat nie in Erscheinung, ein Phantom, aber seine Tochter, schön, wie von einem anderen Stern, war eine Realität, wie er feststellen durfte.


  „Haben Sie ein Foto Ihres Vaters, Madame. Meyerbeer?“ Leonid Alexander Fjodorowitsch Netrebko blickte treuherzig wie ein Berner Sennhund, Blicke, die durch Esther, die Kampfpilotin der Air Force of Israel, mit Charme und Diplomatie erwidert wurden, dem Oligarchen mitteilend, dass sie nie ein Bild ihres Vaters bei sich trage, auch Sicherheitsgründen, sie trage sein Bild in ihrem Herzen.


  Papa Meyerbeer und Esther telefonierten täglich zu einer festgesetzten Zeit miteinander, jetzt war Papa in Israel, die Regierung beratend, auch versuchend, den Einfluss der Ultraorthodoxen um den Führer der Schas-Partei, Ovadja Josef, auf die Politik Israels zu begrenzen, bitte nicht auch noch einen jüdischen Fundamentalismus, hervorgerufen durch Menschen, die, wie Georg W. Bush, der Vorgänger Barack Obamas, glaubten und verkündeten, dass Gott die Welt in sechs Tagen erschaffen, auch sorgte Papa dafür, dass der amerikanische Kongress und Senat in der Unterstützung Israels nicht wankelmütig wurden. Papa war der Sprecher einflussreicher Bankiers New Yorks, Industrieller und Medienmenschen von Los Angeles, die ihre schützenden Hände über Israel hielten.


  „Ich möchte noch ein wenig durch die Messehalle gehen. Dürfen wir uns verabschieden und Bastian mitbringen, Frau Netrebko, oder haben Sie Hunde, die eifersüchtig Ihre Datscha bewachen?“


  „Wir haben Hunde, aber bringen Sie Bastian mit, wir lassen Sie abholen.“


  „Ach, Herr Petrowski, ich möchte das Pforr-Bild für die Meyerbeer-Collection kaufen.“


  „Aber gerne, Frau Meyerbeer, und an welche Adresse soll es geschickt werden?“


   „An die Adresse der Meyerbeer-Collection, Park Avenue, New York.“


   Esther und Candide gingen weiter an den Ständen vorbei und blieben, begleitet von Olga Dostojewskaja, vor einem Bild stehen, welches Karl Marx im Himmel zeigte, mit Jesus, dem Sohn Gottes diskutierend, gemalt von Boris Godunow und fragten nach dem Preis.


  „Der Preis ist 1,1 Millionen Euro, aber das Bild ist schon verkauft, leider, Madame.“ Der Galerist, Thaddaeus Ropac, Galerien in Salzburg und Paris besitzend, zur Millionärsmesse seit Jahren nach Moskau kommend, und zu Höchstpreisen die Werke seiner Künstler verkaufend, darunter Bilder Micheline Sisleys, lächelte verbindlich, lange dem intessanten Paar mit Hund, in Begleitung der berühmten Dostojewskaja, nachblickend
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  Die Damen und Herren des Moskauer Kammerorchesters wurden durch die Gastgeberin gebeten, das Air der III. Orchestersuite Johann Sebastian Bachs nochmals zu wiederholen. Candide hatte die Damen und Herren gezählt, welche der Einladung des Ehepaars Netrebko gefolgt, darunter Herr Bartók und seine Frau, die Neurochirurgin Professor Dr. Dr. Judith Bartók-Varady, die aufrichtig erfreut, dem Paar Meyerbeer-Voltaire erneut zu begegnen, sowie Bundesrat Blocher aus Luzern und nicht zuletzt Dr. Zwingli, der auch erfreut, dass Esther Meyerbeer und Professor Voltaire nicht nur Gast der Netrebkos, sondern auch von Moskau begeistert waren.


  „Ich komme oft nach Moskau, denn die Zukunft heißt Russland, Herr Voltaire. Europa ist ja zerrissen, trotz der EU. Bitte, denken Sie an Brüssel, Bürokraten, wohin man schaut. Es ist gut, dass die Schweiz, wir Eidgenossen, nicht der Europäischen Union angehören. Und ich denke, das wird auch so bleiben.


  Welche Perspektiven hat Russland! Es hat einen starken Präsidenten, das riesige Reich hat Öl und Gas für mindestens weitere 100 Jahre, aber Russland hat auf vielen Gebieten Nachholbedarf, und dem Islam begegne ich mit Misstrauen, denn denken Sie an Kasan, die Hauptstadt der Republik Tatarstan, 800 km von Moskau entfernt an der Wolga, das Zentrum des Islams in Russland Ich bin ja nicht nur Eidgenosse, ich bin Katholik, wie Bundesrat, Dr. Blocher, der auch Stadtpräsident und Präsident der Festspiele von Luzern ist. Sie müssen unbedingt nach Luzern kommen und ein Konzert des Lucerne Festival Orchestra unter Claudio Abbado erleben. Ein wunderbares Orchester, bestehend aus hervorragenden Solisten, auch Natalia Gutman, die große russische Cellistin spielt mit im Festival Orchestra von Luzern.“ Herr Bartók warf einen schnellen Blick auf das schöne junge Paar, und lächelte verbindlich.


  „Der Kanton Luzern ist ja erzkatholisch, wie der Kanton Appenzell-Innerrohden. Sie sind doch katholisch getauft, das wollte ich Sie schon in Bayreuth fragen, wo Sie doch aus Münster in Westfalen kommen. Sie kommen doch aus Münster in Westfalen oder irre ich mich?“


  „Ich wurde in Münster in Westfalen geboren, doch ich bin seit dem 12.September 1998 offiziell aus der Kirche ausgetreten, Herr Zwingli.“


  „Sie sind seit dem 12. September 1998 kein Katholik mehr, Herr Voltaire?“ Und nochmals stellte Herr Dr. Alfons Zwingli verwundert die Frage, erneut die gleiche Antwort erhaltend, die Herr Dr. Zwingli weder glauben konnte, noch wollte, dabei war ihm bekannt, dass er den Autoren des Buches Nicht diesen Gott und seine Priester in Bayreuth in einer Pause des Tannhäuser kennengelernt, das Buch zwar mit Abscheu und Empörung, doch bis zur letzten Seite und zum letzten Worte lesend und verdrängend, wollte er doch den reichen Autoren in allen Finanzdingen beraten, denn wenn´s um Geld ging hatte der Glaube zu schweigen.


  „Und warum am 12.September 1998? Sie wissen das Datum so genau, Herr Voltaire.“


  „Ich wurde an diesem Tage volljährig, Herr Zwingli, und der Atheismus ist so alt wie der Glaube. Sie wurden katholisch getauft, weil Ihre Eltern Katholiken waren, wie ich denke. Sie könnten als Schweizer aber auch Calvinist oder der Kirche von Zürich angehören.“


  „Aber nur als Katholik hat man Teil am Himmelreich Jesu Christi, Herr Voltaire.“


  Dr. Alfons Zwingli, Inhaber der Zwingli-Bank, mit Hauptsitz in Zug und Filialen in allen wichtigen Städten der Schweiz, nicht zuletzt in Sankt Moritz, Geschäftspartner mächtiger russischer Oligarchen, die mit Koffern voller Devisen in ihren Privatmaschinen die Schweiz anflogen, auch beriet Herr Dr. Zwingli Papst und Kurie in Fragen, welche den Kauf von Immobilien und Aktien betrafen, verstummte, denn das Moskauer Kammerorchester interpretierte jetzt das zweite Violinkonzert von Dimitri Schostakowitsch mit der einzigartigen Passacaglia, gespielt von Tatjana Gridenko.


  Und nachdem das Violinkonzert verklungen, fühlte sich Dr. Zwingli, der mit großem Erfolg den Bau von Moscheen in Kanton Zug verhindern konnte, Herr Dr. Zwingli ließ katholische Fundamentalisten Volksbefragungen inszenieren, vor allem, nachdem das Schweizer Bundesgericht den Bau eines Minaretts in Wangen erlaubt - geistig wunderbar erhoben und gestärkt. Volksbefragungen waren ein geeignetes Mittel die Urteile der sogenannten Rechtsgelehrten zu unterlaufen, und nach Meinung von Herrn Dr. Zwingli waren die meisten Richter nicht nur auf einem Auge blind, sondern im Hinblick auf den Islam auf zwei Augen; blind, wie dieser fabelhafte Bundespräsident der Deutschen, Christian Wilhelm Walter Wulff, der getönt, der Islam gehöre zu Deutschland. Wie konnte er so sprechen, die Kenntnis der Geschichte schien nicht die Stärke dieses niederen Sachsen, dieses Niedersachsen, zu sein. Wie konnte die wunderbare Politikerin Merkel, die von ihm so sehr geschätzte, diesen von keiner Geschichtskenntnis befruchteten Niedersachsen zum Bundespräsidenten wählen lassen? Und vor solcher zum Himmel schreienden Blind- und Dummheit, konnte man sich und den damit verbundenen gerichtlichen Fehlurteilen nur retten – und die meisten Urteile waren Fehlurteile, bitte, er Dr. Alfons Zwingli war selbst Jurist! – indem man das Volk befragte, denn das Volk und sein gesundes Empfinden, war jedem Juristen, ob Richter, Staats- oder Rechtsanwalt haushoch überlegen, das Volk irrte sich nie, weder in der Schweiz, noch in Deutschland, oder doch? 1933 hatten sich die Deutschen schon geirrt. Und auch die Gretli, seine Frau, die im Kanton Zürich die Regierungsgeschäfte führte, hatte mit Volksbefragungen beste Ergebnisse in ihrem Sinne erzielt. Die Schweizer waren ja Demokraten, von denen alle anderen Europäer noch etwas lernen konnten, auch die Deutschen, besonders die Deutschen.


  Volksbefragungen waren immer gut, wenn eine Moschee gebaut werden sollte; man musste nur das Volk befragen. Die Schweizer waren entweder katholisch oder protestantisch, aber immer demokratisch, und für Muslime, die eine Islamisch-Eidgenössische Republik anstrebten, war in der Schweiz kein Platz, auch nicht im Kanton Genf, wo aber durchaus Araber, selbst Salafisten und Wahhabiten aus Saudi-Arabien als Geschäftspartner geduldet waren, aber man ließ die Araber doch keine Moscheen bauen. Banken ja, aber keine Moscheen.


  Chinesen, Russen und Deutsche waren einem Eidgenossen oder einer Eidgenössin sowieso lieber, als die Araber, die fünfmal am Tage zu Allah beteten. Ein Chinese betete nie, jedenfalls nicht zu Konfuzius. Und da war ja auch Bartók, der liebe Freund aus Budapest, der ebenfalls dafür sorgte, dass der Islam in Ungarn keine Wurzeln schlug. Durfte denn der Papst in Palästina, Ägypten, Tunesien und Libyen missionieren, damit die Bewohner dieser Länder wieder der katholischen Kirche angehörten, wie sie es Jahrhunderte gewesen, bevor die Kämpfer des Propheten die blühende christliche Kultur in diesen Länder auslöschten? Diese Länder und Völker waren katholisch, bis das ein Kameltreiber mit Namen Mohammed, der das Sperma von dutzenden Männern gehabt haben solle, in Mekka behauptete, er wäre das Siegel des Propheten. Bitte, und was hatte in Wangen im Kanton Solothurn eine Moschee zu suchen, in Wangen an der Dünnern?


  Solange es dem Heiligen Vater, Benedikt XVI. verboten, in Mekka oder Medina die Frohe Botschaft durch Missionare verkünden zu lassen, und eine Kathedrale der allerseligsten Jungfrau und Gottesmutter Maria zu errichten, solange konnten in Wangen an der Dünnern doch keine Minarette in den Himmel ragen. Wenn man in Wangen an der Dünnern dies gestatte, dann würden auch bald in Zürich, Bern und Luzern, ja sogar in Appenzell, im Kanton Appenzell-Innerrhoden, bald Minarette über den Dächern aufragen, in Appenzell-Innerrhoden, wo 99,9 Prozent aller Menschen Katholiken, nicht Taufschein-Katholiken, sondern gläubige Katholiken waren, deren Taufbund fester nicht stehen konnte. Wie viele Mitglieder der Schweizer Garde kamen nicht aus Appenzell-Innerrohden?


  Auch in Deutschland, so in Köln, hatte die Bevölkerung gegen den Bau einer Moschee protestiert, aber ein instinktloser Oberbürgermeister, es war schon erstaunlich, wie viele instinktlose Politiker auf allen Ebenen es in Deutschland gab, die permanent Statements abgaben, die sinnloser und idiotischer nicht sein konnten, wollte den Bau als Signal des Multikultismus durchsetzen. Auch Claudia Roth und nicht wenige Grüne waren Multikultisten und Euphoristen. Er, Dr. Alfons Zwingli, konnte nur hoffen, dass den Deutschen eine Kanzlerin Roth erspart bleibe. Vielleicht wollte ja die Kölner Kommunalgröße zum Islam konvertieren. Kommunalgröße - welch ein Begriff für Politikzwerge, die in der Hoffnung lebten, sie könnten vier, sechs, acht oder zwölf Ehefrauen plus Konkubinen befriedigen und das 365 Tage im Jahr, welch ein Illusion, kranken Männerhirnen entsprungen.


  Was der ehemalige Oberbürgermeister von Köln, Fritz Schramma, den Frauen und Männer der rheinischen Metropole, Zentrum des rheinischen Katholizismus seit Jahrhunderten - die Erzbischöfe von Köln waren bis zum Jahre 1806 Kurfürsten des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation in Personalunion gewesen, alles zugemutet, war unglaublich. Oberbürgermeister Schramma, ein Frohmensch, war eine Zumutung und Lachnummer gewesen, als Büttenredner brauchbar, aber die Kölner hatten ihn abgewählt, denn die Kölner waren zwar Karnevalisten und in der Mehrheit noch immer Katholiken, doch nicht dümmer als die Frauen und Männer des Rates der Stadt Köln, der Stadt der Heiligen drei Könige, der Stadt des Joachim Kardinal Meisner und des Fußballspielers Lukas Podolski.


  In der Schweiz, da war noch alles gesund. Die Banken waren gesund, die Kühe, die Einödbauern, die Passanten auf der Bahnhofsstraße in Zürich, sofern sie Eidgenossen, waren auch gesund, nur die Regisseure am Schauspielhaus Zürich waren verrückt.


  Jede Neuinszenierung war eine Katastrophe und ein Angriff auf das gesunde Volksempfinden. Und Professor Voltaire hatte gesagt, dass er ein Atheist wäre? Aber da kam ja der liebe gute Uljanow, auch er einer der Oligarchen, der ihm sein Geld anvertraute. Wie viele Millionen hatte denn der gute Wladimir Iljitsch Uljanow ihm schon für die Geldwäsche anvertraut? Waren es 100, 400 oder doch 700 Millionen?


  „Und das Konzert hat Ihnen gefallen lieber Freund Wladimir?“


  „Es war großartig, lieber Dr. Zwingli. Die Hauskonzerte unserer Freundin Tatjana Netrebko sind einzigartig. Auch Anna Netrebko ist schon in diesem Ambiente aufgetreten. Sie ist ja eine von Gott begnadete, lieber Dr. Zwingli. Begnadet, sage ich, lieber Dr. Zwingli.“


  „Wer, die Anna oder die Tatjana, lieber Freund, lieber Wladimir Iljitsch Uljanow?“


  „Beide, lieber Herr Dr. Zwingli. Tatjana ist ja eine der erfolgreichsten Frauen überhaupt, wie unsere wunderbare Anna. Nur die Tatjana singt nicht, sie lässt singen, unsere Tatjana Netrebko, aber ich möchte Ihnen wieder sieben Koffer anvertrauen, Herr Dr. Zwingli.“


  „Ich lasse sie abholen, die Koffer, lieber Freund und nehme sie mit nach Zug, wie immer.“


  „Und was sagen Sie zu unserem großen Putin, Dr. Zwingli?“


  „Präsident Wladimir Wladimirowitsch Putin ist ein Segen für Russland und ich wünsche Putin noch viele Amtszeiten, zum Glücke Russlands und seiner Menschen, aber da steht Dr. Blocher, unser Bundesrat. Darf ich Sie mit ihm bekannt machen?“


  Dr. Blocher, der als Präsident der Musikfestspiele Luzern, Frau Gridenko und ihr Kammerorchester soeben an den Vierwaldstätter See eingeladen, war hocherfreut, die Bekanntschaft mit Herrn Uljanow machen zu dürfen, eine Frage an den sympathischen Herrn stellend.


  „Ich verkaufe unter anderem Sicherheit in allen Lebenslagen, Herr Dr. Blocher!“


  Bundesrat Blocher wunderte sich und stellte eine weitere Frage mit der Präzision eines Schweizer Uhrwerkes, auch fand er, dass Herr Uljanow an Sympathie noch gewinne und seine Frau war eine Schönheit, nach der sich selbst ein Schweizer und Katholik mehrmals umschaute.


  „Leiten Sie einen Versicherungskonzern?“ Bundesrat Dr. Blocher, einer der reichsten Schweizer, ein Milliardär, blickte auf Frau Uljanowa, was für ein Kleid, was für eine Figur und Diamanten, groß wie Ostereier um den schönen Hals tragend.


  „Auch einen Versicherungskonzern, Herr Dr. Blocher.“ Wladimir Iljitsch Uljanow lächelte verbindlich: „Moskau ist eine sichere Stadt geworden, die Mafia wurde erfolgreich bekämpft, denn wir sind nicht in Palermo, Neapel oder Rom, wo selbst unter den Fenstern des Papstes schreckliche Dinge geschehen. In Rom fürchte ich mich um Mitternacht noch auf den Straßen unterwegs zu sein und erst in Berlin, mein Gott.“ Herr Uljanow lächelte verbindlich. „Ich bin oft in Berlin, mindestens einmal im Monat. Ständig werden türkische Frauen und aus weiteren islamischen Ländern, die rückständiger nicht sein können, von ihren Verwandten, in der Regel ihren Vätern und Brüdern, ermordet, weil sie ein selbstbestimmtes Leben führen wollen, und einen Christen heiraten möchten. Die türkischen Männer, die in Berlin, Köln, München oder Dortmund leben, viele unter ihnen sind Analphabeten aus Anatolien, die deutsche Einwanderungspolitik ist seit Jahrzehnten eine Gefahr für die Gesellschaft und das politische System der Bundesrepublik, sind Barbaren, ohne jede Bildung. Niemand von ihnen kennt eine Symphonie von Beethoven, ein Gedicht von Goethe oder Schiller, einen Roman von Thomas Mann, ein Bild von Albrecht Dürer, Lucas Cranach, Werner Tübke oder Uli Pforr. Berlin ist eine der gefährlichsten Städte Europas, im Vergleich zu Moskau oder Sankt Petersburg, der Heimat unseres verehrten Präsidenten Putin. Und erst Warschau! In Polen hetzen katholische Priester gegen Russen und Deutsche. Ich war entsetzt, Herr Dr. Blocher. Und wie ist es in Bern?“


  „Bern ist eine ruhige Stadt, auch im Regierungsviertel ist es sehr ruhig, Herr Uljanow. Der Berner liebt es gemütlich. Und selbst im Theater treiben keine Regisseure ihr Unwesen, die alles umdeuten wollen, bis hin zur Unkenntlichkeit der Stücke. Neulich war ich im Schauspiel, im Rahmen der Salzburger Festspiele. Ich war in Hamlet und habe das Stück nicht mehr wiedererkannt. Nur der bekannte Satz von Hamlet, hat mich daran erinnert, dass ich in einem Stück von Shakespeare sitzen müsse, alles andere hatte der Regisseur, seinen Namen habe ich ganz schnell verdrängt, bis zur Unkenntlichkeit geändert. Shakespeare gab nur noch den Handlungsrahmen, sozusagen, und in Warschau hetzen katholische Priester gegen Russen und Deutsche sagen Sie? Das ist ja unglaublich, Herr Uljanow. Sie kennen die Schweiz?“


  „Ich kenne die Schweiz, ich habe in Gstaad ein Chalet, haben Sie auch in Gstaad ein Chalet, und am Lac Leman eine Villa, in Vevey. Aber ich darf auf Polen zurückkommen, ich war in vielen polnischen Kirchen und in allen Gotteshäusern wurde gegen uns Russen und unsere deutschen Freunde gehetzt, Herr Dr. Blocher, auch gegen Angela Merkel. Gegen Angela Merkel, die bedeutendste Frau der deutschen Geschichte, bedeutend wie Katharina die Große. Es ist unglaublich, wie kann man gegen Angela Merkel in Polen hetzen, und das in Kirchen, Herr Blocher? Ich habe übrigens auch ein Haus am Zürich See. Haben Sie auch ein Haus am Zürich See, Herr Blocher?


  „Ich habe ein Haus am Vierwaldstätter-See, Herr Uljanow, ein Chalet in Davos, eine Villa am Lago Maggiore und einen Landsitz in der Toskana, bei Siena, und Sie waren in wie vielen polnischen Kirchen, Herr Uljanow, wo man gegen die deutsche Kanzlerin hetzte?“


  „In dreiunddreißig, Herr Blocher.“


  „Und warum in dreiunddreißig Kirchen, warum nicht eine mehr oder weniger?“ Herr Blocher wunderte sich.


  „Weil Jesus von Nazareth nur dreiunddreißig Jahre alt wurde, Herr Dr. Blocher.“


  „Nur so wenige Jährli? Sind Sie sicher, Herr Uljanow?“


  „Ich weiß es von unserer Heiligkeit, Kyrill I., dem Patriarchen von Moskau und Russland.“


  Dr. Blocher blickte auf seinen Freund Dr. Zwingli. Wie lange kannten sie sich denn schon? Sie kannten sich aus dem Internat in Interlaken, von der Sexta bis zum Abitur und danach hatten sie an der Wirtschaftshochschule in St. Gallen gemeinsam studiert, gemeinsam mit Josef Ackermann und er, Dr. Joseph Blocher, hatte danach in Bologna noch Jurisprudenz studiert, an der ältesten Universität Italiens. Und in Bologna hatte er auch seine Frau kennengelernt, die Marili Schlatter aus Chur in Graubünden, die auch Jura studierte und die jetzt im Kanton Graubünden das Ressort Wirtschaft und Finanzen leitete und der Zwingli machte aber der Frau Netrebko schon sehr den Hof, die ja auch eine Bank in Liechtenstein gegründet hatte. Wusste das eigentlich der Zwingli?


  Eigentlich musste man ja verhindern, dass die Russen in Liechtenstein und Luxemburg Banken gründeten. Den Kanton Luzern konnte man ja auch zum Paradies für Russen machen, Geld stank ja nicht. Das wusste nicht nur der Kaiser Vespasian, der das Kolosseum erbaute, auch Dr. Zwingli, der liebe Freund wusste es, der in Luzern ja auch eine Bank, eine Filiale in einem der gediegenen Häuser der Altstadt hatte. Alfons Zwingli hatte in allen wichtigen Städten der Schweiz eine Bank, auch in Liechtenstein gab es eine Zwingli-Bank, und es gab einen Airport in Liechtenstein. Aber was hatte ihn Herr Uljanow noch gefragt?


  Er, Dr. Joseph Blocher, war schon lange Jahre im politischen Geschäft. Mindestens schon dreißig Jahre, mindestens und er musste der Frau Netrebko den Vorschlag unterbreiten, eine Bank in Luzern zu gründen, auch musste die Frau Netrebko, nicht die Anna, die Tatjana Netrebko, ein förderndes Mitglied der Luzerner Festspiele werden. Das Festival konnte ja nicht genug Geld generieren. Und das Geld der schönen Russin war hochwillkommen.


  „Aber gerne Herr Dr. Blocher, wenn ich ein Haus in Kastanienbaum bauen darf. Ich liebe Kastanienbaum. Als ich Kastanienbaum zum ersten Male sah, habe ich mir gewünscht dort ein Grundstück zu besitzen.“


  „Aber haben Sie ein Grundstück in Kastanienbaum, gnädige Frau? Es gibt keine Grundstücke mehr zu kaufen.“


  „Ich nehme gern ihr Grundstück Herr Dr. Blocher, und zahle einen angemessenen Preis.“


  Bundesrat Blocher blickte überrascht auf die schöne Gastgeberin, der ein sagenhafter Reichtum nachgesagt wurde, und das Grundstück, das Seegrundstück, um genau zu sein, wollten schon viele kaufen, auf dem hunderte Obstbäume standen, Apfel-, Kirsch-, Birn- und Pflaumenbäume, auch ein Bootshaus stand auf dem Grundstück. Aber nicht ihm gehörte das Filetstück an den Ufern des Vierwaldstätter Sees, sondern seiner Frau, die das herrliche Stück Land von ihrer Tante geerbt, der Schwester ihrer Mutter, die unverheiratet, vor drei Jahren friedlich im Herrn verschieden und ihrer einzigen Nichte das Grundstück vererbte. Auch hatte Tante Benedikta der Nichte, der Marili, noch fünf Häuser in der Altstadt von Luzern vererbt, die alle unter Denkmalschutz standen.


  Aber das Grundstück war groß, und schon viele hatten mehr als zehn Millionen geboten, auch Dr. Alfons Zwingli, der Freund, aber Zwingli war nicht nur reich, nein, auch nachtragend und darum war es nicht opportun, der Milliardärin und Oligarchin, der Tatjana Netrebko, die einer Amtszeit des russischen Präsidenten auf Lebenszeit das Wort redete - der Papst würde auch auf Lebenszeit gewählt, hatte die Oligarchin Tatjana Netrebko gesagt, ebenso wie der Patriarch von Moskau, das Filetgrundstück zu verkaufen, es sei denn, sein Marili würde es verkaufen wollen und Dr. Zwingli verzichtete zugunsten der schönen Gastgeberin. Aber erst musste die Marili sagen, ja ich will es verkaufen.


  „Sie können Ihre Frau anrufen, Herr Dr. Blocher.“


  „Aber Frau Netrebko!“ Bundesrat Blocher hob abwehrend die Hände. „Ich muss Ihren Wunsch bei einem guten Abendessen im Restaurant Wilder Mann meiner Gattin nahe bringen, bei einer Lachsforelle in der Alufolie und einem Chablis und nachher einem Sorbet. Kennen Sie das Hotel Wilder Mann?“


  Frau Netrebko kannte das Hotel und Restaurant Wilder Mann, mitteilend, dass sie nach jedem Konzert in der Festival Hall in Luzern im Wilder Mann zu Abend speise. Es wäre schon ein Ritual, auch mit Krzysztof Penderecki und seiner Frau, ihrer Freundin Elsbietta, der Präsidentin des Beethoven-Festivals von Warschau, habe sie schon im Wilder Mann getafelt. „Sie kennen Penderecki, Herr Blocher?“


  Bundesrat Blocher sah sich gezwungen, mit seiner Frau, der Marili, die Grundstücksfrage zu besprechen, denn Frau Netrebko gedachte jährlich eine Summe für das Luzern-Festival bereitzustellen, und das für die Dauer von sieben Jahren – erstmals sieben Jahre, so Frau Netrebko, denn länger wolle sie nicht in die Zukunft schauen, die schon eine Diskussion mit seiner Frau, der Marili, geboten erscheinen ließ, umso mehr, da sie ja in Kastanienbaum schon ein Bauernhaus aus dem siebzehnten Jahrhundert besaßen, ein Schweizer-Haus vom Allerfeinsten.


  Und während Herr Bundesrat Blocher nochmals hören musste, wie interessiert Frau Netrebko wäre das Grundstück mit den Apfelbäumen in Kastanienbaum zu erwerben, vernahm Candide Voltaire, der als Begleiter Esther Meyerbeers durchaus wahrgenommen wurde, vor allem von den Damen der Abendgesellschaft, die Vibration des Handys, begab sich auf die Terrasse der Villa im toskanischen Stil, und vernahm die Stimme der Witwe Wünschelroth, die fragte, wo er sei und Candide antwortete, der Wahrheit nicht die Ehre gebend, dass er in seiner Bibliothek in Paris sitze, sich mit Augustinus und dessen Trinitätslehre auseinandersetze, denn er gedenke die Philosophie des heiligen Augustus in seinen nächsten Vorlesungen zu behandeln.


  „Ich komme!“, jubelte Elisabeth Wünschelroth, „denn mein Mann liegt unter der Erde, und auch der Ministerpräsident a.D. von NRW, Dr. Jürgen Rüttgers, hat am offenen Grab das Wort ergriffen, es war das Ereignis des Jahres, ich meine das Begräbnis, und ich bin morgen früh in Paris.“


  Candide Marie Voltaire, ein leichtes Unbehagen verspürend, sah einen Mann der Security, der ihn freundlich grüßte! Konnte denn die Leidenschaft der Witwe so groß sein, dass selbige nur noch ein Ziel vor Augen sah, sein Bett in der Nähe der Place Vendôme, in der Rue des Capucines? Auch der Body ihrer Tochter in seiner Schönheit und Nacktheit wurde ihm wieder bewusst, während er in den Nachthimmel über Russland blickte, der Witwe aus dem schönen Münsterland erklärend, warum er sie nicht Morgen und den nächsten Tagen in Paris empfangen könne, und die schöne Witwe gab sich erst zufrieden, als er ihr ein Wochenende an einem Ort ihrer Wahl versprochen.


  Voltaire wünschte Elisabeth, der schönen Springreiterin, eine gute Nacht, aus ihrem Munde hörend, das keine Nacht ohne verzehrende Sehnsucht nach ihm beginne und ende, eine Aussage, die ihn seine Männlichkeit spürbar werden, doch ihn an die meyerbeersche Seite trieb und zu den Worten finden ließ „Es war der Präsident, Monsieur Diderot.“


  Esther, die vielbewunderte, schenkte ihrem Freund ein zärtliches Lächeln, während sie die Oligarchen Russlands mit dem Islam und dem Kampf der Kulturen konfrontierte. „Es ist ein Krieg der monotheistischen Religionen, auf der einen Seite Juden und Christen, als die Kreuzfahrer des 21.Jahrhunderts von den Islamisten bezeichnet, auf der anderen Seite Muslime als postmoderne Sarazenen, oder was denken Sie, Professor Mussorsgski?“


  Modest Mussorsgski, Philosophieprofessor an der Lomonossow-Universität und Ehemann der Oligarchin Marina Turtanowa, die Beraterin des Präsidenten und Besitzerin einer Bank, eines Gaskonzerns und eines Fernsehsenders, nickte bedeutungsschwer. Ja natürlich, Madame Meyerbeer, hatte vollkommen Recht und der Präsident hatte die Zeichen der Zeit erkannt. Auch Russland war Teil der jüdisch-christlichen Welt, denn wen beteten Patriarch Kyrill I. und alle Metropoliten Russlands an? Einen Juden mit Namen Jesus. Und die heilige Mutter von Sargorsk wurde nicht als Russin, sondern als Jüdin geboren.


  „Und wie gefällt es Ihnen in Russland Monsieur Voltaire?“


  Der Autor des Buches Nicht diesen Gott und seine Priester und weiterer Mega-Bestseller drehte sich nach dem Sprecher um, Herrn Bartók die Antwort gebend, dass die Gesellschaft hochinteressant, und diese mit der ironischen Frage an den ehemaligen Chef des Geheimdienstes der Volksrepublik Ungarn verbindend, wie viele der Anwesenden schon dem Opus Dei angehörten.


  „Die Damen und Herren gehören nicht der einzig wahren Kirche an, sie sind Russisch-Orthodoxe oder, wie Sie, Atheisten. Es ist ein langer Weg für den Missionar als solchen, aber bitte, wer hätte, als Petrus und Paulus nach Rom kamen, geglaubt, dass die Apostel eine Weltreligion gründen würden, Monsieur Voltaire. Man darf das Ziel nicht aus den Augen verlieren und das Ziel ist, die Einheit im Glauben wiederherzustellen. Mit anderen Worten: ein Hirt und eine Herde. Der Papst ist der Patriarch des Abendlandes und auch Russland ist Teil des Abendlandes. Ich denke, der aggressive Islam wird alle Christen in die Einheit des Glaubens zwingen, auch die Kirchen der Reformation. Ich bin mir sicher, Monsieur Voltaire.“


  Der Professor der Sorbonne blickte auf den ehemaligen Geheimdienstchef der Ungarischen Volksrepublik, den vom Saulus zum Paulus, vom Kommunisten zum Katholizisten gewordenen, doch die Hausherrin, Tatjana Netrebko, die Kommunikation ihrer Gäste unterbrechend, indem sie um Aufmerksamkeit bat, kündigte einen jungen Künstler an, den sie auf seinem Wege in die Zukunft begleite, den Cellisten Mosche Finkelstein, der eine der Solosuiten Johann Sebastian Bachs spielen werde.


  Mosche Finkelstein, so Frau Netrebko, habe den Tschaikowsky-Preis ebenso gewonnen wie den ersten Preis der ARD in München, ARD bedeute Arbeitsgemeinschaft der Deutschen Rundfunk- und Fernsehanstalten, und nicht zuletzt den Tatjana Netrebko-Preis.


  „Es gibt einen Tatjana Netrebko-Preis?“ Bundesrat Dr. Blocher wunderte sich, fragend auf Dr. Zwingli, den Inhaber der Zwingli-Bank und Berater des Papstes in Geldangelegenheiten, schauend, auch den katholischen Episkopat der Schweiz beriet Herr Zwingli mit großem Gewinn für sich und die Kirche.


  „Ich glaube ja!“ Und Herr Zwingli warf einen kritischen Blick auf den Preisträger. Finkelstein? Er, Zwingli, roch Juden und war die Netrebko vielleicht auch eine Jüdin, Halbjüdin oder Vierteljüdin? Vierteljüdin? Nein, er dachte zu quer und der Name Finkelstein war nicht anrüchiger als Meyerbeer, aber Mosche? Der Name war doch so jüdisch wie Simon, Moses, Abraham oder Jeschua und Jeschua bedeutete Jesus.


  Aber der Jude spielte hervorragend Cello, doch, doch, das musste man schon anerkennen, und Herr Dr. Blocher, der Präsident des Festivals Luzern, tat schon gut daran, den Finkelstein zu engagieren, denn die Netrebko machte nichts ohne Absicht und die Netrebko wollte am Vierwaldstätter-See noch ein weiteres Domizil errichten und auch in Luzern gab es eine Zwingli-Bank.


  Beifall brandete auf, nachdem Mosche Finkelstein geendet und Dr. Blocher fand den Zeitpunkt gekommen, den Schützling der schönen Milliardärin nach Luzern einzuladen.


  „Ich habe schon in Luzern gespielt und bin auch für das kommende und übernächste Festival eingeladen, Herr Präsident!“ Mosche Finkelstein lächelte, für die anerkennenden Worte des eidgenössischen Politikers und Milliardärs dankend.


  Dr. Blocher schaute auf den selbstbewussten jungen Mann, der auf die Frage, ob er in Moskau lebe, betonte, dass er in Jerusalem seinen Hauptwohnsitz habe, eine Tatsache, die auch Esther Meyerbeer neugierig machte. Vater Nathan unterstützte das Israel Philharmonic Orchestra und das Jerusalem Symphony Orchestra.


  „Ich habe mit beiden Orchestern in der kommenden Saison Konzerte, Madame Meyerbeer.“ Mosche Finkelstein schenkte Esther Meyerbeer ein Lächeln, während Dr. Zwingli die Frage stellte, wie hoch denn der Tatjana Netrebko-Preis wäre, mit Staunen vernehmend, dass dieser mit 100.000 Euro und 30 Konzerten mit führenden Orchestern verbunden wäre.


  „Ich verteile keine Almosen an junge Künstler Dr. Zwingli und es gibt auch einen zweiten und dritten Preisträger, vielmehr Preisträgerinnen.“


  Und wie oft findet der Netrebko-Wettbewerb statt?“ Herr Dr. Zwingli wagte einen Blick auf die Anatomie der Oligarchin, deutlich, doch nicht zum ersten Male eine sexuelle Erregung bei ihrem Anblick verspürend.


  „Jährlich Herr Zwingli. Dieses Jahr für das Fach Cello, im vergangenen Jahr war es das Fach Violine und im kommenden Jahr ist der Wettbewerb für Klavier ausgeschrieben. Sie können sich mit einer Geldsumme nicht unter 50.000 Euro als Förderer junger Künstler beteiligen.“ Spöttisch ruhten die Augen der Hausherrin auf Dr. Zwingli, dem fabelhaften Geldwäscher, wie Tatjana Netrebko den Bankier schon des Öfteren bezeichnet. „Und mit welcher Summe wollen Sie sich beteiligen?“


  „Darf ich es mir noch überlegen, Frau Netrebko?“ Wieder wagte Dr. Zwingli einen Blick auf die schöne Russin, deren Interesse für den Deutschen mit dem Namen Voltaire kontinuierlich, wie der Alkoholspiegel ihres Mannes anstieg, während Candide-Marie Voltaire erneut die Vibration des Handys vernahm. War es wieder die Witwe oder ihre Tochter aus dem wunderschönen Münsterland? Nein, es war diesmal, Gott sei es gedankt, Monsieur Diderot, der Präsident der Sorbonne, der ihn bat, sich mit dem für die Kultur in den Vereinigten Arabischen Emiraten zuständigen Scheich zu treffen, natürlich in Abu Dhabi.


  „Und wann?“ Candide Marie Voltaire spürte die Augen der Oligarchin auf sich ruhen, die ihm ein Lächeln schenkte, welches er unschwer zu deuten vermochte.


  „Der Scheich schickt Ihnen eine Privatmaschine. Und wo wollen Sie abgeholt werden?“


  „Ich bin in Moskau, Monsieur President und meine Freundin ist auch bei mir und mein Hund. Meine Freundin ist Amerikanerin und Jüdin.“


  „Und der Hund, ist er auch Jude? Monsieur Diderots Stimme klang unaufgeregt.


  „Bastian ist ein Tibeter, Monsieur President.“


  „Ein was, Monsieur Voltaire?“


  „Ein Tibeter, Monsieur President.“ Der Dialog endete mit der eindringlichen Bitte des Präsidenten der Sobonne, Monsieur Pierre-Marie Diderots, dass er, Candide- Marie Voltaire, der weltberühmte Publizist, derzeit der berühmteste unter den Professoren der Sorbonne de Paris, bitte die Einladung im Interesse Frankreichs und seiner Kultur annehmen solle, das denke auch der Präsident Frankreichs, Nicolas Sarkozy.


  „Du willst mit nach Abu Dhabi kommen, Esther? Du bist Jüdin!“


  „Eine Jüdin, die im Besitz eines amerikanischen und israelischen Diplomatenpasses ist, mein Schatz. Ich will doch sehen, wo du zeitweilig zu leben gedenkst, und ich komme dich regelmäßig besuchen, solltest du wirklich als Gastprofessor in die Emirats gehen, um dort die Philosophie des Abendlandes zu vermitteln, aber die Herrin des Hauses, Madame Netrebko gedenkt mit dir zu schlafen, Candide.“


   „Die Netrebko, Esther?“


  „Sie ist nicht die einzige Oligarchin, die Lust auf deinen Körper hat.“


  „Nicht die Einzige, wer denn noch, Esther?“


  „Ich denke alle Damen unter fünfzig, Candide oder ich müsste mich sehr täuschen, du unterscheidest dich von den Herren des Abends auf wohltuende Weise, ich freue mich auf unser Bett. Ich liebe dich, Candide.“


  „Und ich liebe dich, aber da kommt der Freund des Hauses, Wladimir Putin.“
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  Scheich Muhammad bin Raschid Al Maktum begegnete Professor Voltaire und Esther Meyerbeer in seinem Palast aus tausend und einer Nacht mit vollendeter Höflichkeit und auch die Amerikanerin Meyerbeer – die Vereinigten Arabischen Emirats hatten 1994 mit den USA, 1995 mit Frankreich und 1996 mit Großbritannien einen Verteidigungspakt geschlossen –, wurde eingebunden in die Konversation.


  „Wir befinden uns auf einer Bildungsreise durch Europa, Exzellenz, die unterbrochen wurde durch den Besuch bei Ihnen.“


  Scheich Al Maktum, der in Cambridge und an der Militärakademie Aldershort studierte, bedauerte nochmals mit wohlgesetzten Worte, dass er die Bildungsreise unterbrochen, aber er möchte natürlich das Mitglied der Sorbonne kennen lernen, dem President Diderot so viel Vertrauen schenke, dass er ihm die Leitung der Paris Sorbonne Abu Dhabi-University übertragen wolle, noch so jung, doch bereits weltberühmt, auch wenn der Inhalt seiner Bücher keine Lektüre für Menschen sein könne, denen der Glaube heilig.


  Wolle? Candide Marie Voltaire wurde hellhörig. War seine Berufung von der Entscheidung des Scheichs abhängig? Er musste nicht die Sorbonne von Abu Dhabi leiten und an ihr lehrend tätig werden. Großmama, und vor allem der Erfolg seiner Bücher, hatten ihn zu einem unabhängigen Manne gemacht und da waren noch Esther und Bastian. Sollte er vielleicht zum Islam übertreten, um in Abu Dhabi lehren zu dürfen? Sein emotionaler Abstand von dem ganzen Projekt wurde größer und größer, je intensiver sich seine emotionale Bindung zu Esther gestaltete, die nach einer seiner überfüllten Vorlesungen im größten Hörsaal der École des hautes études commerciales de Paris auf ihn gewartet, und auf seine Frage, was er für sie tun könne geantwortet: ‚Professeur Voltaire, ich möchte mit Ihnen schlafen.‘


  Aufmerksam hörte auch Esther auf die Zwischentöne des Wüstenmenschen, der in England die akademischen Weihen erhalten und Candide antwortete auf eine diesbezügliche Frage des Scheichs in denkbar bestem Arabisch, dass er zwar den Koran in der Sprache Allahs gelesen, doch jeder Art von Glauben ferner und distanzierter nicht stehen können, wie nicht zuletzt seine Bücher bewiesen. Gott wäre eine Fiktion.


  Scheich al Maktum, dessen Großvater noch an der Piratenküste entlang gesegelt und Beute gemacht, wie sein Enkel nicht ohne Ironie auszuführen beliebte, betrachtete die schöne Esther mit Wohlwollen und war angenehmst überrascht, als er vernehmen durfte, dass die Amerikanerin Economy als weiteres Fach studiere, an der Harvard-University in den Disziplinen Mathematik und Physik promovierte, und im Augenblick ein Gastsemester an der École des hautes études commerciales absolviere, die im Ranking der Wirtschaftshochschulen weltweit auf Platz Eins stehe, vor der Business School der Harvard University, wo sie Professor Voltaire kennen gelernt habe.


  „Wir errichten und betreiben die Universität gemeinsam mit der Sorbonne de Paris, das Museum in Zusammenarbeit mit dem Louvre, und bauen eine Oper und einen Konzertsaal, Madame e Monsieur.“ Scheich Al Maktum, Ministerpräsident der Vereinigten Emirats, Vizepräsident und Verteidigungsminister, lächelte charmant.


  Candide bewunderte Esther, die sich als Israelin ganz unbefangen gab, wie sich der Scheich über die Sprachkenntnisse seine Gäste wunderte. Wer beherrschte die Sprache, in welcher der Prophet den Koran einem Schreiber diktierte, den er von Allah empfangen, da selbst des Lesens und Schreibens unkundig, besser als diese bemerkenswert schöne Frau und ihr Begleiter, Professor Dr. Dr. Candide-Marie Voltaire? Ein sehr interessantes Paar sah er vor sich, und er konnte sich den Philosophen und weltberühmten Publizisten als Rektor der Sorbonne Abu Dhabi vorstellen.


  Esther, die Kampfpilotin der Air Force of Israel und Karatekämpferin, auch weitere Kampfsportarten virtuos beherrschend, hatte mit Interesse zur Kenntnis genommen, dass Niemand auch nur den Versuch gewagt, am Airport Abu Dhabi ihre Pässe einsehen zu wollen.


  Der Rolls Royce, made by BMW, war auf das Rollfeld gefahren und sie waren mit Bastian direkt in den Wagen gestiegen und in den Palast des Scheichs pilotiert worden. Esther hatte auch kein Kopftuch angelegt, sondern zeigte ihr natürliches blondes Haar.


  „Wie viele Moscheen gibt es im Augenblick in Abu Dhabi? Ich habe alleine vom Flughafen bis zu ihrem Palast dreizehn Moscheen und eine prachtvoller als die andere, gezählt.“ Esther, die Geheimagentin des Mossad lächelte verbindlich.


  „Abu Dhabi hat augenblicklich 400.000 Einwohner und wir bauen soeben die 45. Moschee im Namen Allahs, des Allbarmherzigen. Lob und Preis sei Allah, dem Herrn aller Weltenbewohner, der am Tage des Gerichts herrscht. Ihm allein wollen wir dienen, und zu ihm allein flehen wir um Beistand. Allah führe uns den rechten Weg, den Weg derer, die sich deiner Gnade erfreuen, und nicht den Pfad jener, über die du zürnst, oder die in die Irre gehen.“


  Esther Meyerbeer gab sich gelassen. Die erste Sure des Korans wurde oft interpretiert als Polemik gegen Juden und Christen, denn der Prophet hatte sicher auch nicht die Spur einer Ahnung, dass weit im Osten die Großreiche der Chinesen und Inder lagen. Mohammed war in seinem Leben, das 570 nach Christus in Mekka begann, und am 8. Juni 632 in Medina geendet, nur Juden und Christen und den vielen Göttern der Arabischen Halbinsel begegnet. Sollte der Scheich fragen, welcher Religion sie angehöre, würde sie antworten, dass sie sich zur Atheistin gebildet habe.


  Aber der Scheich fragte nicht, oder noch nicht. Esther Meyerbeer streichelte Bastian der sich in dem angenehm klimatisierten Raum sichtlich wohl fühlte, aber irgendwann würde er hinaus in den Sand wollen, seine Geschäfte machen, und zu den Inhalten des Korans musste gesagt werden, dass der Prophet auf Reisen mit Kamelkarawanen in seinen jungen Jahren Vertreter jüdischer und christlicher Gemeinden traf, von Rabbinern und Priestern apokryphisches Glaubensgut erhaltend. Es war ja unbestritten, dass die Moslems die Jungfrau Maria und ihren Sohn Jesus verehrten. Wie stand in der zweiten Sure: Unter den Propheten haben wir einige vor anderen bevorzugt. Mit einigen sprach Allah, andre erhob er noch höher im Rang. Jesus, dem Sohn der Maria, gaben wir Wunderkraft und rüsteten ihn mit dem heiligen Geist, sandten ihm den Engel Gabriel als Boten.“ Der Blick des Morgenländers ruhte forschend auf seinen Gästen.


  „Darf ich Sie und Ihre Begleiterin zum Abendessen einladen und mit ein paar Herren bekannt machen?“ Scheich Muhammad bin Raschid Al Maktum, mit zwei Frauen offiziell verheiratet, hob lässig die Hand und ein Diener brachte wieder Tee.


  „Die Menschen, die das Glück haben uns bedienen zu dürfen, kommen aus Pakistan, Syrien, Ägypten, aus Bangladesch und Djibouti. Wir geben ihnen Arbeit und Brot.“ Der Herrscher lächelte zuvorkommend und Esther Meyerbeer erinnerte sich an die vielen Berichte, die beinhalteten, dass die Rechte der Gastarbeiter sich dem Stande näherten, der von Sklaverei sprechen und schreiben ließe, und in diesem Land wollte Candide lehren, und die Sorbonne gab ihren berühmten Namen? Es war bizarr.


  Vielleicht kann ich ja etwas bewirken in diesem Lande, hatte Candide in Paris gesagt, als er mit dieser Nachricht in ihre Wohnung an der Avenue Foch gekommen, der Straße, in der Papa ein Palais aus dem 19. Jahrhundert besaß. Sollte sie den Scheich mit einer Frage provozieren? Sie wollte Candide nicht schaden, vielleicht würde ja die Sorbonne auch eine Art Hefeteig in der arabischen Welt. Doch Fragen sollten gestattet sein, nicht provozierend, aber Interesse signalisierend.


  „Aber Madame, wir sind doch nicht in Saudi-Arabien, wo die Frauen verhüllt durch die Straßen laufen und kein Auto fahren dürfen. Sie befinden sich in einem Emirat, welches mit sechs anderen Emiraten am Persischen Golf vereint ist und die Vereinigten Arabischen Emirats haben Verteidigungspakte mit den USA, Frankreich und Großbritannien, wie Sie wissen. Und weil das so ist, wird es in Abu Dhabi eine Dependance der Sorbonne und des Louvre geben. Ich habe an der Cambridge-University und der Militärakademie Aldershot in Hampshire studiert, bitte Madame, nicht an einer Koranschule in Mekka, Medina oder Riad. Und wir reiten nur auf Pferden und Kamelen zu unserem Vergnügen, ansonsten benutzen wir den Jet oder die Premium-Automarken aus Deutschland, denn auch Rolls Royce und Bentley sind deutsche Unternehmen, wie Audi, BMW, Mercedes und Porsche. Bitte, wir sind weltoffen und liberal und wir wissen, Madame, dass Sie die Tochter Nathan Meyerbeers sind. Wir können darum ganz entspannt diskutieren.“ Scheich bin Raschid Al Maktum lächelte.


  „Ich bin kein Fundamentalist, ich bin alles andere als das und wir finanzieren auch nicht den Bau von Moscheen in Europa, wie unsere Brüder in Saudi-Arabien, die aus Europa, jeder pflegt sein Hobby, Eurabia zu machen gedenken und es keinem Christen oder Juden, also Ungläubigen gestatten, Mekka oder Medina zu betreten. Ich war in Rom, und natürlich in der Peterskirche, auch in Sankt Paul vor den Mauern, um nur zwei Beispiele zu nennen. Natürlich gibt es in den Vereinigten Arabischen Emiraten Fundamentalisten, wie auch unter Katholiken und Juden, Madame, denken Sie bitte nur an den Rabbiner Ovadja Josef, an die katholischen Fundamentalisten des Opus Dei oder an die Gemeinschaft der Pius-Brüder, die sich des Wohlwollens Benedikt XVI. erfreuen.“


  Scheich Al Maktum lächelte, Candide Voltaire fragend, ob er die Musik Richard Wagners schätze.


  „Ich habe an der Sorbonne Vorträge über Richard Wagner gehalten, Exzellenz.“


  „Das ist ja wunderbar, denn ich möchte einen Richard Wagner Verband, den ersten in der arabischen Welt, gründen.“


  Esther und Candide verbargen ihre Überraschung. Ein Richard Wagner Verband auf der Arabischen Halbinsel? In Saudi-Arabien wurden Frauen wegen Ehebruchs gesteinigt, natürlich nur die Frauen, versteht sich, und in Abu Dhabi sollte ein Verein des Meisters von Bayreuth gegründet werden? Die Welt Arabiens war bunt und märchenhaft.


  „Ich war in Bayreuth und Salzburg. In New York und London habe ich zum ersten Male Opern Wagners gehört und bin dieser Musik verfallen. Sie ist wie eine Droge und diese Droge kann ich nicht oft genug hören und genießen.“ Und Scheich al Maktum drückte auf einen Knopf und es erklang das Vorspiel zu Tristan und Isolde, während der Wüstensohn die Augen schloss und sie erst wieder öffnete, als auch die letzten Töne von Isoldes Liebestod verklungen.


  „Ist das nicht wunderbar, Madame Meyerbeer? Ich habe übrigens Ihren Vater Nathan nach einem Konzert der Wiener Philharmoniker in New York kennen gelernt und zwar auf einem Empfang, den Ihr Vater gab. Ihr Vater hatte die Konzerte der Wiener Philharmoniker finanziert. Vier Abende in der Carnegie-Hall. Es war phantastisch. Ich lasse eine Konzerthalle bauen, um die Spitzenorchester Europas und Amerikas nach Abu Dhabi einzuladen. In Riad finden nur Kamelrennen statt, aber die Kultur wird in Abu Dhabi zelebriert, wie ich ausdrücklich betonen möchte?“


  Candide und Esther sahen sich an, der Scheich hatte weitgehende Pläne.


  „Bitte, das Öl wird einmal versiegen, in dreißig oder vierzig oder mehr Jahren, und dann müssen wir eine Situation geschaffen haben, die uns auch ohne Öl wirtschaftlich das Überleben sichert. Dies schaffen wir nur durch die Kultur und Wissenschaft, und darum müssen wir die Kultur und die Wissenschaft fördern, wie zu den Blütezeiten der Arabischen Welt vom 10. bis 12. Jahrhundert. Denken Sie nur an den persischen Philosophen und Arzt Ibn Sina, der mit seinem Kanon der Medizin die Klostermedizin des lateinischen Westens durch wissenschaftliche Verfahren ablöste. Ibn Sina, in der lateinischen Welt Avicenna genannt, schrieb an einen Freund: Wie du übrigens wissen solltest, hat Aristoteles mit seiner Behauptung, dass die Welt keinen Anfang habe, keineswegs gemeint, dass sie keinen Schöpfer hat, vielmehr möchte er ihren Schöpfer davon freisprechen, jemals untätig gewesen zu sein.“


  Die Augen Scheichs Al Maktums ruhten auf Voltaire. Der Professor, der nach Meinung Monsieur Diderots, des Präsidenten der Sorbonne, an den Gestaden des Golfs von Persien die Dependance der berühmten Universität leiten solle, gefiel ihm und das er die Musik Richard Wagners liebte war ein weiteres Plus in der Bewertung. Und die Dame an seiner Seite? Sie war die Tochter Nathan Meyerbeers, den er in New York regelmäßig besuchte, und der mit seinem Rat in finanzpolitischen Fragen mehrfach und nachhaltig die Emirate vor Schaden bewahrte.


  Nicht jeder Araber sah im Juden den Feind, den es auszurotten galt. Nicht jeder Muslim war Fundamentalist und die Aufrufe der sogenannten heiligen Gotteskrieger zum Auslöschen des Judenstaates fanden nicht unter allen arabischen Führern wütende Zustimmung. Der Präsident des Irans konnte nur für sein Regime sprechen. Die Juden hatten aus einem Stück Wüste ein blühendes Land gemacht, ein Modell für die Arabische Welt. Und Anwalt al Sadat, der Präsident Ägyptens, hatte den Juden die Hand zum Frieden gereicht. Das hatte zwar seinen Tod verursacht, aber, trotz der Muslimbrüder, der Friedensvertrag hielt. Und irgendwann würde die Arabische Welt mit dem Judenstaat Frieden schließen müssen. Den Atomstaat Israel konnte niemand ohne Gefahr für den eigenen Exitus, auch nicht die Fundamentalisten in Teheran – auslöschen.


  Man kannte den israelischen Geheimdienst, tauschte sich aus, auch wenn offiziell keine diplomatischen Beziehungen bestanden. Im Zweifelsfalle nahm man die Vermittlerdienste des Vatikans in Anspruch. Wie oft war er schon in Rom mit hohen Klerikalen zusammengetroffen. Nein, die Welt des Bösen, wie sie der Präsident der USA, Bush einst bezeichnet, hatte viele Facetten. Und das Reich des Bösen war nicht nur auf der Arabischen Halbinsel zu finden. In Amerika wurde alle vier Jahre ein Präsident gewählt, aber das machte die USA noch nicht zu einem Rechtsstaat.


  „Wohin reisen Sie nach unserem Gespräch, Monsieur Voltaire, wohin dürfen meine Piloten Sie und Madame Meyerbeer, Bastian nicht vergessend, hinfliegen?“


  „Da wir unsere Eindrücke über die führende Gesellschaft Russlands zu einem späteren Zeitpunkt weiter vertiefen wollen, wären wir dankbar, wenn Sie uns bald nach Warschau ausfliegen ließen, Exzellenz.“


  „Aber das ist doch keine Frage. Doch denke ich, sollten Sie noch ein paar Tage unsere Gastfreundschaft genießen und ein wenig die Emirats kennen lernen, bevor Sie in Polen Land und Leute studieren, auch in Polen gibt es Fundamentalisten, katholische Fundamentalisten.“


  Scheich Muhammad bin Raschid Al Maktum warf einen schnellen Blick auf seine Gäste und Esther stellte sich die Frage, wie viele Frauen der gutaussehende Scheich, neben den offiziellen wohl noch beglücke. Wahrscheinlich, neben den offiziellen Ehefrauen, die ihm seine Religion gestatte, Konkubinen aus Indien, Pakistan, und Damen aus Schwarz-Afrika.


  „Mohammed, der Prophet heiratete nach dem Tode seiner 20 Jahre älteren Frau, Chadidja, sie war eine reiche Kaufmannswitwe, die als Erste an seine Sendung glaubte und den Islam annahm, neun weitere Frauen, Madame Meyerbeer, darunter Aischa die Lieblingsfrau des Gottgesandten. Aischa war die Tochter des Abu Bakr, des ersten Kalifen und erlangte nach dem Tode des Propheten großen politischen und religiösen Einfluss. Sie bekämpfte in der berühmten Kamelschlacht gegen den vierten Kalifen, Ali ibn Abi Talib, der sie gefangen nahm.“


  Esther, mit der Geschichte Arabiens bestens vertraut, Vorlesungen an der Harvard-University in vergleichender Religionswissenschaft belegend, folgte den weiteren Ausführungen des Scheichs mit Interesse, durch ihre Kenntnisse des Heiligen Buches der Muslime und der Arabischen Religionsgeschichte das Staunen des Scheichs auslösend, sich die Frage stellend, wie gläubig der Cambridge - und Aldershot-Absolvent al Maktum sein könne.


  „Der Koran ist das heilige Buch der Muslime, Madame. Es ist die Offenbarung Gottes, der in Arabisch zu uns sprach. Der Prophet ist nicht der Autor, sondern nur das Sprachrohr und Instrument Gottes. Wortlaut, Inhalt und arabische Sprachgestalt sind das Wort Gottes, somit unabänderlich, und dürfen nicht kritisch hinterfragt werden.“ Scheich al Maktum blickte auf seine Uhr, ein Produkt aus Glashütte in Sachsen.


  „Haben Sie schon eine Wohnung in Abu Dhabi, Monsieur Voltaire?“


  „Ich weiß ja noch nicht, ob ich hier lehren werde, Exzellenz. Ich nehme an, dass Sie mich einer Prüfung unterziehen. Ich soll zwar die Paris-Sorbonne Abu Dhabi-University leiten, so Monsieur Diderot, aber es sind Ereignisse eingetreten, die mich die Situation überdenken lassen.“


  Scheich al Maktum zeigte seine Überraschung nur durch ein kurzes Anheben der Augenbraue. Monsieur Voltaire wollte eventuell einen Rückzieher machen? War der Grund die schöne Jüdin aus New York City?


  „Ereignisse, Monsieur Voltaire?“


  „Ich habe Angebote aus der Welt der Hochfinanz. Ich bin nicht nur Philosoph und Publizist, auch Wirtschaftswissenschaftler, an der École des hautes études commerciales lehrend. Ich könnte an der Wall-Street arbeiten, Exzellenz.“


  „Ja natürlich, Monsieur Voltaire!“ Scheich bin Raschid Al Maktum warf einen prüfenden Blick auf Esther Meyerbeer, die erfreut, dass ihr Freund, dem sie alles wünschte, nur nicht am Persischen Golf lehren zu müssen, von müssen konnte ja überhaupt keine Rede sein, andeutete, den Lehrstuhl nicht annehmen zu wollen. Jederzeit konnte Candide in einer von Papa Nathan kontrollierten Banken arbeiten, doch nie hatte er einen solchen Vorschlag ihrerseits positiv beantwortet. Bitte, wenn der Anblick der arabischen Wüste ihn zu dieser Erkenntnis geführt, umso besser.


  Die Wüste warf den Menschen auf sich selbst zurück. Candide in New York, das wäre wunderbar und an den Wochenenden trafen sie sich in Cambridge Massachusetts oder auf dem Landsitz von Papa und Mama auf Long Island, auch hatte Sie ein Penthouse auf dem M-Tower XX, M stand für Meyerbeer, in der Park Avenue, mit einem Blick über Manhattan, der spektakulärer nicht sein konnte. Aber wollte sie mit Candide eine dauerhafte Beziehung eingehen? Als Liebhaber war Candide unübertrefflich, und sie würde Liebschaften beenden müssen, so mit Joshua Bernstein, dem Generalleutnant der Air Force of Israel.


  Was wollte Candide unter den Arabern? Was? Und die Studenten kamen ja auch nicht von selbst. Die Söhne und Töchter kultivierter, aufgeklärter und reicher Araber und Muslime studierten auf den Elitehochschulen in Europa und den USA, die Paris-Sorbonne University Abu Dhabi würde in Indien, Vietnam und wo auch immer Studenten anwerben müssen. Doch Inder, Inderinnen, Chinesinnen und Chinesen, studierten lieber in Europa und Amerika, als in Arabien, dass Gott als sein Land, so der Glaube der Muslime, auserwählte. Es war zum Lachen mit dem Glauben und den Glaubenden. Wer hatte Moses die X Gebote gegeben? War das der gleiche Gott, der auf Arabisch Allah hieß?


  Theologen aller Religionen waren Märchenerzähler. Bitte, noch zwei Tage sollten Candide, Bastian und sie die Gastfreundschaft des Scheichs in Anspruch nehmen und sodann aus Warschau oder von wo auch immer eine Absage mitteilen, gesundheitliche Gründe waren immer eine Möglichkeit, sich unter Wahrung des Gesichts für beide Seiten zurückzuziehen. Ein gelebter Tag in Paris war mehr als ein Jahr in Abu Dhabi oder Dubai, auch wenn seit dem Oktober 2004 erstmals eine Frau als Ministerin in den Emirats tätig war, Scheikka Lubna al-Quasimi, die das Wirtschafts- und Planungsministerium leitete und mit ihr der Welt demonstriert werden solle, dass man bereit war den Frauen in den Emirats mehr Rechte einzuräumen, als anderswo in der arabischen Welt. Es wurde ja auch Zeit, wenn man an die Frauen des Propheten, Chadidja und Aischa dachte, die selbstbewusst, so die Überlieferung, ihr Leben an der Seite des Gesandten Gottes gelebt, so selbstbewusst, dass sie auch heute noch bekannt waren. Die Frauen der islamischen Welt mussten sich auf die Frauen des Propheten berufen, um ein freies, selbstbestimmtes Leben zu führen. Wann hörte in dieser Welt der religionsbedingte Fanatismus auf und wann begann das Zeitalter der Vernunft?


  „Aber Madame“, Scheich Al Maktum lächelte spöttisch, „wo herrscht in dieser Welt die Vernunft? Es ist vergebliches Bemühen. Glauben sie mir. Wir können uns nur bemühen, dass der Fundamentalismus nicht die ganze Welt beherrscht. Bitte, die Amerikaner und Russen können Raumstationen bauen, aber in ihren Staaten herrscht das Chaos. Von der Ost- bis zur Westküste der USA glauben die Menschen, dass der christliche Gott die Welt in sechs Tagen erschaffen habe, und am siebten Tage ausruhen musste. Sind die Kreationisten in den USA weiter als die Mehrheit der Araber, frage ich Sie? Überall sind die Gebildeten eine Minderheit, in der christlichen, wie der islamischen Welt. New York ist nicht Amerika. Amerika, dass ist die Welt der christlichen Sekten, die die Bibel wörtlich nehmen. Wir schlossen einen Verteidigungspakt mit den USA, damit wir nicht durch Saddam Hussein überfallen würden, wie Kuwait und nicht durch den Iran der Mullahs. Nun, Saddam ist Geschichte und was ist mit dem Irak? Er versinkt im Chaos fundamentalistischer Gruppen, einem Kampf zwischen Sunniten und Schiiten, wie in der christlichen Welt Jahrhunderte zwischen Katholiken und Protestanten.“


  Scheich Al Maktum gab wieder ein Zeichen und ein Diener brachte Tee, während Esther auf Candide blickte und dachte, wie lange wird das Gespräch noch dauern. Araber schienen endlos Zeit zu haben. Auch in Rom hatte sie fassungslos auf bestgekleidete Herren geblickt, die am Morgen auf den Plätzen standen und endlos palaverten. Der italienische Staatsbeamte begab sich stundenlang auf die Plätze Roms und redete, während die Arbeit liegenblieb. Domani, Signora, domani! Wie viele Menschen arbeiten im Vatikan, wurde Papst Johannes XXIII. gefragt und der Pontifex soll geantwortet haben: ich hoffe die Hälfte. Aber in diesem Teil der Welt arbeiteten wohl nur Pakistani, Inder und andere aus Rohstoff armen Ländern.


  Esther, kampferprobt, hatte das Bedürfnis sich unter die Dusche zu stellen. Der Tag war lang gewesen, vom Verlassen des Hotels in Moskau bis zu diesem Gespräch, über dessen Ende sie nur spekulieren konnte. Doch sie würde sich jetzt erheben, mit Bastian zuerst ins Hotel fahren, dann mit Bastian über den Strand am Persischen Golf gehen und danach die Dusche aufsuchen.


  Scheich Al Maktum war erstaunt, dass sich Esther demonstrativ erhob, die Bedürfnisse Bastians für ihren plötzlichen Aufbruch angebend, und ihr mitteilend, dass der Wagen für sie bereit stehe und jeder ihrer Wünsche erfüllt werde.


  Der Chefportier des Emirate Palace Hotels war ebenfalls erstaunt, nur Madame und Hund Bastian zu sehen, wo war Monsieur Voltaire? Ja, die Suite wäre reserviert, auch der Champagner kaltgestellt, der Kaviar eisgekühlt und das Gepäck, welches vom Flugzeug sofort ins Hotel gebracht, stände im Kofferraum der Suite und Herren des Service würden beim Auspacken helfen, oder ob sie Frauen wünsche.


  „Sie werden in die Suite geführt, Hoteldirektor Andermatt kommt sofort, gnädige Frau.“


  „Ein Schweizer?“


  „Herr Generalmanager Andermatt ist Schweizer, gnädige Frau, aus Appenzell.“


  Esther Meyerbeer wunderte sich, ein Appenzeller in Abu Dhabi? Bei Allah war eben kein Ding unmöglich, beziehungsweise den Herrschern der Vereinigten Arabischen Emirats, die einen Hotelpalast nach dem anderen aus dem Boden der Wüste wachsen ließen, wer sollte die Paläste bewohnen?


  „Ich freue mich gnädige Frau, Sie im Emirate Palace Hotel begrüßen zu dürfen.“ Herr Andermatt war eine auffallende Erscheinung, groß, schlank, sportlich, eloquent, elegant.


  „Sie sind Appenzeller, Herr Andermatt? Der Chefportier sagte es.“


  „Ich komme aus Appenzell.“


  „Dann sind Sie katholisch, nehme ich an, denn Appenzell ist ja die Hauptstadt des Kantons Appenzell-Innerrhoden.“


  „Ich bin katholisch, aber ich lebe meinen Glauben nicht, obwohl es eine katholische Gemeinde in Abu Dhabi gibt, die Sankt Josephs Gemeinde.“


  „Ich verstehe. Und wie fühlen sie sich als katholischer Appenzeller unter Muslimen?“


  „Madame, das Gehalt hat mich überzeugt und ich habe es noch nicht bereut nach Abu Dhabi gekommen zu sein.“


  Herr Andermatt schloss die Tür der Suite auf und ging voraus: „Sie umfasst vierhundert Quadratmeter, Madame.“


  Im Schlafzimmer standen ein Hauptbett und sechs weitere Betten und Herr Andermatt erklärte wortreich, dass nicht wenige der hohen Gäste aus den islamischen Ländern mit vier bis sechs Ehefrauen anzureisen beliebten, auch nannte er den Namen eines Scheichs, der mit dreiundzwanzig Ehefrauen zweimal im Jahre für vier Wochen im Emirate Palace Hotel absteige.


  „Und was kostet die Suite, Herr Andermatt?“


  “Sie sind Gäste Scheichs al Maktums, Madame.“


  „Und wie lange sind Sie schon im Emirate Palace Hotel, Herr Andermatt?“


  „Seit das Hotel eröffnet wurde. Und darf ich fragen, welches Futter ihr Hundeliebling bevorzugt?“


  „Was können Sie bieten, Herr Andermatt?“


  „Wir erfüllen jeden Wunsch. Dürfen wir vielleicht eine Auswahl an Fleisch bereitstellen und darf ich fragen, wie Ihr Liebling heißt?“


  „Bastian, Herr Andermatt.“


  „Bastian! Welch schöner Name. Und darf ich fragen, welcher Rasse Bastian angehört?“


  „Bastians Vorfahren stammen vom Dach der Welt, aus Tibet. Bastian ist ein Tibetapso.“ Esther Meyerbeer betrachtete die Einrichtung. Gold und nochmals Gold, während Herr Andermatt Esther Meyerbeer mit bewundernden Blicken bedachte.


  „Die Araber vergolden nicht nur die Kuppeln der Moscheen, Madame, auch die Wasserhähne und was sonst noch zu vergolden ist.“


  Esther warf einen Blick auf Herrn Andermatt. „Und wo waren Sie vor Abu Dhabi, Herr Andermatt?“


  „Meine erste Stelle war im Baur au Lac in Zürich, die zweite Station auf dem Wege nach Abu Dhabi war das Excelsior in Rom, danach war ich im Waldorf-Astoria in New York, und dann kam ich nach Abu Dhabi, Madame, Verzeihung, ich vergaß das Palace Athénée in Paris.“


  Esther Meyerbeer trat an eines der hohen Fenster und blickte hinab in den Park. Ein Scheich stolzierte im Gefolge von sechs vermummten Frauen über den Kiesweg.


  „Es ist der Emir von Bahrain mit der Hälfte seiner Ehefrauen, Madame. Er kommt zweimal im Jahr, einmal bringt er die ersten und dann die zweiten seiner zwölf offiziellen Ehefrauen mit. Wir müssen in seiner Suite dann noch zwei Betten hinzuzustellen. Er hat einen Palast in Dubai, doch er zieht unser Haus vor. Keine der Frauen ist übrigens älter als zwanzig Jahre.“


  „Und der Emir, Herr Andermatt? Esther lächelte mit verhaltener Ironie.


  „Der Emir feierte vor drei Tagen seinen 50. Geburtstag, Madame. Er hat übrigens in Cambridge studiert.“ Herr Andermatt zog sich diskret zurück und Esther legte sich aufs Bett, schloss die Augen und auch Bastian nahm Platz, einen tiefen Seufzer hören lassend.


  Mein Gott, dachte die Tochter Nathan Meyerbeers, was machte ihr Candide in dieser Luxuswüste. Nein, Candide sollte in eine der Banken, die von Papa Nathan kontrolliert, eintreten und Karriere machen, aber doch nicht europäische Philosophie an diesem Ort der Welt lehren wollen. Was sollte das für einen Sinn machen? Die islamische Welt war eine verschlossene und würde auch in hundert Jahren sich kaum weiter öffnen. Überall überboten sich Fundamentalisten in absurden rückwärtsgewandten Vorstellungen. Jenseits des Golfs von Persien lag der Gottesstaat Iran, eine Mullahkratie der furchtbarsten Art, wie Jahrhunderte der Kirchenstaat der Päpste. Und irgendwann, in nicht allzu langer Zeit, fuhren die Autos ohne das Wüstenöl über die Straßen Europas, Amerikas, Chinas, Japans und Indiens. Wer sollte die Hotelpaläste Abu Dhabis oder Dubais auf Dauer bevölkern?


  Sie verbrachte lieber die Tage in einem kleinen Landhotel in der Provence oder der Toskana als in diesem sinnlosen Prunk und Protz.


  Sie wurde durch einen Kuss zum Öffnen der Augen bewogen und schlang ihre Arme um Candides Hals, Bastian hatte durch freudiges Bellen Herrchens Kommen schon verkündet.


  „Nun, was sagte der Scheich bin Raschid al- Maktum noch?“


  „Ich habe die Prüfung bestanden und wir können, wann immer wir wollen nach Warschau, Berlin oder Paris fliegen, Esther. Wir können uns aber auch noch etwas in den Emiraten umschauen. Der Scheich erwartet uns zum Abendessen.“


  „Mit oder ohne Kopftuch, Candide?“


  „Ein Kopftuch steht dir ausgezeichnet, Esther. Und vielleicht auch noch ein langes Kleid und hochgeschlossen. Es gibt einen Shop im Hotel mit eleganten Kleidern für die reiche Muslima.“


  „Darf ich dich daran erinnern, dass ich Atheistin, Jüdin und Amerikanerin bin, Candide. Ich brauche weder einen jüdischen noch christlichen Gott, eine arabische oder iranische Gottesvorstellung. Darf ich den deutschen Philosophen Nietzsche zitieren: Der Begriff Gott erfunden als Gegensatz – Begriff zum Leben, in ihm ist alles Schädliche, Vergiftende, Verleumderische, die ganze Todfeindschaft gegen das Leben in eine entsetzliche Einheit gebracht. Der Begriff Jenseits erfunden, um die einzige Welt zu entwerten, die es gibt.“


  Esther warf einen forschenden Blick auf ihren Freund Candide. Er würde doch hier nicht zwei oder drei Jahre seines Lebens, wenn auch mit Unterbrechungen, zubringen wollen, in diesen Hochhausschluchten Abu Dhabis, und die Philosophie des Abendlandes lehren, er war der Autor des Buches Nicht diesen Gott und seine Priester, dass ihn zu einem reichen und weltberühmten Manne hatte werden lassen, sehr reich und weltberühmt, und jedes seiner bisher sieben Bücher hatte ihn und seine Verlegerin, Madame de Gondi, noch reicher gemacht, und ihn noch berühmter werden lassen. Er konnte sich nur noch als Autor betätigen, weder an Zeit- noch andere Pläne gebunden, er war ein freier Mann. Seine Bücher über den Gott der Priester aller Zeiten und Zonen, hatten in frei von allen Berufszwängen gemacht.


  Candide wollte etwas sagen, aber da war schon wieder die Vibration des Handys. Waren es die schönen Frauen Wünschelroth, Mutter oder Tochter, aus Münster in Westfalen? Nein es war Monsieur Diderot, der Rektor der Sorbonne.


  XXIII


  


  Scheich Muhammad bin Raschid Al Maktum hob das Wasserglas und hielt vor den geladenen Gästen mit Damen eine kleine Ansprache. Es waren die Architekten und Inhaber europäischer Baufirmen, welche im Sand der Wüste des Emirates die Sorbonne, den Louvre, die Oper und den Konzertsaal, dazu drei Hotels der absoluten Luxusklasse und ein Shoppingcenter bauen durften


  „Und Sie sind der berühmte Professor der Sorbonne? Darf ich mich vorstellen, mein Name ist Führer.“


  „Mein Name ist Voltaire.“ Candide blickte auf Esther, die in ihrem schwarzen Hosenanzug hinreißend aussah, nur den Davidstern als einzigen Schmuck tragend, und lächelte. Esther war eine große Persönlichkeit, die alle, Frauen wie Männer, faszinierte und in Bann schlug, selbst so sinistere Gestalten, wie diesen Deutschen, der ihn in seinem Aussehen an Franz Josef Strauss erinnerte. Auch Scheich al Maktum konnte die Augen nicht von Esther lassen.


  Scheich Al Maktum, beim Anblick des Davidsterns kurz an eine Provokation denkend, hatte, die hohe Kunst der Diplomatie anwendend, einen Eklat, den nicht wenige seiner Gäste erwartet und erhofft, ironisch lächelnd, vermieden.


  Esther, die Kampfpilotin der Air Force of Israel, ebenfalls, wie der Gastgeber ironisch heiter lächelnd, nicht wenige der männlichen Gäste, deren Gedanken ablesbar, mit schnell analytischen Blicken bedenkend, griff nach der Hand ihres Liebsten, Verbundenheit bekundend. Die Emirats und die USA hatten einen Nichtangriffspakt geschlossen und der Botschafter der USA, Mister Stern, war mit seiner Frau, die sich in einen Tschador gehüllt, Gast des Scheichs.


  „Ist das ihre Frau, Monsieur Voltaire, übrigens Sie sprechen ausgezeichnet Deutsch.“


  „Ich bin Deutscher und Franzose, ich habe zwei Muttersprachen und Sie, Herr Führer? Schreiben Sie sich mit oder ohne ha wie Hitler.“ Candide fand, dass er schon angenehmere Zeitgenossen gesehen als diesen Herrn mit Namen Führer, der ihn an Franz Joseph Strauß, den großen CSU-Führer und Ministerpräsidenten des Freistaates Bayern, erinnerte, doch bei näherem Hinsehen waren die Unterschiede, nicht zuletzt der geistigen Ausstrahlung, größer als beim ersten Hinschauen.


  „Ich komm aus Bayern und hab auch in München eine Firma. Und Sie wollen den Arabern die Philosophie des Abendlandes erklären, wie ich hörte.“


  „Und Sie Herr Führer, was stellen Sie her, die Frage ist hoffentlich erlaubt.“


  „Ich hab Baufirmen und baue Moscheen, Shopping-Center und Hochhäuser, am meisten jedoch Moscheen. Ich ziehe gerade wieder sieben Moscheen hoch, hier, in Dubai und in Riad.“


  Candide Voltaire warf einen weiteren, diesmal längeren Blick auf den Herrn, der sich mit Führer vorgestellt. Hieß er etwa mit Vornamen auch noch Adolf? Die Tischmanieren waren indiskutabel, wie alle der Herrn, die auf den Davidstern Esthers starrten und etwas von einer Hure Zions murmelten.


  Candide entschied, den Herrn für den Rest des Abends nach Möglichkeit zu ignorieren, doch Herr Führer saß ihm vis-a-vis und die Frau an der Seite des Mannes, der Führer hieß, eine Blondine, hochgewachsen, war ebenfalls mit einer Burka behangen, um die anwesenden Söhne der Wüste nicht sexuell zu erregen. Esther und die Begleiterin des Führers waren, neben der Frau des amerikanischen Botschafters, die einzigen Damen aus der Welt des Abendlandes und Candide musste lächeln, denkend, wie viele in schwarze Umhänge gekleidete Ehefrauen am Tische sitzen würden, hätte jeder der anwesenden Scheichs nur seine Offiziellen zur Tafel geführt.


  Mehrere Scheichs waren unter den Anwesenden und Mohammed, der Prophet Allahs, hatte dreizehn offizielle Ehefrauen gehabt – so seine Biographen – und im Paradies erwarteten den Märtyrer zweiundsiebzig Jungfrauen zum Geschlechtsverkehr in Ewigkeit, jedenfalls im Paradies der Muslime. Warum eigentlich nur so wenige? Wer konnte diese Frage an diesem Tisch beantworten? Die Anbeter Allahs sahen sich an. Was hatte der Professor gefragt und das in fehlerfreiem Arabisch?


  Candide Voltaire wiederholte die Frage darum noch einmal, sehr zur Freude Esthers. Ja, warum eigentlich zweiundsiebzig Jungfrauen und nicht sexundsexzig oder neunundneunzig Paradiesdamen? Die Herren, die Allah mit Sand und Öl reich beschenkt, blickten sich an und Scheich Al Maktum musste zugeben, dass diese Frage in seiner Anwesenheit noch nie gestellt wurde, aber leider wäre niemand seiner Gäste ein Korangelehrter, weder ein Ayatollah noch Imam wären hier und heute seine Gäste, welche die Glaubensgewissheit über die Anzahl der Paradies-Jungfrauen vertiefen könnten, die Suren des Korans habe man auswendig gelernt, ohne über die Inhalte irgendwie und überhaupt zu reflektieren.


  Die Aussage des Scheichs glaubten Esther und Candide, denn sie hatten die Erkenntnis nicht erst seit der Landung auf dem Boden der Arabischen Halbinsel gewonnen, dass das Denken und Nachdenken über theologische Fragen nicht zu den Stärken der Ölförderer gehöre.


  Scheich Al Maktum hatte es ausgesprochen. Die Suren wurden auswendig gelernt, wie bei den beiden anderen monotheistischen Religionen, dem Juden- und Christentum. Denken war schädlich, der Glaube, der blinde Glaube, wurde gefordert. Was unterschied orthodoxe Juden in Jerusalem von den Fanatikern, die durch Mekka und Medina stolperten?


  Der Ursprung der drei monotheistischen Religionen war der Todestrieb. Wo sich die Lebenskraft den Weg bahnte, wurde auch der Todestrieb aktiv.


  Sie, Esther Meyerbeer, gab es eine absurdere Situation? – saß zu Tisch in einem Palast von morgenländischer Pracht, den nur das Öl ermöglichte, als Tochter eines jüdischen Milliardärs aus New York City, weil sie offiziell eine Amerikanerin und keine Israelin war, umgeben von Männern, für die Frauen weniger an Wert besaßen als Kamele und vor allem Pferde. Und dann saß da am Tisch dieser Herr aus Deutschland oder Österreich, der Moscheen baute.


  „Bauen Sie hauptsächlich Moscheen in den Emirats, Herr Führer oder auch in Europa?“


  Herr Führer, ein Kamelauge verzehrend, für die Gastgeber eine Delikatesse – blickte auf. Hatte ihm die Judenhure eine Frage gestellt? Und sollte er die Schlampe mit dem provozierenden Davidstern, an wen erinnerte ihn die Tochter Zions eigentlich, mit einer Antwort belohnen? Aber er, Franz Josef Führer, war ja ein Mann von Welt und ließ sich nicht anmerken, dass er den Judenstaat, wie auch der letzte Araber, liebend gerne ausradieren wolle. Die Stunde war noch nicht gekommen, aber sie musste kommen, auch wenn der Judenstaat über Atomwaffen verfügte. Solange es Juden auf der Welt gab, konnte die Welt nicht gerettet werden. Das hatte schon der Führer gesagt.


  „Kommen sie aus Deutschland oder Österreich?“


  Franz Josef Führer verzehrte auch das zweite Kamelauge. Sollte er die Frage der Davidsternträgerin beantworten oder es lassen?


  „Ich wurde in Niedergottsau geboren!“


  „Niedergottsau!“ Esther Meyerbeer lächelte freundlich, etwas Fisch aus dem Persischen Golf essend. „Liegt der Ort Ihrer Geburt, Herr Führer – was für ein Idiot, dachte Esther Meyerbeer, welche Tischmanieren! – in Deutschland oder Österreich?“


  „An der Grenze! Zwischen Marktl am Inn und Braunau. Haben sie die Namen der Orte schon gehört Madame!“ Herr Führer wollte den Namen Meyerbeer nicht über die Lippen bringen. Es war eine Zumutung mit dieser Frau an einem Tisch sitzen zu müssen. Der Führer hatte oder hätte...! Nein, er dachte den Gedanken nicht zu Ende.


  „Ja natürlich Herr Führer. In Marktl wurde Benedikt XVI. und in Braunau der Führer geboren, Herr Führer.“


  „Genau Madame.“ Franz Josef Führer ließ sich von einem feingesichtigen Pakistani noch zwei Kamelaugen servieren, aber an wen erinnerte ihn die Judenschlampe, an wen? Wenn in Deutschland die Demokratie wieder auf den Abfallhaufen der Geschichte geworfen wurde, wie 1933, dann würde er Konzentrationslager errichten. Er war in Weimar gewesen, hatte im Hotel Elefant gewohnt und Buchenwald besucht. Da oben, auf dem Ettersberg, da würde er zum Dank für den Endsieg eine Moschee bauen mit einem Konzentrationslager für alle Katholiken, Protestanten und andere Sektenmitglieder, eine Moschee mit goldener Kuppel, die man von der Autobahn schon von weitem sehen konnte, jedenfalls hatte er das in islamischen Kreisen angedeutet, noch war man ja auf die Freundschaft der Muslime angewiesen und er, Führer, brauchte ja Geld, um den Kampf gegen das Judentum zu finanzieren, denn wenn das Deutsche Reich wieder errichtet war, das Vierte Reich, nach der Nacht der Demokratie, dann wurde das strategische Bündnis mit dem Islam gegen die Berliner Republik aufgekündigt. Und darum war es auch gut, dass die Muslime in Deutschland einen Staat im Staate errichteten, sich nicht mit den Deutschen mischend, denn dann konnten sie nach dem Endsieg auch leichter in ihre Herkunftsländer abgeschoben werden. Drei Millionen Türken nach Anatolien? Kein Problem. Man ließ ihnen acht Tage Zeit, um das Vierte Deutsche Reich zu verlassen. Acht Tage und keinen Tag länger. Aber der jung wirkende Professor, dieser Monsieur Voltaire, ignorierte ihn und suchte den Dialog mit seiner Lebensgefährtin, Adele Meisewinkel.


  „Ich bin Sängerin, Herr Voltaire!“


  „Und was und wo singen Sie, Frau Meisewinkel?“ Candide Voltaire lächelte zurückhaltend.


  „Ich hatte ein Engagement in Dessau und habe dort die Elisabeth im Tannhäuser gesungen, aber Franz Josef hat mir untersagt, noch an kleineren Häusern aufzutreten, nicht wahr Franz Josef?“


  Franz Josef Führer nickte, denn er verzehrte ein weiteres Kamelauge und konnte darum nur mit dem Kopf andeuten, dass die Frau an seiner Seite seine Ansichten über den Fortgang ihrer Karriere exakt wiedergegeben, und nachdem er das Kamelauge seinem Magen zugeführt, auch Wasser nachgegossen – außer Wasser gab es nur Coca-Cola und Red Bull Limonaden – räsonierte er anhaltend und sich in Rage versetzend, dass man die Kunst seiner Adele weder in München, Wien noch Dresden zu schätzen wisse. Er, Franz Josef Führer, habe über die NPD im Sächsischen Landtag die Generalintendantin der Semper-Oper fragen lassen, eine Frau Dr. Hessler, warum die ausgezeichnete Wagner - und Strauss Interpretin – Strauss mit doppeltem S, wie SS bitte, an der Sächsischen Staatsoper nicht auftreten dürfe, eine ungeheuerliche Missachtung deutscher Talente, denn wer singe die Isolde besser als Adele Meisewinkel? Auch gab es noch keine Moschee in Dresden, nur eine ehemalige Zigarettenfabrik, die im Stile einer Moschee erbaut wurde, in der jedoch kein Imam Hass gegen die Deutschen und die Demokratie predigte, sondern nur gemischte Veranstaltungen stattfanden, Pop und Comedy, aber die Judenmafia hatte eine Synagoge am Elbufer bauen dürfen, unglaublich und auch in München war eine Synagoge entstanden, deren Bau die Kameraden nicht verhindern konnten. Und was hatte ihn die Judensau, die Meyerbeer gefragt, die immer so provozierende Fragen an ihn richtete?


  „In Abu Dhabi wurde gerade die sechszehnte Moschee eröffnet, die meine Baufirma Führlam ausführte und drei weitere sind in Planung, beziehungsweise es werden bereits Fundamente gelegt und ich baue nicht nur Moscheen, auch Hotels, Shoppingcenter, und das Opernhaus von Abu Dhabi.“


  „Führlam? Ist das eine Synthese von Führer und Islam?“


  „Genau!“ Franz Josef Führer marterte sein Hirn. Wie kam die Judenschlampe in diese Gesellschaft? Und dann dieser Professor! Einer dieser windigen Intellektuellen! Brauchte denn Abu Dhabi eine Dependance der Sorbonne, die Paris-Sorbonne Abu Dhabi University? Koranschulen brauchte Abu Dhabi, um nützliche Idioten auszubilden. Märtyrer wurden benötigt, die sich in den Städten der Europäischen Union solange in die Luft sprengten, bis Deutschland und Europa reif waren für Recht und Ordnung und man danach die Muslime von Kreuzberg, Köln-Ehrenfeld und wo sonst noch, über Kroatien, Serbien nach Anatolien und weiter schickte, in Viehwagons versteht sich. Die Islamisten hatten ihre Schuldigkeit getan, die Islamisten konnten gehen. Nein, er wollte keine Kamelaugen mehr. Für heute war sein Bedarf an Kamelaugen gedeckt, aber der Davidstern störte ihn auf dem Busen der Judenschlampe. Und er musste Scheich al Maktum fragen, warum die Judenhure ihren Fuß auf arabische Erde setzen durfte.


  „Ich bin amerikanische Staatsbürgerin, Herr Führer und die USA und die Emirats haben ein Militärbündnis geschlossen.“


  Franz Josef Führer blickte fassungslos auf Esther Meyerbeer. Die Schlampe sprach Arabisch? Bei Allah, das hätte man ihm doch sagen müssen. Und die Judensau sprach ja jetzt auch mit Scheich al Maktum in der Sprache, in der Allah dem Propheten Mohammed, nach dem Glauben der Muslime, den Koran diktierte, und nicht Englisch. Das war ja nicht zu glauben. Und er hatte gehofft, die Judenhure könne nur Englisch sprechen, denn der Scheich hatte bis jetzt in der Sprache, die auch die Queen sprach, mit der Judenhure kommuniziert, denn Scheich al Maktum hatte ja in Oxford und in Harvard studiert, der unbedingt aus den Emirats einen Kulturstaat machen wollte. Und auch ein Richard Wagner Verband sollte gegründet werden. Die Einladungen für die Gründungsveranstaltung waren schon verschickt, und Adele sollte singen. Es musste nur noch ein Orchester eingeladen werden, aber welches? Welche Orchester kamen für solch ein hochkarätiges Konzert in Frage? Vielleicht wusste dies ja dieser windige Professor Voltaire. Bitte, alles war denkbar, auch das der Mensch einen brauchbaren Vorschlag machte, der Jüdinnenficker.


  „Eines der besten Orchester der Welt ist die Staatskapelle Dresden, die einstige Hofkapelle des Königreiches Sachsen, die Richard Wagner als Hofkapellmeister König Friedrich August II. von 1843 bis 1849 leitete, die er seine Wunderharfe nannte, ehe er, gemeinsam mit seinem Freund, Gottfried Semper, dem Architekten der Hofoper, Freiheit und Menschenrechte fordernd, in den revolutionären Wirren gegen den König auf die Barrikaden stieg, seine hochbezahlte Position verlor, steckbrieflich gesucht wurde, und nach Weimar, zu seinem Freund, Franz Liszt, fliehen konnte, der ihm zur weiteren Flucht in die Republikanische Schweiz verhalf, im 19.Jahrhundert die einzige Demokratie in Europa, außer die Republik von San Marino, welche die älteste Republik der Welt, seit dem Jahre 301 bestehend, ist.“


  Franz Josef Führer schaute angewidert auf den Professor der Sorbonne. Der Mensch wollte mit seinem Wissen punkten, der Jüdinnenficker. Es war eine Katastrophe als Bayer und Arier mit einem solchen Menschen gemeinsam an einem Tisch sitzen zu müssen. Er musste verhindern, dass Adele, die manchmal ihre Zunge nicht unter Kontrolle hatte, den Kameraden in Deutschland von diesem Abend erzählte.


  Eigentlich müsste er eine Erklärung abgeben, dass es für ihn unerträglich, ja unerträglich, als guter Deutscher, mit einer Jüdin und ihrem Lover an einem Tisch sitzen zu müssen. Eigentlich, denn konnte der Scheich wissen, wen er eingeladen? Aber was war, wenn er es wusste, wenn er mit Absicht diese außergewöhnlich schöne Judenschlampe und ihren Vögler eingeladen? Wollte Scheich Al Maktum auf Druck Amerikas etwa den Friedensprozess mit dem Judenstaat einleiten?


  Die alten Kämpfer hatten sich nach dem Tode des Führers in die Länder des Islams und nach Südamerika zurückgezogen, den Judenhass weiter im Sinne Adolf Hitlers gepflegt, und er, Franz Josef Führer, unterstützte mit aller Leidenschaft die Politik der Kräfte, die den Judenstaat und die Juden ausrotten wollten. Das war eine Frage der Ehre und des Glaubens an das Gute im Menschen, an die besten Instinkte der Menschen der islamischen Welt und der Deutschen. Und die Araber brauchte man im Kampf gegen die Juden, wie auch die Islamisten in der Heimat. Das neue ‚Das Vierte Reich‘ musste noch zu seinen Lebzeiten anbrechen und wenn man die Islamisten, Salafisten, Wahhabiten, Muslimbrüder und die Türken für den Kampf gegen die Demokratie nicht mehr brauchte, diese Verrückten, diese Idioten, diese Analphabeten, dann standen Güterwagen bereit, die die Türken nach Anatolien brachten, da, wo sie hergekommen.


  Immer musste er an den Auszug der Türken aus dem geliebten Vaterland Bayern, wie den anderen deutschen Ländern, nach Anatolien denken. Er war als Franz Josef Führer seinem Familiennamen verpflichtet, und das bedeutete, den Kampf gegen die Demokratie und die sie tragenden Parteien, allen voran die Sozialdemokraten, die Grünen, Liberalen und leider auch die CDU und CSU.


  Er, Franz Josef Führer, war nach dem Tode von Franz Josef Strauß in die CSU eingetreten, auch wenn es in dieser Partei zu viele gab, die auf dem Boden der Demokratie und des sogenannten Rechtsstaates standen, mindestens 51 Prozent, zu viele, um die Partei nachhaltig zu unterwandern und umzuwandeln, aber wenn er auch die CSU nicht in seinem Sinne umwandeln konnte, jedenfalls nicht bis heute, so hatte ihm doch seine Mitgliedschaft in der Partei der Stoiber, Huber, Beckstein, Söder, Seehofer und des Freiherrn von und zu Guttenberg mehr als genutzt, denn was hatte er, Franz Josef Führer, in Bayern getan?


  Er hatte Baufirmen gegründet, und Müllverbrennungsanlagen gebaut. Wie viele Müllverbrennungsanlagen hatte er nicht in Bayern durch seine Mitgliedschaft in der CSU und seine Spendenfreudigkeit bauen können? Bitte, das Konzept hatte auch in den Emiraten überzeugt und dann hatte er Moscheen gebaut, denn wer Müllverbrennungsanlagen bauen konnte, der konnte sein Können auch beim Bau von Moscheen beweisen und er hatte es nachhaltigst bewiesen, wenn auch nicht in Bayern.


  In Deutschland regte sich Widerstand gegen den Bau von Moscheen und Koranschulen, auch Koranschulen, die dringend erforderlich waren, wollte man den sogenannten demokratischen Rechtsstaat zu Fall bringen. Und ein höheres Ziel gab es für ihn, Franz Josef Führer, nicht, als in Deutschland eine Diktatur, das ‚Vierte Reich‘ zu errichten.


  In der vergangenen Nacht, nach dem Fick mit Adele, hatte er davon geträumt, dass der Airport München seinen Namen trage. Man brauchte ja nur den Namen Strauß gegen Führer auszutauschen, die Vornamen waren ja die gleichen, denn in seinem Traum war aus dem Flughafen Franz Josef Strauß der Flughafen Franz Josef Führer geworden. Und er war ja noch jung genug. Bitte, er wurde 1960 in Niedergottsau geboren und hatte nach dem Studium auf der Technischen-Universität München, bereits mit fünfundzwanzig Jahren eine Firma gegründet, die den Bau von Müllverbrennungsanlagen betrieb. Er hatte einen Ofen erfunden, auf den er ein Patent hatte.


  Führers Müllverbrennungsanlagen waren die besten. Die Öfen wurden auch neuerdings für die Leichenverbrennungen verwendet. In Bayern standen schon vier Krematorien, die er als Unternehmer betrieb. Die Feuerbestattung war ja auf dem Vormarsch, es war ja auch hygienischer und preiswerter. Die Filter, eine Erfindung von ihm, ließen so gut wie keine Emissionen mehr austreten. Sauberer ging’s nicht, beim Müll und Leichen. Wenn man es bei Licht betrachtete, waren ja Leichen eine Art Sondermüll. Aber er musste seinen Penis vergrößern lassen. Sein Lustorgan war entschieden zu klein. Alles an ihm war groß, aber sein Schwanz entschieden zu klein. Adele hatte nur geschaut, die Schlampe, die er so bekannt machen wollte, wie die Netrebko. Sie sah ja auch besser aus, seine Adele als die Anna Netrebko, viel besser, unvergleichlich besser. Aber die Netrebko sang in Salzburg, in Wien, New York und wo auch immer, und wurde dicker und dicker, und in Bayreuth hatte man seiner gertenschlanken Adele, singend wie die Birgit Nilsson auf dem Höhepunkt ihrer Karriere, eine Chorstelle angeboten. Im Chor von Bayreuth hätte seine Adele singen können, im Chor von Bayreuth. Eine Frechheit, bei ihrem Stimmorgan, und ihrem Aussehen, eine Unverschämtheit. Seine Adele sah aus wie ein Model von Karl Lagerfeld, und die Katharina Wagner hatte seine Adele abgelehnt. Aber den Schwanz musste er sich vergrößern lassen, nicht nur im Hinblick auf Adele, die Nimmersatte.


  In Wien hatte er eine Freundin, die ihm auch dringend nahegelegt, sein Lustorgan vergrößern zu lassen und zwar bei ihr, denn sie war Schönheitschirurgin, dabei hatte sie noch nie eine solche Operation vorgenommen. Er sollte der Erste sein. Irgendwann muss ich einen Anfang machen, Franz Josef, und warum dann nicht bei dir? - hatte Elisabeth gesagt, Frau Professor Dr. Schubert, die in der Partei Jörg Haiders ihre politische Heimat gefunden. Elisabeth sollte Ministerin für Volksfürsorge werden, wenn ihr Mentor, Jörg Haider, Bundeskanzler geworden wäre. Die BZÖ, die ‚Bewegung Zukunft Österreich‘, die Partei, die sein Freund Haider 2005 gegründet, war derzeit mit 16 Sitzen im Landtag von Kärnten vertreten, auch im Bundesparlament war sie vertreten, die BZÖ.


  Und der Haider Jörg hatte ja wirklich große Ziele gehabt, der war ja immer ein Visionär gewesen, der Haider Jörg. Doch, das musste man schon sagen. Ehre wem Ehre gebührte. Der Haider hätte eine große Zukunft in Österreich gehabt, wie Adolf Hitler im katholischen Bayern. Sein Tod war schon ein Verlust für Österreich, und er, Franz Josef Führer, musste auf diese Meyerbeer blicken. Immer wieder musste er auf die Jüdin schauen, es war doch eine oder sollte er sich irren? Die Frau sah ja leider faszinierend aus. Und was hatte sie gerade dem Scheich gesagt, dass sie Cello spiele, oder hatte er sich verhört?


  „Ich spiele täglich eine Suite Johann Sebastian Bachs, Exzellenz und Professor Voltaire spielt Geige. Die Musik hat uns vereint.“


  Esther Meyerbeer spielte mit dem Davidstern, wie ein Bischof der katholischen Kirche mit seinem mit kostbaren Steinen besetzten Brustkreuz, während Candide nickte. Ja, die Musik war ein starkes Band, aber nicht nur die Musik. Professor Candide Marie Voltaire spürte die Vibration des Handys und ein schneller Blick sagte ihm, dass es Elisabeth Wünschelroth, die Witwe aus Münster in Westfalen, war, die ihn zu sprechen wünsche. Was hatte er mit seinem Lustorgan in Schloss Wilkinghege ausgelöst?


  Aber die Größe und Stärke seines Phallus konnte es nicht alleine sein, auch die Erbschaft, die er hatte machen dürfen, musste die elisabethanische Lust auf ihn gesteigert haben. Und wie lange ruhte Dr. Egon Wünschelroth, der auf einer CDU-Veranstaltung in Düsseldorf verstorben, bereits auf dem Gottesacker? Eine oder waren es bereits zwei Wochen? Die Semesterferien ließen ihn immer die Dimensionen der Zeit vergessen. Kein Vorlesungsplan gab die Tage und Stunden vor, er genoss es Herr seiner Zeit zu sein, und durch den Mega-Erfolg seiner Bücher Nicht diesen Gott und seine Priester, Nichts ist tödlicher als der Glaube, Der Mensch schuf Gott nach seinem Ebenbilde, Paris keine Messe wert und Jesus kam nicht bis Rom, diese hintergründigen Satiren auf die Priester aller Religionen durch die Jahrtausende der Menschheitsgeschichte, die von der Angst und Dummheit ihrer Mitmenschen lebten, war er finanziell so unabhängig geworden, das Wünsche, Fata Morganen gleichend, zu Realitäten werden konnten, ein Penthouse in München, Berlin, Wien, Rom, Florenz oder Paris, ein Haus auf Sylt, Usedom oder Rügen, vielleicht auch eine Wohnung in der Hamburger Hafencity, unweit der Elbphilharmonie oder gar eine Wohnung im Gebäude der Elbphilharmonie, nicht war unmöglich, kein Wunsch, den er sich nicht erfüllen konnte, auch ohne das riesige Erbe seiner Großmutter, und Frau Dr. Hanna Eder, die Vorstandsvorsitzender seiner Wierling-GmbH, mit der er eine märchenhafte Liebesnacht in Leipzig verbracht, machte ihn täglicher noch reicher.


  „Wollen Sie mir und meinen Gästen eine besondere Freude machen, Madame Meyerbeer?“


  „Und was sollte das für eine Freude sein, Exzellenz Al Maktum?“


  „Spielen Sie Bach, eine der Solosuiten. Ich wäre Ihnen sehr dankbar.“


  XXIV


  


  „Scheich Muhammad bin Raschid Al Maktum ist alles andere als ein Fundamentalist. Er ist ein liberaler Geist, der gegen den Fundamentalismus in der Arabischen Welt mit subtilen Mitteln kämpft. Auch im christlichen Europa des 18. Jahrhunderts kam die Aufklärung nicht über Nacht, sie war ein Prozess, der sich über Jahrhunderte entwickelte.“


  Candide lag auf dem breiten Bett, die Brandung des Persischen Meeres war deutlich zu hören und Bastian, neben ihm auf dem Bett liegend, stieß einen tiefen Laut der Zufriedenheit aus.


  „Und dieser Führer, Candide, ist ein Faschist reinsten Wassers, ekelerregend, ein Erbauer von Moscheen und Müllverbrennungsanlagen, der einen Richard Wagner Verein hier in Abu Dhabi gründen will.“


  „Der Scheich will ihn gründen, nicht Franz Josef Führer aus Niedergottsau zwischen Marktl am Inn, wo Benedikt XVI. und Braunau am Inn, wo Adolf Hitler, der Führer, geboren wurden. Herr Führer wird nur zahlendes Mitglied, um die Karriere seiner Sopranistin zu fördern, die am Theater in Dessau die Elisabeth singen durfte, wahrscheinlich, weil Herr Führer die Produktion des Tannhäuser am Theater Dessau sponserte. Sachsen-Anhalt ist eine Hochburg der Neonazi-Szene, Esther.“


  „Na bitte, ein Neofaschist, der mit Hilfe islamischer Fundamentalisten die Bundesrepublik zu destabilisieren versucht, ein Biedermann und Brandstifter vom Scheitel bis zur Sohle. In Bayreuth machte man seiner Herzensdame das Angebot im Chor der Festspiele mitzuwirken. Herr Führer war gestern Abend noch empört über das Angebot der Festspielleitung, weil diese seine Meisewinkel als Solistin ablehnte.“


  Candide lächelte. Und was sollte er, der Professor der Sorbonne de Paris, der Grande École des hautes études commerciales, augenblicklich im Ranking der Wirtschaftshochschulen auf Platz Eins in der Welt stehend, und des Collège de France tun? Folgte er dem Ruf nach Abu Dhabi, als Philosoph und Aufklärer auf der Halbinsel Arabien lehrend, bestaunt und ironisch belächelt von Kolleginnen und Kollegen, wurde er Bankier im Imperium Nathan Meyerbeers, lebte er fortan als freier Schriftsteller? Aber hier und heute musste er sich noch nicht entscheiden, er hatte mehrere Optionen, seine Lage war mehr als komfortabel. Er konnte sich auch entscheiden, dass zu bleiben was er bereits war, Lehrender an drei der bedeutendsten Hochschulen Frankreichs, und er war Erbe der Wierling GmbH, die von Frau Dr. Dr. Hanna Eder geleitet wurde, mit der er in Leipzig eine Liebesnacht verbringen durfte, die noch immer in ihm nachklang – Hanna Eder, was für eine Frau. Im Business kühl und erfolgreich, im Bett ein Vulkan der Leidenschaft und Ausdauer.


  Esther studierte an der Harvard Business School, ihren dritten Doktor, nach denen in Mathematik und Physik machend, war Mitglied der Air Force of Israel und flog einen Kampfjet. Und hier stand sie am Fenster einer sündhaften teuren Suite, die Scheich Al Maktum bezahlte, und blickte über das Meer, nachdem sie zuvor eine Stunde die Suite in d-Moll, Bachwerkeverzeichnis 1008 gespielt. Mit geschlossenen Augen hatte er auf dem Bett, Bastian im Arm haltend, gelegen und ihrem meisterhaften Spiel zugehört. Und es war Zeit, dass er die Violine in die Hand nahm, während seine einzigartige Geliebte mit Bastian den obligatorischen Morgenspaziergang machte. Und danach würde gefrühstückt und in die Wüste gefahren.


  Morgen wollten sie im Jet der Regierung des Emirats nach Warschau fliegen, Land und Leute erlebend. Krakau stand auch auf dem Programm, die alte Hauptstadt Polens. Krakau war ein unbedingtes Muss und Esther wollte auch nach Auschwitz fahren. Berlin sollte das Finale seiner Reise mit Esther sein, würden weitere folgen? Er hatte im Adlon für acht Tage reserviert, doch er musste aufstehen und zur Geige greifen. Musste? Es war ihm eine Freude.


  Bastian sprang vom Bett und ließ sich von Esther das Geschirr anlegen, während Candide zum nicht mehr gezählten Male feststellte, wie sehr er seine Freundin bewundere.


  Als Candide die Geige sinken ließ, waren mehr als zwei Stunden vergangen und wo blieben Bastian und Esther? Sie mussten doch schon lange zurück sein. Hoffentlich waren ihr und Bastian nichts passiert. Aber Esther war vorsichtig und mutig zugleich und eine Meisterin in der Kunst der Selbstverteidigung.


  Candide Marie Voltaire legte die Geige, seine Eutermoser, gebaut von Franz Maria Eutermoser aus Mittenwald, in den Instrumentenkoffer und begab sich beunruhigt in die Lobby, die Esther und Bastian gleichzeitig, wie er, betraten und Esther erzählte mit der denkbar größten Gelassenheit, was sie und Bastian am Strande des Golfs von Persien erleben mussten, Candide, es nicht glauben wollend, stellte Zusatzfragen, während er Ersther umarmte.


  „Ich wurde von zwei Kerlen angegriffen und als ich die Schläger verließ, waren sie noch immer bewusstlos.“


  „Müssen wir nicht die Polizei verständigen?“


  „Aber Candide? Soll ich eine Aussage machen, dass ich in diesem islamischen Staat, in dem die Scharia angewendet wird, von zwei Banditen überfallen wurde? Vielleicht waren es ja auch religiöse Fanatiker. Ich musste den Herren eine gnadenlose Lektion erteilen. Bitte, man sollte nicht einen Officer der Air Force of Israel angreifen, auch, wenn der Officer eine Frau ist, dann vor allem nicht, Candide, denn wer ist härter als die Frauen, die Löwinnen der Air Force of Israel ?“


  Candide lächelte zustimmend, er hatte mit Esther die Kunst der Selbstverteidigung verfeinert, und mitten in der Hotelhalle nahm er Bastian in die Arme, das Gesicht in sein nach frischem Heu duftendes Nackenfell pressend - schrecklich, wenn Bastian und Esther etwas passiert wäre.


  Eine halbe Stunde später genossen Esther, Bastian und Candide, auf den Golf von Persien blickend, dass keine Wünsche offen lassende Breakfest, als die Glocke ertönte, und ein verstörter Hotelmanager, der zweite Vertreter Generalmanagers Andermatts, sein Name war Müller-Heidenreich, aus Heidelberg kommend, mit zwei Herrn vor der Suite stehend, und vielmals um Verzeihung bat.


  „Die Herren sind von der Security, Herr Professor, Ihre Frau hat zwei Herren am Strand überfallen, so die Aussage der Herren der Security, Monsieur Voltaire.“


  Esther und Candide schauten sich und die nicht erwarteten Mitglieder welchen Sicherheitsdienstes auch immer an, den gleichen Gedanken denkend und die verbindliche Höflichkeit wahrend. Das war doch möglicherweise die zweite Inszenierung dieses Franz-Josef Führers an diesem Tag über der Wüste, dieses Neo-Nazis, der wahrscheinlich ein Bild Adolf Hitlers in der Brieftasche trug und Fundamentalisten des Propheten auf sie hetzte. In dieser besten aller Welten war nichts unmöglich, auch nicht das Undenkbare. Und das Undenkbare zu denken, hatte Esther auf der Militärakademie der Air Force of Israel verinnerlicht, ein Frage in Arabisch, der Sprache Allahs, an die angeblichen Herren der Security richtend.


  Die wie Preisboxer aussehenden Sicherheitskräfte schauten sich nach dieser Frage ratlos an, während Esther, die kampferprobte, mit größter Ruhe, ihren Fruchtsalat essend, die Eindringlinge fixierte. Warten können, jede Bewegung registrierend, das hatte sie bei ihren Ausbildern gelernt und sie war durch eine harte Schule gegangen, die härteste, die sich denken ließ, die der Kampfelite Israels, und sie hatte sich unter diesen Elitesoldaten den denkbar höchsten Respekt verschafft.


  „Sie haben keine Fragen zu stellen.“ Die Herren beherrschten nicht die Sprache des Propheten und die Sprache der Engländer, die Lingua franca, nur rudimentär.


  „Ich besitze einen Diplomatenpass der USA meine Herren und ich spreche nur mit dem Scheich, dem Ministerpräsident of the Emirats, Muhammad bin Raschid Al- Maktum.“


  Esther griff zum Handy, die Nummer von Scheich Al Maktum wählend, der verblüfft ihre Ausführungen vernehmen musste, und sofort Abhilfe versprach. Auch entschuldigte sich Scheich Al-Maktum für die unliebsame Unterbrechung des Frühstücks, während sich Esther bedankte, sie hatte mit dem Scheich aus Rücksicht auf die Situation Arabisch parliert, davon überzeugt, dass die unerwarteten Besucher kein Wort verstehen würden und dann ging alles sehr schnell.


  Die Tritte und Schläge der Nahkampfspezialistin der Air Force of Israel kamen unerwartet und höchst effektvoll, sodass die Herren gar nicht dazu kamen ihre Waffen zu zücken und schmerzverzerrt auf den Teppichboden sanken, während Herr Müller-Heidenreich, das Mitglied der Hoteldirektion glaubte einen James Bond oder Kung Fu Film zu erleben.


  „Es ist bei den Männern aller Rassen und Zonen die empfindlichste Stelle, auch bei Neofaschisten.“ Die Tochter Nathan Meyerbeers aus New York City, lächelte, auf Herrn Müller-Heidenreich blickend, der sich bekreuzigte, einem aus Kindertagen eingeübten Reflex folgend, denn es stellte sich alsbald heraus, dass die übelst Zugerichteten, auf die Namen Tillich und Zastrow hörend, auf den Baustellen Franz Josef Führers für Ordnung sorgten, der eine aus Freiberg in Sachsen, der andre aus Grimma im Muldental stammend, und im Auftrage ihres Führers, dem von einem ‚Vierten Reich‘ träumenden, gehandelt hatten.


  „Ob auch die Schläger am Strand des Persischen Golfes Sachsen waren?“ Candide stellte die Frage, nachdem sie wieder alleine, Hotelmanager Müller-Heidenreich, sich mehrfach entschuldigend, die Suite verlassen, auch die Security Herrn entsorgend, und Esther antwortete, nein, die Strandräuber hätten nicht wie Edelsachsen ausgesehen, doch es wäre erstaunlich, wie sich Sachsen in Arabien mit Bart und Kopftuch verwandeln könnten, auch das lange weiße Wüstengewand, wäre für einen Augenblick irritierend gewesen, aber das es falsche Polizisten gewesen, habe sie, Esther, sofort bemerkt.


  „Wir sollten unbedingt nach Sachsen reisen, Candide, und Weimar, Dresden und Leipzig besuchen.“


  „Weimar liegt in Thüringen, Esther.“


  „Bitte, auch Thüringen. Ich möchte auf den Spuren Bachs, Goethes und Schillers wandeln und die Staatskapelle und das Gewandhausorchester hören.“


  „Welche Staatskapelle, Esther, die in Dresden oder Weimar?“


  „Beide und am Grab Johann Sebastian Bachs möchte ich eine seiner Suiten spielen, Candide.“


  „Das finde ich eine großartige Idee, Esther.“


  „Nur wir, du und ich, in der geschlossenen Kirche. Wir übergeben dem Pfarrer von Sankt Thomas 1000 oder 2000 Euro für einen wohltätigen Zweck und wir spielen Werke Johann Sebastian Bachs. Wie findest du meine Idee?“


  Candide war begeistert und diese wunderbare Frau, seine Esther, wäre fast das Opfer eines Neofaschisten geworden, der Juden ohne Ansehen der Person hasste, ein Hasser ohne Sinn und Verstand, uralten Vorurteilen folgend, genährt und geschürt durch die Päpste und den Reformator aus Wittenberg - Martin Luther, der das Buch Von den Juden und ihren Lügen der Nachwelt hinterlassen.


  Der Antisemitismus, durch die christlichen Kirchen Jahrhunderte kultiviert, war so unausrottbar wie das Unkraut. Der Hass, unbegreiflich und nicht überwindbar, regierte die Welt und würde die Welt regieren bis auch der letzte Mensch dahingegangen, weil auf der durch den Menschen ruinierten Erde kein Mensch mehr leben konnte.


  Auschwitz, Buchenwald und Dachau waren nicht der Anfang und nicht das Ende des Hasses. Und es gab nicht alleine den Kampf gegen die Juden, der Katholiken gegen Protestanten und Orthodoxe, der Kampf der Araber gegen Araber, Schiiten gegen Suniten, die Tötung Schwarzer durch Weiße und Schwarzer durch Schwarze, bedingt durch Stammesfehden. es gab grauenhaften Hass in Familien. Väter und Brüder töteten ihre Töchter und Schwestern aus verlorener Ehre, seit Jahrhunderten, das immer gleiche Spiel. Was für ein Wahn, welch sinnlose Gräuel. Wahn überall Wahn, sang Hans Sachs in Richard Wagners Oper Die Meistersinger von Nürnberg.


  Wer zählte die Gräuel? Der Kampf auf dem Balkan im letzten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts war einer der vielen Religionskriege, den kaum jemand als solchen zu bezeichnen gewagt. Die Völker des Balkan hatten einen ihrer vielen Kriege geführt, katholische Kroaten gegen orthodoxe Serben, Serben gegen Kroaten, und Serben und Kroaten gegen muslimische Bosnier, brutal, sinnlos, wie alle Kriege, eine weitere Auflage der Kämpfe während der II. Weltkrieges, als die Ustascha unter Ante Pavelić einen Katholischen Gottesstaat Kroatien mit Duldung Hitlers gegründet, und die Konzentrationslager von Franziskanern und Jesuiten im Namen der Allerheiligsten Dreifaltigkeit geleitet wurden. Alleine in Jasenovac, einem der neun Todeslager des Gottesstaates Kroatien, ermordeten die katholischen Ustaschi im Namen ihres Dreifaltigen Gottes und der Jungfrau Maria, der Königin des Himmels, mehr als 200.000 orthodoxe Serben, die Gemeinschaft zwischen Kroaten und Serben im Staate Jugoslawien bis zu dessen Ende im Jahre 1992 vergiftend, eine Situation, die nur durch Tito und den Bund der Kommunisten mühsamst ausbalanciert werden konnte. Gräuel über Gräuel, Gräuel ohne Ende.


  Auch in Palästina gab es scheinbar nur eine Parole: Auge um Auge, Zahn um Zahn. Aber warum der Angriff auf Esther? Wen sollte er fragen? Scheich Al-Maktum? Und war es noch sinnvoll einen Tag oder eine Stunde in den Emirats zu bleiben? Scheich Al-Maktum hatte ihnen den Rückflug nach Europa zugesagt.


  „Wir sollten sofort abreisen, Esther.“


  Esther blickte ruhig und überlegen auf Candide. „Aber nein. Wir sollten so tun, als wäre nichts passiert. Bitte, am Strand, das waren gewöhnliche Kriminelle und falsche Polizisten sind das Problem des Innenministers. Haben wir ein Problem mein Schatz?“


  Candide erkennend, dass Esther recht habe, lächelte gelöst. Ja, es war besser, so zu tun als wäre nichts vorgefallen, was zu Irritationen führen könne. Alles war in bester Ordnung. Und der Porsche Cayenne stand auf dem Parkplatz des Emirates Palace Hotel, mit dem sie nach Al Ain fahren wollten.


  


  Herr Führer und seine Herzensdame Adele Meisewinkel, die Isolde der Neuinszenierung der Oper Tristan und Isolde an der Oper in Chemnitz in der Saison 2011/12, konnten es weder glauben noch fassen - den berühmten Philosophen und Schriftsteller und seine Judenschlampe mussten sie sehen?


  „Sie hier?“ Der Inhaber der Baufirma Führlam, mit mühsam unterdrücktem Entsetzen auf das Paar blickend, griff nach der Hand seiner Opernheroin. Er hatte doch erheblich in die Tasche gegriffen, um die Judenschlampe zu entsorgen, aber sie war gesund und munter, und auch der Professor der Sorbonne schien heiter und sehr interessiert an dem alten Gemäuer, während er nicht an seine Getreuen denken durfte.


  „Ich besichtige die Festung für ein Konzert aus Anlass der Gründung des Richard Wagner Verbandes in den Emiraten.“ Franz Josef Führer bemühte sich seiner Stimme jede Furcht zu nehmen, wollte Festigkeit vermitteln, Bemühungen, die ihm nicht gelingen wollten.


   „Und ein Orchester haben Sie für das Konzert des Richard Wagner Verbandes oder sind Sie noch auf der Suche, Herr Führer.“ Die Ironie in der Stimme Esthers war nicht zu überhören, und steigerte noch die Verunsicherung Herrn Führers und der Sopranistin der geborenen Bitterfelderin im Lande Sachsen-Anhalt.


  „Na, noch ned!“ Herr Führer vermied Esther Meyerbeer auch nur anzuschauen, die ihn mit heiterer Distanz betrachtete, sich die Frage stellend, und dies zum wiederholten Male, ob sie Herrn Führer den Überfall am Strand und den Besuch der falschen Polizisten im Emirate Palace Hotel verdanke und sich bedanken solle.


  Es war a Jammer, dachte derweil Franz-Josef Führer, geboren in Niedergottsau zwischen Marktl und Braunau am Inn, dass der Führer den Heldentod am 30. April 1945 gestorben war. Heut hätt man, wenn der Führer seine Visionen verwirklichen hätt´ können, ein Großgermanisches Reich Deutscher Nation vom Atlantik bis zum Ural gehabt und er, der Franz-Josef Führer, könnt Gauleiter der Hauptstadt der Bewegung, München, und des Traditionsgaues Oberbayern sein. Aber das internationale jüdische Kapital hatte den Endsieg verhindert, und ned zuletzt all die jüdischen Physiker, die nach der Machtergreifung auswanderten, und den Amerikanern die Atombombe bauten. Die Juden waren eine Pest und die Judenschlampe war seiner Fürsorge entkommen. Aber noch war ja nicht aller Tage Abend und er hatte genügend Freunde in Abu Dhabi, die das Verschwinden des Professors und seiner Judenhure organisieren konnten. Es war wohl ein Fehler gewesen, seine Vertrauensleute mit der Aufgabe zu betrauen, aber es waren ja keine Auftragskiller, seine Sachsen. Das ja leider ned. Im Killen, das musste man schon sagen, waren seine Sachsen Dilettanten, und die Schlampe, diese Meyerbeer, hatte den Ulbricht und seinen Mielke ja furchtbar zugerichtet, seine besten Polierer, die mal eine Judenschlampe so richtig zur Sau hatten machen wollen. Und jetzt fielen die beim Bau der Freitagsmoschee aus, wo doch die Kuppel, die größte Kuppel in Abu Dhabi, ihrer Vollendung entgegen ging. Die beiden waren ja auf dem Bau ned zu ersetzen, aber woher denn. Er musste zwei Poliere aus Dubai abziehen, den Honecker und den Krenz. Es wurde ja auf seinen Großbaustellen, sieben an der Zahl, 24 Stunden gearbeitet. Tag und Nacht, rund um die Uhr, schufteten seine Pakistani, Ägypter und Sudanesen und woher das ganz Pack kam, unter deutscher Führung versteht sich, auf den Baustellen seiner Führlam GmbH, und das Kulturzentrum baute er ja auch . Und jetzt das.


  Der Ulbricht hatte den Kiefer gebrochen. Der Teufel wusste wie die Schlampe das gemacht hatte. Ulbricht und Mielke hatten schon mal in Sachsen des Öfteren für Ruhe und Ordnung gesorgt, sodass die Polizei sich erst sehen ließ, in Dresden halt, wenn alles vorbei war und das Fernsehen und die Zeitungen mal wieder etwas zu berichten hatten. Sein Ulbricht, der keinem Kampf aus dem Weg ging, ein Kerl, stark wie ein Baum, und der Mielke war ja auch ned irgendwer, richtige Kerls waren das, Zuschläger halt, die auch mal einem Pakistani, Sudanesen, Ägypter, halt diesem ganzen Drecksgesindel, zeigten, wie unter Deutschen gearbeitet werden musste, hatten auch Stunden danach noch nicht gewusst, was ihnen widerfahren. Sie konnten sich an nichts erinnern, nur halt an die Judenschlampe.


  Die Judenhure war mit ihrem Köter am exklusiven Strand von Abu Dhabi spazieren gegangen, weit und breit keine Seele, bis auf seine Ulbricht und Mielke. Ulbricht hatte den Hund treten wollen, aber die Schlampe hatte ihn getreten. Zuerst hatte sie seinen Schwanz getroffen und dann das Gesicht, Ulbricht wusst ned mehr was ihm geschah und Mielke war so überrascht gewesen, dass er erst merkte was passierte, als auch er schon vor Schmerzen aufgeschrien. Die Hure hatte ihm den Arm gebrochen, einfach so und ihm dann ihr Knie ins Gesicht gerammt. Die Hure konnt nur eine Karatemeisterin sein, aber eine von der besonderen Sorte, eine, die alles an Kampfsportarten drauf hatte, und das Dritte Reich war unter – und das Vierte Reich noch nicht aufgegangen.


  Wieso musste er immer wieder an das Dritte Reich denken? Weil er, der Franz Josef Führer an die Wiedergeburt des Dritten Reiches als Viertes Reich glaubte. Wenn er nur an sein geliebtes München dachte. Eine Synagoge verunstaltete die Innenstadt. Unglaublich. Eine Synagoge wieder in München, ein Schandfleck. Und wenn man das Volk auf der Maximilianstraße sah? Nur Nutten, die sich jeden Luxus erlauben konnten. Weiber, die zum Champagnerfrühstück in Schumann’ Bar gingen und einen Audi, BMW, oder einen Porsche fuhren, mindestens, oder einen Bentley. Er hatte seinen Platon gelesen. Ein Volk musste einem Führer gehorchen, wie damals in Sparta oder im Tausendjährigen Reich des Adolf Hitler. Er träumte von einem Vierten Reich. Nach dem Dritten Reich und dem Ende des geliebten Führers Adolf Hitler durch das Judenpack der Bankiers und Physiker, der Nacht der Demokratie unter solchen Kanzlern wie Adenauer, Brandt, diesem Vaterlandsverräter, Schröder und Merkel, war das Vierte Reich die ganze Hoffnung der besseren Deutschen.


  Platon hatte gefordert, dass die Bürger in drei Klassen aufgeteilt werden sollten: das gemeine Volk, die Soldaten und die Wächter. Nur die Wächter sollten allein die politische Macht besitzen. Die Wächter sollten eine besondere Klasse sein, wie die Jesuiten in Paraguay, der Papst und seine Kardinäle im Kirchenstaat bis 1870, dem Ende der weltlichen Herrschaft des Papstes, der Päpste.


  Er, Franz Josef Führer, war ja, wie der Führer, Katholik. Der Führer war ja Katholik bis zum Ende geblieben, bis zum Ende hatte der Führer seine Kirchensteuer gezahlt, noch im Monat seines Heldentodes für das Deutsche Volk, im April 45, hatte der Führer seine Kirchensteuer gezahlt. Und wenn heute noch das Dritte Reich existieren würde, was wären denn dann die CSU Bosse von heut? Ja, was denn wohl?


  Nach Platon sollte den Wächtern die ganze Macht zufallen, wie der SS im Führerstaat, da sie die weisesten Mitglieder der Gemeinschaft seien, so Platon. Einige in der CSU von heut konnt er sich als Wächter vorstellen, und wie er sich diese Herrschaften als Wächter vorstellen konnt, zum Beispiel den Seehofer Horst oder den Markus Söder, vor allem den Söder Markus.


  In den Vereinigten Arabischen Emiraten war Platons Staatsidee verwirklicht. Es gab die Pakistani, Inder und Ägypter und das andre Pack, die die Arbeit verrichteten, Arbeitssklaven ohne Rechte, aber die Pflicht zur Arbeit, es gab die Soldaten und Sicherheitskräfte, die dafür sorgten, dass die Ordnung nicht aus den Fugen geriet und es gab die Wächter, die reichen Familien der Scheichs. In den Vereinigten Arabischen Emiraten gab es kein Mehrparteiensystem, die Katastrophe für jeden Staat schlechthin, all überall, wo es ein solches gab! Die Emirate hatten eine föderative Nationalversammlung mit vierzig Mitgliedern, die von den Oberhäuptern der Emirate ernannt wurden und sie besaßen nur eine beratende Funktion. Und diese politischen Strukturen waren die einzige richtige Staatsform, alles andere grenzte an Volksverdummung, an Schwachsinn, halt an einen demokratischen Staat, wo im Parlament alle redeten, die nichts zu sagten hatten, aber heiße Luft produzierten. Korrupte, die nur an ihre Wiederwahl dachten.


  Aber die Judenschlampe, die er sehen musste, hatte seine besten Männer ruiniert, Männer wie deutsche Eichen waren von der Hure gefällt worden, einer Schönheit, wo sich der Schwanz ganz von selbst aufrichtete, als gebe es keine Rassenschande. Es war unglaublich. Die Haare konnt man sich raufen, wenn man denn noch welche hätte. Aber man trug ja Glatze, ein Nachteil, wenn man sich die Haare raufen wollt. Und zu Scheich Al-Maktum, den Herrscher, konnte er ja auch ned gehen und sagen: Exzellenz, die Judenhure, die hat meine besten Männer, den Ulbricht und den Mielke so zugerichtet, dass sie für Wochen, wenn nicht länger, ausfallen. Wie denn? Und er musste ja auch gute Miene zum bösen Spiel machen. Aber er hatte eine Idee und die Idee war gut, die Idee war nicht gut, die war saugut.


  Es gab doch fundamentalistische Salafisten in Abu Dhabi und Dubai die Menge, Idioten halt, die mit Schaum vor dem Mund in den Hotelpalästen herumlungerten, und am liebsten die Touristinnen ausgepeitscht hätten. Und diesen Anhängern der Gottesstaat-Idee brauchte er, Franz-Josef Führer, der Inhaber der Führlam GmbH, doch nur zu sagen, dass in Abu Dhabi eine Judenhure herumlaufe und seine Männer würden grausamst gerächt.


  Die Salafisten waren ja alle Analphabeten, wie neunzig Prozent aller Neonazis, die durch Sachsen-Anhalt und Mecklenburg-Vorpommern liefen, nein, nicht neunzig, neunundneunzig Prozent seiner Neonazis waren Analphabeten, aber in einem Staat, der auf den Ideen Platons aufbaute, brauchtest du solche Analphabeten, die Tag und Nacht die Staatsfeinde bewachten, so in Dachau und Buchenwald, wenn die Demokratie zum dritten Male, nach Weimar, Bonn und Berlin, auf den Abfallhaufen der Deutschen Geschichte geworfen, und Buchenwald wieder seiner wahren Bestimmung zugeführt wurde und ned nur Buchenwald, aber wirklich ned.


  Ein Salafist band sich sofort einen Sprengstoffgürtel um, wenn er dem sagte, dass im Emirate Palace Hotel eine Judensau wohne mit Lover und Hund, und sprengte sich mit der Hure, dem Hund und Lover, in die Luft und das Hotel musste auch restauriert werden. Ein Salafist träumte ja den ganzen Tag und die ganze Nacht von den mehr als siebzig Jungfrauen, die ihn im Paradies zum Vögeln ohne Ende erwarteten. Man schlug zwei Fliegen mit einer Klappe, die Nutte mit ihrem Professor und seinem Hund ging drauf und es gab einen weiteren Auftrag, nämlich das Hotel wieder aufzubauen.


  Nein, die Idee war doch nicht so gut, denn wenn das Emirate Palace Hotel beschädigt wurde, durch einen Selbstmordattentäter versteht sich, dann war das schlecht für den Tourismus am Persischen Golf. Die Judenschlampe musste mit Hund und Liebhaber ohne Aufsehen liquidiert werden. Und was hatte ihn die Meyerbeer gefragt? Hatte sie gefragt, wie es seinen Männern gehe?


  „Ich beschäftige tausende Männer auf meinen Baustellen, Madame Meyerbeer.“


  „Ja natürlich Herr Führer, Sie bauen eine Moschee nach der anderen, da braucht man allein hunderte Vergolder. Und ich nehme an, es waren auch vier Ihrer Vergolder, die mich so freundlich begrüßten. Zuerst am Strand und dann noch zwei in unserer Suite.“


  „Ich verstehe kein Wort, Frau Meyerbeer!“


  „Aber die Herren haben mir gesagt, dass Sie auf Ihren Lohnlisten stehen. Und die Herren, die uns in der Suite besuchten, waren Sachsen, sie kamen aus Mügeln.“


  „Mügeln? Ich verstehe kein Wort. Was ist Mügeln?“


  Franz Josef Führer fühlte, wie der Schweiß von seinem Nacken abwärts rinnend, das Steißbein erreichte. Die Schlampe verstellte ihm den Weg und Adele, seine Meisewinkel, seine Sopranistin mit dem Riesenbusen, schaute auch besorgt. Und weit und breit war keine Menschenseele. Wieso war er ohne Bodyguards nach Al Ain gefahren, allein mit Adele Meisewinkel und ohne seine Kampfhunde Göring und Himmler? Wieso? Er hatte sich eben nicht vorstellen können, dass er der Judenschlampe und ihrem Lover hier in der Wüste begegnen würde, dass er ihr überhaupt noch einmal würde begegnen müssen. Wie auch? Und was sollte er, der Franz Joseph Führer machen, wenn die Meyerbeer wieder zuschlug, bitte was?


  Er war kein Held, war nie einer gewesen und die Kunst der Selbstverteidigung beherrschte er ja auch ned. Davon konnte ja die Red ned sein. Er war ein Schreibtischtäter, ein Stratege, aber kein Zuschläger, dafür hatte man ja andere bittschön, Männer, die schon Analphabeten waren oder sich im freien Fall ins Analphabetentum befanden.


  „Haben sie Angst, Herr Führer?“ Esther Meyerbeer lächelte spöttisch.


  Ob er Angst habe fragte ihn das Judenluder? Die Hexe hatte seine stärksten Sachsen, seinen Ulbricht und den starken Mielke, den stärksten seiner Männer überhaupt, auf Wochen und Monate aus dem Verkehr gezogen, er musste auf dem Bau seine Besten ersetzen, und die Schlampe fragte ihn ob er Angst habe? Stark war er, war immer stark gewesen, hatte sich vor Tod und Teufel nicht gefürchtet, als Mann vom Bau. Auf dem Bau hatten Weicheier keine Chance, aber er war nicht mehr der Jüngste. Wie auch, wenn man Anno Domini 1960 in Niedergottsau geboren wurde, im Zeichen des Löwen, aber er hatt seine Bodyguards in Abu Dhabi gelassen. Es war ja auch lästig immer mit Glatzköpfe zu reisen. In Brandenburg und Sachsen gab es Ausbildungslager für seine Glatzen, von ihm gegründet, irgendwo mussten ja auch die Männer für den Kampf gegen die Demokratie und was die in Berlin den Rechtsstaat nannten, ausgebildet werden. Und er war ohne seine glatzköpfigen Bodyguards in die Wüste gefahren, aber mit der Sopranistin Adele Meisewinkel, die mit den Riesenbrüsten, er liebte Riesenbrüste, die aber trotz ihrer Riesenbrüste angeblich nicht gut genug war, um in Bayreuth die Isolde, Kundry und Brunhilde zu singen, seine Adele, die in Bayreuth von Ignoranten abgelehnt wurde, der Stadt, die Adolf Hitler so geliebt, wie München, Nürnberg und Weimar, Es war unglaublich, es war eine Tragödie.


  „Angst, Frau Meyerbeer? Wovor sollte ich Angst haben?“


  „Wollten Sie mir nicht eine Lektion erteilen, Herr Führer? Und wenn ja, Herr Führer, warum? Was stört Sie so an mir, dass Sie Schläger auf mich hetzten?“


  „Ich? Schläger? Aber Madame Meyerbeer, wie komme ich dazu?“


  „Eben, Herr Führer, wie kommen Sie dazu?“


  Franz Josef Führer nahm den Strohhut vom Kopfe und wischte sich mit einem grünen Taschentuch, grün, die Farbe des Propheten, den kahlmassigen Schädel. Die Hure brachte ihn ins Schwitzen und Monsieur Voltaire hielt den Hund an der Leine und lächelte spöttisch. Das war ein Duo infernale, wie der liebe Freund aus Palermo, Salvatore Cambione immer sagte, wenn er über die Staatsanwältin und Politikerin, Dottoressa Isabella Giovanna Maria Monteverdi und ihren Liebhaber, den Polizeipräfekten von Rom, Pietro Colombo, räsonierte.


  Dottore Salvatore Cambione, Freund des Cavaliere, des großen Staatsmannes Silvio Berlusconi, und Mitglied des Parlamentes von Rom, wo auch nur geredet wurde, parlare hieß sprechen, parlo ich spreche und parla war der Imperativ, war a lieber Freund.


  A Lieber war der Salvatore, zu Deutsch hieß der Cambione mit Vorname Erlöser. Der Erlöser Cambione war a glänzender Geschäftsmann. Er sprühte nur so vor Geschäftsideen, wie der Ätna. Er baute Moscheen der gute Salvatore, ja er überzog quasi das Land der Päpste, das Kernland des Katholizismus mit Moscheen und alle finanziert von den Wahhabiten aus Riad, überall machte ja der Dottore aus Palermo, der liebe Freund, seine Geschäfte. Illegale Pferderennen hatte er als Einnahmequelle entdeckt, die immer besser sprudelte und er, der Depp Franz Josef Führer, war ohne Personenschutz in die Wüste nach Al Ain gefahren, mit nichts als seinem Gottvertrauen. Gottvertrauen er, Franz Josef Führer, geboren in dem Dorf Niedergottsau, vier Kilometer von Marktl am Inn entfernt, wo der große Joseph Ratzinger geboren, und sechs Kilometer von Braunau entfernt, wo der größte Deutsch-Österreicher der Geschichte geboren wurde, der ehemalige Messdiener Adolf Hitler, der ja nicht Priester hatte werden können, weil er nicht das Abitur hatte machen können, der Führer. Und weil der Führer das Abitur nicht hatte machen können, konnt er nur Reichskanzler und nicht Metropolit von München und Freising, wie der Joseph Ratzinger, der heute als Benedikt XVI. einen Kampf gegen die Atheisten und Relativisten führte, werden. Es war zum Lachen. Aber nach Lachen war ihm nicht zumute, wenn er an die Kampfhure dachte, die da vor ihm stand. Seine Adele, die dramatische Sopranistin Meisewinkel, die in Dessau sensationelle Erfolge feierte, seine Meisewinkel, und die auf die Bühnen von Berlin, Dresden, New York, London, Paris und Wien, Mailand, Madrid und München gehörte, konnte ihn, ihren Franz Josef, auch ned schützen, wo schon die besten seiner Schläger versagten. Seine Glatzen hatten auf der ganzen Linie versagt, die Glatzen aus Sachsen. Das reimte sich ja sogar, Glatzen aus Sachsen.


  Aber seine Glatzen aus Sachsen fielen die nächsten Tage aus, wenn nicht für Wochen und Monate. Es war ja furchtbar und wer passte jetzt auf, dass die Mitglieder des Prekariats, die Arbeitssklaven aus Pakistan, dem Sudan und Ägypten, auch ihre Arbeit verrichteten?


  Er, Franz-Josef Führer, war ned schwindelfrei, und die Wolkenkratzer in Abu Dhabi und Dubai waren so hoch, da wirkte der Dom zu Köln, das Wahrzeichen Deutschlands, wie die Gnadenkapelle von Altötting, und die Judenschlampe hatte ihn gefragt, wie er, der Führer, dazu käme Schläger auf sie anzusetzen. Ja, wie kam er dazu? Er kam dazu, weil er die Juden hasste. Und er hasste die Juden, weil schon die Päpste und Bischöfe und der Führer die Juden gehasst hatten. Die Juden hatten gerufen: Sein Blut komme über uns und unsere Kinder, sie, die Juden. Sie hatten den Herrn und Gott verraten, den Erlöser, und mussten dafür büßen bis zum Jüngsten Tag und auch die Anhänger des Propheten hassten die Juden. Alle hassten die Juden und sollte er da zurückstehen, bei den Umsätzen, die er in der Arabischen Welt machte? Judenhass kam hier an und machte sich bezahlt.


  Bei vielen arabischen Freunden hing Adolf Hitler, der Führer, im Wohnzimmer, auch Franz Beckenbauer. Jawohl, er konnte es beschwören und er war ohne Glatzen aus Sachsen in die Wüste gefahren. Er konnt sich ohrfeigen, aber wenn er sich nicht diplomatisch verhielt, dann ohrfeigte ihn die Judenschlampe. Unvorstellbar aber nicht undenkbar. Die Hure hatte seine Schläger auf Wochen ruiniert, seine Aufseher am Bau, wahre Prügelmeister, seine Ulbricht und Mielke, den Tillich und den, na wie hieß denn noch der andere? Sein Gedächtnis ließ nach. Zastrow hieß der vierte im Bunde, der Holger.


  „Bitte, ich habe mit den Überfällen auf Ihre werte Person nichts zu tun!“ - hörte sich Franz Josef Führer sagen und war selbst erstaunt über sich, wie Adele Meisewinkel über ihn.


  Das ist ja ein Schlappschwanz, ein Feigling, dachte die Wagnersängerin, und nicht nur im Bett, auch hier in der Wüste. Aber gab es Alternativen zu diesem politischen Idioten, ihrem Franz-Josef, der jeden Tag damit begann, dass er ein Hassgebet auf Kanzlerin Merkel sprach? Nein, es gab derzeit keine Alternativen zu ihrem Franz-Josef, solange sie nicht in Berlin, Dresden, München und Wien als Isolde die Menschen zu Beifallsstürmen hinreißen durfte, sondern in Dessau, Altenburg, Weimar und Chemnitz.


  Nur ihr Führer, der Angst vor der Jüdin hatte, dieser unglaublich faszinierenden Frau, und zitterte, was für eine Jammergestalt war ihr Franz-Josef, konnte ihr ein Leben in Luxus garantieren, auch wenn er ein Feigling war. Sollte sie sich einmischen, sie Adele Meisewinkel, geboren in Bitterfeld? Sie musste die Situation entschärfen indem sie in eine Ohnmacht fiel. In eine Ohmnacht zu fallen war immer gut und besonders in dieser Situation.


  Esther Meyerbeer beugte sich über die Wagnerheroin und stellte lächelnd fest, Kampfpilotinnen der israelischen Armee erhielten auch eine medizinische Ausbildung, dass die Lebensgefährtin des Herrn Führer bald wieder die Augen aufschlagen würde, ohne das Hilfe erforderlich, es war darum besser den Dialog mit Herrn Führer fortzusetzen.


  „Aber Sie sehen doch, dass ich mich um meine Frau kümmern muss, Madame Meyerbeer.“


  „Ich sehe es, Herr Führer, ich kann es nicht übersehen. Sie kümmern sich rührend um Ihre Frau. Sie kümmern sich aber auch um Dinge und Personen, die Sie nichts angehen, nicht wahr?“


  „Wie meinen Sie das, Madame Meyerbeer?“ Franz-Josef Führer spürte beinahe körperlich die Gefahr, die von Esther Meyerbeer ausging, die in der Air Force of Israel eine steile Karriere bis zur Kampfpilotin gemacht. Nathan Meyerbeer, der Milliardär aus New York, Mäzen der University of Jerusalem und des Israel Philharmonic Orchestra, sowie weiterer Kultur - Wissenschaftsinstitute, hatte nicht nur zehn Kampfjets gesponsert, nein, auch dem israelischen Generalstab seine Tochter ans Herz gelegt, mit der Bitte, diese zur Kampfpilotin auszubilden, und sie hatte die härteste Ausbildung gewollt und bekommen, die denkbar. Vor allem im Nahkampf hatte sie bewiesen, dass jüdischen Frauen der Mut von Löwinnen innewohne, und von ihren Karatekünsten sprachen auch die härtesten Jungen der Air Force and Army mit dem denkbar größten Respekt.


  „Ich denke und hoffe für Sie, dass Sie meine Lektionen verstanden haben, Herr Führer. Sie sollten nicht ein drittes Mal Ihre Prügel-Sachsen, oder aus welchem Volksstamm Deutschlands auch immer Ihre Schläger und Neonazis kommen, auf mich hetzen, begreifen Sie meine Worte als gut gemeinten Rat, eine Warnung, die Sie nicht ignorieren sollten.“


  Franz-Josef Führer blickte hasserfüllt auf Esther Meyerbeer und Candide Marie Voltaire, die ihre Besichtigung fortsetzten, das Wort Judenschlampe denkend doch nicht aussprechend, dabei an sein Herz, sein deutsches, wie Herr Führer immer sagte – mein deutsches Herz sagt mir mit unumstößlicher Gewissheit, dass wir siegen werden – fassend, sich einer Ohnmacht in sengender Sonne nahe wähnend und sich vor Wut fast zerreißend.


  XXV


  


  Der Portier des Hotels Bristol in Warschau lächelte verbindlich. „Wir haben die Chopin-Suite für Sie reserviert, in welcher ein gestimmter Flügel, ein Steinway steht und dürfen wir für Ihren Liebling einen Korb in die Suite stellen?“


  „Gerne und wir benötigen ein Auto, um Polen und seine herrlichen Landschaften kennenzulernen.“


  „Und was darf es für ein Auto sein, Monsieur?“ Ein Rolls-Royce, made by BMW, ein Bentley, auch Audi, BMW und Mercedes haben wir im Angebot und VW natürlich.“


  „Ich denke wir nehmen einen SUV, Herr Penderecki. Sie tragen einen berühmten Namen.


  „Danke, Monsieur. Krzysztof Penderecki ist der bedeutendste polnische Komponist des 20. Und 21. Jahrhunderts, und wohnt bei uns, wenn er zu Konzerten nach Warschau kommt. Seine Frau ist die Präsidentin des Beethoven-Festivals.


  Der Chefportier trug den Vornamen Lech, wie der Held der Leninwerft und spätere Staatspräsident Polens, Lech Walesa, und Candide Voltaire überließ es Monsieur Penderecki den Geländewagen einer der deutschen Premiummarken auszusuchen und eine junge Dame begleitete Esther Meyerbeer und Candide Voltaire mit Bastian in die Chopin-Suite.


  „Sind Sie mit der Suite einverstanden?“ Die junge Dame, eine Assistentin der Hoteldirektion, lächelte verbindlich.


  „Ja wunderbar.“


  Esther trat an den Steinway, ein paar Akkorde anschlagend, setzte sich sodann entschlossen auf den Pianostuhl und spielte zur Überraschung der jungen Dame, eine Komposition von Frederic Chopin, das Scherzo Nr. 1, h-Moll, Opus 20.


  „Sie spielen wunderbar! Sind Sie Pianistin und geben in Warschau ein Konzert?“


  „Nein, ich gebe keine öffentlichen Konzerte, ich spiele nur für mich und meine Freunde.“ Esther blickte auf die Frau, die so alt wie sie sein musste und die ihr Cello hatte tragen wollen. „Ich benötige einen Tresor für das Cello. Haben Sie einen Tresor von der Größe, Madame? Und die Geige muss auch in den Tresor.“


  Wislawa Szymborska ging zur Wand, betätigte einen Knopf und das Bild Frederic Chopins glitt zur Seite und ein Tresor wurde sichtbar. Doch es stellte sich heraus, dass nur die Geige durch den Rauminhalt der Schatzkammer aufgenommen werden konnte.


  „Wollen Sie mich zur Rezeption begleiten, Madame Meyerbeer und darf ich fragen, um welche Instrumente es sich handelt oder ist dies indiskret?“


  „Das Cello baute Stradivari, eines der wenigen, die es noch auf der Welt gibt. Stradivari baute etwa fünfzig Celli. Und die Geige ist ein Eutermoser.“


  „Ich kenne nur die Namen Stradivari, Amati, Guarneri und Giovanni Battista Guadagnini, aber den Namen Eutermoser höre ich zum ersten Male.“


  „Joseph Maria Eutermoser lebt noch, er hat seine Werkstatt in Mittenwald in Oberbayern. Die Eutermoser klingt fabelhaft, Frau Szymborska. Candide-Marie Voltaire öffnete den Geigenkasten, entnahm ihm die Eutermoser, und spielte aus der Bach Partita, in d-Moll die Sätze Allmande, Corrente und Sarabande.


  „Geben Sie in Warschau ein Konzert, Monsieur Voltaire?“ Frau Szymborska war tief beeindruckt.


  „Nein, wir sind keine Berufsmusiker. Die Musik ist unser Hobby. Ich bin Professor an der Sorbonne in Paris und meine Freundin ist Studentin der Business School der Harvard-University.“


  „Ich habe in Yale zwei Semester Wirtschaftswissenschaft studiert und mein Ziel ist es ein Hotel zu leiten, und Sie gedenken länger in Polen zu bleiben?“ Die höchst attraktive Wislawa Szymborska beugte sich zu Bastian und streichelte ihn. „Sie haben einen wunderschönen Hund, einen Tibetapso nicht wahr?“


  Esther und die Assistentin verließen, Esther ihr Stradivari-Cello tragend, die Chopin Suite, während sich Candide an den Flügel setzte, Bastian aufs Bett sprang, eine Unschuldsmiene aufsetzte und warte, dass sein Herrchen, ihm eine Rüge erteile, denn er durfte beinahe alles, aber zu den Tabus gehörte, das Bett zu erobern, es sei denn, es wurde ihm ausdrücklich erlaubt. Candide bemerkte es erst, als Esther wieder in der Suite stand, das Cello in der Hand haltend.


  „Der Tresor ist zu klein, Wertsachen sollen zwar im Tresor aufbewahrt werden, aber an ein Stradivari Cello hat niemand gedacht, Candide. Nur die Assistentin ahnt den Wert des Cellos und wir werden ihr nochmals sagen, dass der Name Stradivari unser und ihr Geheimnis bleiben muss.“


  Bevor Esther und Candide mit Bastian das Hotel verließen, um die Altstadt von Warschau zu erkunden, wendeten sie sich nochmals an Frau Szymborska, die mit Nachdruck erklärte, dass es selbstverständlich wäre, dass niemand erfahre, um welch ein wertvolles Instrument es sich handle, dabei blickte sie auf den Chef der Rezeption, der sich sicherlich Gedanken über den Wert des Instrumentes mache, wie sie verlauten ließ, vor allem nach der Bitte, dieses im Tresor aufzubewahren.


  „Wenn Sie gestatten, werde ich das Cello in meinem Zimmer aufbewahren, der Schrank sollte groß genug. Niemand wird es da vermuten, Madame Meyerbeer.“


  Candide fand den Vorschlag ausgezeichnet und auch Esther stimmte zu, und so konnten Esther und Candide erleichtert das Hotel verlassen.


  „Es ist doch gut, wenn man auf einer Eutermoser und nicht auf einer Stradivari spielt, nicht wahr mein Herz?“


  „Du sagst es!“ Esther blieb stehen, denn Bastian musste das Bein heben, viele Hunde hatten offenbar bereits an den Bäumen ihre Visitenkarten hinterlassen, die vor dem Palais des Staatspräsidenten standen, nur die Leine hielt ihn davon ab, die gepflegten Rasenflächen vor dem Sitz des höchsten politischen Repräsentanten Polens zu betreten und die Botschaft zu hinterlassen: Bastian war hier. Esther hatte schon die Kakitüte in der Hand, doch Bastian besann sich und trottete an Frauchens Seite die wenigen hundert Meter, die direkt zum Schloss und der Altstadt führten, ob seiner schönen Fremdartigkeit bewundert und die Touristin Agnes Düppengießer aus Köln rief: „Dat is aber ein schöner Kerl. Wie heißt du denn?“


  „Ich heiße Bastian!“ antwortete Esther für Bastian, der nur kurz mit dem Schwanze wedelte und weiter ging. „Sorry!“ sagte Esther, „aber Sie sehen, unser Liebling will die schöne Altstadt besichtigen.“


  Das Schloss interessierte Bastian weniger als die Hündin, die ihm entgegenkam und zu einer kurzen Begrüßung stehenblieb und darum erreichten Esther, Bastian und Candide bald die nach der Zerstörung wieder aufgebaute Kathedrale und es wurde entschieden, dass Esther zuerst die Kirche des Metropoliten von Warschau, Kazimierz Kardinal Nycz betrete, und Candide, Bastian an der Leine haltend, die Fassaden der wieder aufgebauten Altstadthäuser seiner sinnenden Betrachtung unterziehe, und anschließend Candide sich einen Eindruck von der Kathedrale verschaffen solle.


  Manch schöne Warschauerin warf heimliche Blicke auf den Herrn mit Hund, beziehungsweise auf Hund und Herr und mehrere Damen benutzten Bastian zu einem kurzen Gedankenaustausch über Hunderassen mit seinem Halter.


  Candide schaute auf die Uhr. Esther weilte schon lange, für seine Begriffe zu lange, in der Kathedrale des Kardinalerzbischofs von Warschau. Betete sie zur Madonna, wurde sie im Beichtstuhl festgehalten? Beide Möglichkeiten bei einer Atheistin doch eher unwahrscheinlich, aber da war sie endlich.


  „Ich bin beeindruckt von dem tiefen Glauben der Polen, an allen Altären stehen Priester und lesen Messen, das sieht man nicht einmal in Rom.“


  „Nirgendwo leben mehr Atheisten als in Rom. Die Römer leben seit Jahrhunderten mit den Päpsten, das hat sie zu Agnostikern und Atheisten gemacht.“ Candide-Marie Voltaire sah wieder eine Polin, die sich gleich zu Bastian hinabbeugen und ihn streicheln wollte, ein Akt, den Bastian souverän geschehen ließ.


  Candide, der, als er den Dom betrat, deutlich die Vibration des Handys verspürte, es war Witwe Wünschelroth, die seinen Rückruf sehnlichst erbat, war beeindruckt von der Frömmigkeit älterer Polinnen, die vor der heiligen Jungfrau, vor allem aber dem Bild des polnischen Papst beteten, der allgegenwärtig zu sein schien, auch die Devotionalienläden mit heiligem Kitsch auf dem Wege zum ersten Hause Gottes in Warschau quollen über von Bildwerken Johannes Paul II., und auch die Statue des Papstes in der Kathedrale des Heiligen Johannes war beeindruckend.


  Johannes Paul II. in Bronze gegossen, überlebensgroß, die Arme ausbreitend, als wolle er nicht nur die polnische Nation, nein, die ganz Welt umarmen, war die anbetungswürdige Gestalt des polnischen Katholizismus und Candide sah viele Frauen und Männer, die vor dem Bildwerk des Papstes, des größten Polen der Geschichte, beteten, während vor Maria, der Königin Polens, sichtlich weniger Frauen und Männer im Gebet versunken waren.


  Der Philosoph, Atheist und Satiriker, Candide-Marie Voltaire, auch in Polen unter Intellektuellen berühmt und gelesen, die Satire war älter als die katholische Kirche, setzte sich in eine Bank, minutenlang die Bilder auf sich wirken lassend, während er die Vibration des Handys an diesem Ort der Stille, des Gebetes und Gottvertrauens ignorierte. Es war seine Verlegerin, Madame de Gondi die eine Mail gesendet und nicht nur ihr unstillbares Verlangen nach ihm in Worte gefasst, sondern auch die neuesten Verkaufszahlen gemailt, die sie jubeln ließen.


  Die Altstadt Warschaus faszinierte Esther und Candide. „Hier hat kein Haus mehr gestanden, die Stadt wurde von den Nazis ausradiert. Warschau wurde das Paris des Ostens genannt, sie war die größte jüdische Stadt in Europa, im Jahre 1939 lebten in Polen 3.460.000 Juden, der Wiederaufbau ist phantastisch, selbst die alte Stadtmauer wurde rekonstruiert.“


  „Es ist wirklich phantastisch!“ Candide verharrte im Schritt, denn Bastian fixierte eine Katze, die auf der Fensterbank eines der Barockhäuser hockte, welches kaum älter als sechzig Jahre sein konnte.


  Sie entdeckten einen Park am Rande der Altstadt, der von einer Aussichtsterrasse den Blick auf die ruhig dahin fließende Weichsel gestattete, und die Bäume erlaubten Bastian das Bein zu heben und Gerüche aufzunehmen.


  „Ich denke wir sollten irgendwo einen Kaffee trinken, Candide?“


  Der Herr am Nachbartisch, mit einer interessanten Frau parlierend, hörte plötzlich interessiert auf die Unterhaltung Esthers und Candides, sich alsbald als Wladislaw Bartoszewski vorstellend.


  „Wladislaw Bartoszewski? Sind Sie Wladislaw Bartoszewski, der berühmte Historiker, Publizist und Politiker? Ich bin sehr erfreut Sie kennenzulernen. Mein Name ist Voltaire, Candide-Marie Voltaire, und darf ich Ihnen meine Freundin Esther Meyerbeer und unseren Liebling, Bastian, vorstellen?“


  „Sie kommen aus Frankreich?“ Professor Bartoszewski war erfreut, einen Kollegen der Sorbonne vor sich zu sehen.


  „Ich war Mitglied der Solidarnocz und zweimal Außenminister. Ich komme täglich, wenn ich in Warschau bin, in dieses Kaffeehaus, denn hier gibt es den besten Kaffee der Hauptstadt und das ist Frau Jolanta Roza Kozlowska, Sie ist die Generalkonsulin Polens in Nordrhein-Westfalen, Hessen, Rheinland-Pfalz und dem Saarland, und vertrat Polen vorher in Bayern und Baden-Württemberg als Generalkonsulin.“


  Candide Voltaire warf einen interessierten Blick auf die Dame, die um die vierzig sein musste, elegant, selbstsicher und sehr charmant, wie auch Esther feststellte.


  „Sind Sie der Autor der Bücher Nicht diesen Gott und seine Priester, Nicht ist tödlicher als der Glaube, Jesus kam nicht bis Rom, und weiterer Satiren, Monsieur Voltaire?“


  „Ich hoffe es stört Sie nicht, Frau Kozlowska. “


  Madame Kozlowska lächelte, die Frage nicht beantwortend, während Professor Bartoszewski bestätigte, dass er keines der Bücher gelesen, aber sie gehörten zu den Titeln, die er noch lesen werde, die Skandale, die die Bücher ausgelöst, wären auch in Polen groß und nicht zuletzt darum Mega-Erfolge, die Frage stellend, ob er, Monsieur Voltaire, was für eine Name, die Geschichte der katholischen Kirche Polens studieren wolle.


  „Das Einzige was beständig in der polnischen Geschichte war, ist und sein wird, ist die katholische Kirche, Monsieur Voltaire. Vor der zweiten polnischen Teilung, im Jahre 1793, konnte die Kirche von Rom, der Papst hieß Pius VI., für etwa 54 Prozent der Polen die Stimme erheben, 1931, in der Zweiten Republik sprachen die Bischöfe Polens für 65 Prozent aller Polen, und nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges für 96 Prozent. Polens historischer Anspruch „semper fidelis“ zu sein, war vielleicht zeitweise übertrieben, doch sein gegenwärtiger Anspruch das katholischste Land Europas zu sein, kann man schwer widerlegen, Monsieur Voltaire.“


  „Ich kann es bestätigen!“ Madame Kozlowska lächelte und streichelte Bastian, während sich Candide Marie Voltaire an den Erzbischof erinnerte, der am Tag seiner Amtseinführung als Metropolit von Warschau zurücktreten musste.


  „Stanislaw Wielgus hat zur Zeit des Kommunismus mit dem Geheimdienst paktiert, jedoch war er nicht der einzige Seelenhirte, man spricht von mehr als zehn Bischöfen, die ebenfalls als Informanten des Geheimdienstes tätig waren, Monsieur Voltaire. Ich habe an der Katholischen Universität von Lublin studiert, an der Monsignore Wielgus Rektor war.“ Madame Koslowska lächelte verbindlich, während Professor Bartoszewski, der zweimalige Außenminister Polens, Botschafter in Wien, Gastprofessor an den Universitäten München, Augsburg und Eichstätt-Ingolstadt feststellte, wie jung doch der Professor der Sorbonne wirke, erstaunt, als er, bedingt durch seine Nachfrage, das Alter des weltberühmten Philosophen und Publizisten erfuhr, noch erstaunter seiend, als er vernahm, dass der auch in Polen berühmt berüchtigte Deutsch-Franzose mit dem Namen Voltaire, am Collège de France ebenso lehre, wie an der Wirtschaftselite-Hochschule, der École des hautes études commerciales de Paris.


  „Ich war Professor in Amiens, mit 28 Jahren Professor an der Sorbonne und Lehrstuhlinhaber für Philosophie, lehre Politik und Economy an der École des hautes études commerciales de Paris, und soll die Paris-Sorbonne Abu Dhabi University leiten und an ihr zu lehren tätig werden.“


  „An der Paris-Sorbonne Abu Dhabi University?“ Professor Bartoszewski, dem 1965 durch den Staat Israel die Ehrung ‚Gerechter unter den Völkern‘ zuteil geworden, blickte fragend auf den Kollegen aus Paris: „Sie wollen oder sollen dort Philosophie lehren, oder Wirtschaftswissenschaft?“


  „Beide Disziplinen, Herr Bartoszewski!“ Und Candide berichtete, dass er zu der Überzeugung gekommen, dass man jede Gelegenheit ergreifen müsse, die Philosophie des Abendlandes in die islamische Welt zu tragen, zwar habe er geschwankt, schwanke auch noch, behalte seine Lehrstühle in Paris, denn die Lehrtätigkeit an der Paris-Sorbonne Abu Dhabi University wäre, bedingt durch seine Verpflichtungen in Paris, monatlich auf jeweils 8 zusammenhängende Tage begrenzt, aber er gedenke die Herausforderung anzunehmen, sofern nicht unvorhergesehene Ereignisse einträten.


  „Und Sie gnädig Frau?“ Der ehemalige Außenminister Polens griff zur Kaffeetasse.


  „Ich studiere an der Harvard Business School, bin zu einem Gastsemester an der Wirtschafts-Hochschule in Paris immatrikuliert, meinem Freund ratend, in die Meyerbeer-Holding einzutreten, denn er lehrt Wirtschaftswissenschaft an der École des hautes études commerciales de Paris, aber auf dem Flug nach Warschau ist er scheinbar zu der Erkenntnis gelangt, für zwei Jahre der Bitte der Magnifizenz der Sorbonne de Paris, Monsieur Diderots, zu entsprechen, und in der Wüste und Hitze Arabiens, den Emirats, die Philosophie des Abendlandes zu lehren, der Satiriker Professor Dr. Dr. Candide-Marie Voltaire, geboren in Münster in Westfalen, ein Horrorname für jeden Mann Gottes in Deutschland, beginnend mit Walter Mixa, dem Bischof von Augsburg, der auch die katholischen Streitkräfte der Bundesrepublik als Militärbischof betreut. Bitte, die Universität von Abu Dhabi, sucht dringend Studenten, und Monsieur Voltaire muss sie in den Straßen Bombays und Kalkuttas, und wo sonst noch, zum Beispiel in Karatchi, mit dem Lasso einfangen. Abu Dhabi ist ein Ort für Touristen, denen es in Marbella noch nicht heiß genug ist!“


  Candide legte beruhigend die Hand auf den Arm seiner Geliebten, die ihm sagte, dass sie Bastian, den heiligen Hund aus Tibet, nach Cambridge Massachusetts mitnehme, nie würde sie zulassen, dass Bastian, mit dem Fell eines Tibetapsos vom Dach der Welt durch die Natur ausgestattet, durch den Sand der arabischen Halbinsel laufen müsse.


  „Ich werde für ein Gastsemester in Harvard polnische Geschichte lehren.“


  „Das ist ja wunderbar, Herr Bartoszewski, dann werden wir uns sehen und Sie können hin und wieder zum Essen kommen und Bastian ausführen.“


  „Nichts tue ich lieber!“ Der zweimalige Außenminister Polens, zahlreiche Bücher in Englisch und Deutsch publizierend, darunter Polen und Juden in der Zeit der Endlösung, Das Warschauer Ghetto wie es wirklich war‚ Kein Frieden ohne Freiheit, Warsaw Death Ring, The Convent at Auschwitz, blickte auf Esther Meyerbeer. War Sie etwa die Tochter Nathan Meyerbeers, des Milliardärs, eines der einflußreichsten Männer dieseits und jenseits des Atlantik?


  „Wie lange gedenken Sie in Warschau zu bleiben, Madame Meyerbeer und Monsieur Voltaire? Heute Abend dirigiert Krzysztof Penderecki in der Philharmonie sein Polnisches Requiem. Haben Sie das Werk schon einmal gehört?“


  „Noch nicht, wir werden die Hotel-Rezeption bitten, uns noch zwei Karten zu besorgen.“


  Candide wählte die Nummer des Bristol, der Dame an der Rezeption seinen Wunsch vortragend, die Frage des ehemaligen Außenministers Polens und Überlebenden von Auschwitz, Wladislaw Bartoszewski, ob er ein Instrument spiele, mit einem deutlichen Ja und weiteren Erklärungen beantwortend.


  „Geige und Klavier, Monsieur? Und Sie spielen auch ein Instrument Madame Meyerbeer?“ Wladislaw Bartoszewski, 1986 Friedenspreisträger des Deutschen Buchhandels, Akademischer Ehrenbürger der Universität Augsburg, 2009 erster Träger des Richeza-Preises des Landes Nordrhein-Westfalens für seine herausragenden Verdienste um die Verständigung zwischen Deutschen und Polen, hörte mit Staunen, dass die junge Dame Cello und Klavier spiele, sicherlich, wie vermutet werden durfte mit großer Meisterschaft.


  „Die Solo-Suiten Johann Sebastian Bachs gehören zu meinem täglichen Pflichtprogramm, auch spiele ich von Krzysztof Penderecki die Cellosonate Per Slawa, das Divertimento per Violoncello solo und Tempo di Valse, Herr Bartoszweski.“


  Candide-Marie Voltaire, den die Generalkonsulin Polens in NRW und den Bundesländern Hessen, Rheinland-Pfalz, und des Saarlands, Madame Jolanta Roza Kozlowska, faszinierte, vernahm die Vibration des Handys, von der Dame des Bristol Hotels zu seiner Freude vernehmend, dass zwei Karten für das Polnische Requiem reserviert wären.


  „Darf ich fragen, wo Sie so perfekt die deutsche Sprache gelernt haben, Frau Kozlowska? „


  „Ich habe Germanistik und Volkswirtschaft in Freiburg im Breisgau studiert.“ Frau Kozlowska lächelte und streichelte Bastian, der Gefallen an der neuen Bekannten fand, auch erfuhren Esther und Candide von Madame, dass ihr Vater einer der führenden Vertreter der Solidarnosc gewesen, in der Spätzeit der Diktatur mehrere Attentate überlebte und das demokratische Polen mit aufgebaut habe.


  „Nein, mein Vater lebt nicht mehr. Die Jahre in den Kerkern der Kommunisten haben seine Gesundheit ruiniert, Madame Meyerbeer.“


  Es herrschte sekundenlanges Schweigen zwischen der Generalkonsulin Kozlowska, dem zweimaligen Außenminister Polens, Bartoszweski, Esther Meyerbeer und dem Professor der Sorbonne, während Bastian das Entzücken der Gäste in dem Warschauer Künstler- und Literatenkaffee war, und ein Herr, der soeben den Intellektuellentreffpunkt betreten, fragte nach der Rasse Bastians.


  „Bastian ist ein Tibetapso.“


  Der Neuankömmling, es war Professor Ignacy Jan Paderewski, an der Universität Warschau Philosophie lehrend, bekennender Atheist, wie Madame Kozlowska spöttisch lächelnd bemerkte, beugte sich zu Bastian, der sich streicheln ließ, bemerkend, dass man als Philosoph auf die Menschen, doch nicht auf die Hunde verzichten können. „Es ist wunderbar, dass Sie Ihren Liebling auf die Reise durch das Gebilde, welches als Europa bezeichnet wird, mitnehmen.“


  Madame Kozlowska bat Herrn Paderewski an ihrem Tisch Platz zu nehmen, eine Aufforderung, die Esther und Candide freudig unterstützten, denn sie unternahmen ja die Reise, um Land und Leute kennenzulernen, und bald sprach man über Jaroslaw Kaczynski, den Chef der PiS, der Partei für Recht und Gerechtigkeit, und seinen Zwillingsbruder Lech, den bei einem Flugzeugabsturz bei Smolenk ums Leben gekommen Staatspräsidenten, Papst Benedikt den Deutschen, den polnischen Episkopat und Professor Paderewski vertiefte sein ironisches Lächeln.


  „Wir haben großartige Seelsorger, und die Mehrheit der Bischöfe Polens streben einen katholischen Gottesstaat an, und bedienen sich Jaroslaw Kaszynskis, dem ehemaligen Ministerpräsidenten, als Marionette, doch der einzigartigste von allen Fundamentalkatholiken ist der Meinungsmacher von Radio Maria, der fabelhafte Redemptorist, Pater Rydzyk, ein glühender Antisemit, der aus Polen, wie die Bischöfe, einen katholischen Gottesstaat machen möchte, eine Theokratie und einige Bischöfe Polens sehen sich schon in einer Machtposition wie die Mullahs in Teheran. Stellen Sie sich vor, die Bischöfe predigten mit der Kalaschnikoff in der Hand. Bitte, stellen Sie sich das vor, Madame e Monsieur.“ Jan Paderewski schenkte Esther Meyerbeer ein strahlendes Lächeln. „Ein Subdiakon überreicht nach der Verlesung des Evangeliums Erzbischof Kazimierz Nycz, dem Erzbischof von Warschau, das Maschinengewähr, dieser steigt auf die Kanzel und predigt mit der Kalaschnikoff in der linken Hand die Religion der Liebe, während er die rechte, die Segenshand, dazu benutzt, seine Herde zu segnen, denn er ist ja der gute Hirte. Ist das nicht eine fabelhafte Vorstellung, ein Wahnsinn? Bitte, sehen sie in Warschau eine Moschee? Aber es soll eine mit Geld aus Saudi-Arabien gebaut werden. Der Erzbischof von Köln, Joachim Kardinal Meisner, war hier und hat sich Rat bei seinen Amtsbrüdern geholt. Die deutschen Bischöfe geben sich in Polen die Klinke in die Hand, und wollen jetzt auch einen katholischen Radio- und Fernsehsender gründen, nach dem Vorbild von Radio Maria. Sie sollten Polen nicht verlassen, ohne den katholischen Chefideologen Rydzyk in Thorn zu erleben, ein einmaliges Erlebnis. Sie werden einen Priester sehen, wie sie zu tausenden nach der Entdeckung Amerikas dorthin segelten, um den Völkern, die da friedlich lebten, das Evangelium zu bringen. Ich war noch am letzten Sonntag mit Studenten in Thorn. So muss es in Florenz zur Zeit der Gottesherrschaft Savonarolas gewesen sein. Ein einmaliges Spektakel.“


  Ignacy Jan Paderewski lächelte, auf Candide Voltaire blickend, und ihm dämmerte, dass es der berühmte Kollege sein müsse, dessen Buch Nicht diesen Gott und seine Priester er gelesen, und auf jeder Seite sich köstlich amüsiert hatte, ein wunderbares Opus gegen die Absurdität der Religionen, welches er nicht mehr aus der Hand hatte legen können. Wie hatte doch der kluge Papst Alexander VI. gesagt: Jede Religion ist gut, die beste aber ist die dümmste. Dem brauchte man nichts hinzuzufügen.


  „Entschuldigung Monsieur, könnte es sein, dass Sie der Autor des Buches Nicht diesen Gott und seine Priester sind? Als Madame Kozlowska Ihren Namen nannte, war ich sosehr durch die Schönheit Ihrer Begleiterin und Ihres Hundes verwirrt, dass ich gar nicht auf den Gedanken kam, dass Sie Monsieur Voltaire, Voltaire der Jüngere, sein könnten.“


  „Ich hoffe Ihre Verwirrung hält sich in Grenzen, Herr Paderewski.“


  „Aber ich bitte Sie, Herr Kollege, Madame Kozlowska und Herr Bartoszewski sind katholisch, ich bin bekennender Atheist, auch solche gibt es in Polen. Der polnische Episkopat soll, wenn ihr Name fällt, empört und erschreckt zugleich sein und das Zeichen des Kreuzes schlagen, wie Stoßgebete an Johannes Paul II. und die heilige Jungfrau von Tschenstochau richten, und an Scheiterhaufen denken, auf denen nicht nur Ihre Bücher ein Raub der Flammen werden. In Krakau hat man in der letzten Wochen an drei verschiedenen Tagen alle ihre sieben Buchtitel, ich hoffe, Sie schreiben noch mindestens sexundsexzig, auch die köstliche Satire Jesus kam nicht bis Rom, zu tausenden verbrannt und zwar durch die Dominikaner und Franziskaner von Krakau vor ihren Kirchen. Das Echo in den Medien war gewaltig und Sie sind seitdem in Polen so bekannt wie Robert Lewandowski, unser Fußballspieler und Nationalheld.“


  „Sind Sie ein Nachfahre des berühmten Pianisten, Komponisten und Politikers Ignacy Jan Paderewski, dessen Grab ich in der Johanneskathedrale gesehen habe?“ Esther und Candide fanden den Philosophen höchst unterhaltsam.


  „Der Name ist in Polen verbreitet, nicht ganz so verbreitet wie Müller oder Meier in Deutschland, aber mein Großvater war ein Bewunderer des Pianisten und Politikers, nach dem der Flughafen von Bydgoszsz, wie die Musikakademie von Posen benannt wurden, darum heiße ich nicht Kazimierz, Jerzy, Lech, Tadeusz oder Jaroslaw, sondern schleppe die Namen Ignacy und Jan durch mein Leben. Übrigens Bromberg hat seit dem Jahre 2004 einen Bischof, denn in diesem Jahr schuf Johannes Paul II. das Bistum Bromberg, welches zum Metropolitan-Bistum Gnesen gehört. Und wie lange werden Sie in Warschau bleiben?“


  „Wir sind heute erst angekommen, Warschau ist eine faszinierende Stadt, auch wollen wir nach Krakau reisen.“ Candide-Marie Voltaire streichelte Bastian und Esther lächelte, Madame Kozlowska, und den Herrn Bartoszweski und Paderewski mitteilend, dass die Wurzeln ihrer Familie in Polen und der heutigen Ukraine gewesen wären.


  „Mein Großvater kämpfte im Untergrund gegen Nazi-Deutschland, ging nach dem Krieg, wie viele polnische Juden, die im Untergrund kämpften, nach Israel, denken Sie an David Ben Gurion, als David Grün 1886 in Plonsk geboren, Golda Meir, oder Golda Meyerson, als Golda Mabowitsch 1898 in Kiew zur Welt gekommen, Schimon Peres, geboren 1923 in Wischnewa, und von dort ging mein Großvater Joseph mit meinem Vater Nathan nach New York, der größten jüdischen Stadt der Welt, fast drei Millionen Juden leben in New York.“


  „Sind Sie vielleicht die Tochter Nathan Meyerbeers?“


  „Ich bin die Tochter Nathan Meyerbeers, Herr Bartoszewski.“


  „Meine Gastprofessur an der Harvard-University wird durch die Meyerbeer-Foundation finanziert.“


  „Die Meyerbeer-Foundation engagiert sich an den Universitys von Harvard, Yale, Princeton und Berkeley, wie an der University of Jerusalem. Es freut mich, dass die Meyerbeer-Foundation Ihre Gastprofessor ermöglicht und werde gerne in Ihre Vorlesungen kommen, Herr Bartoszewski.“


  Wladislaw Bartoszewski, Mitglied des Zegota Komitees, welches mehr als 75.000 Juden vor den Schergen Hitlers rettete, an der Seite der heldenhaften Zofia Kossak kämpfend, Schriftstellerin und Gründerin der Widerstandgruppe, die, im Jahre 1940 mit der Häftlingsnummer 4427 in Auschwitz eingeliefert, 1941, schwer erkrankte, aus den Fängen der Gestapo entlassen, 1944 am Warschauer Aufstand teilnahm und 1968 in Bielsko-Biala starb, war auch im Jahre 2010 noch voller Pläne, geboren im Februar 1922 in Warschau, in mehr als vierzig Büchern das Grauen des II. Weltkrieges und des Holocaust beschreibend, blickte gedankenvoll auf Esther Meyerbeer, ihre eine Frage stellend.


  „Ich bin Kampfpilotin der Air Force of Israel, bin promoviert in Mathematik und Physik, leiste in festgelegten Zeitabständen meine Flugstunden, neben meinem weiteren Studium an der Harvard-University in Economy, und jetzt an der Wirtschafts-Hochschule in Paris, wo ich Professor Voltaire in einer Vorlesung erlebte, mich in ihn verliebte, und wir uns spontan entschlossen, eine Reise durch den europäischen Teil der besten aller Welten zu unternehmen, mit einem Abstecher in die Emirats, doch die erste Station unserer Reise war Rom, der einzigartige Anziehungspunkt für Atheisten und gläubige Katholiken.“


  Madame Kozlowska und die Herrn Bartoszewski und Paderewski waren beeindruckt, und blickten auf die schöne Israelin, die eine Frage gestellt, die weder Madame Kozlowska, noch Herr Bartoszewski erwartet hatten.


  „Nach dem Ende des Kommunismus, Madame Meyerbeer,“ Ignacy Jan Paderewski lächelte ironisch, „hat der Episkopat seine autoritäre Haltung nicht modifiziert, die Katholische Kirche hatte noch nie demokratische Strukturen, weder in Deutschland, Polen, noch sonst irgendwo auf der Welt, auch hat das Verhältnis zwischen Geistlichkeit und Laien Schaden genommen, besonders junge Menschen sind nicht mehr bereit, den Weisungen von der Kanzel bedingungslos zu folgen, auch die Art, wie die Bischöfe vorgingen, um alten Kirchenbesitz wieder zu erlangen, wurde nicht kritiklos hingenommen, der polnische Episkopat zeigte wenig Interesse an ökumenischen Fragen, der katholisch-jüdische Dialog brachte nur magere Ergebnisse, Lippenbekenntnisse mehr oder weniger, und der Dialog zwischen dem konservativen und liberalen Flügel der polnischen Kirche wurde durch eine Anhäufung von Missverständnissen erschwert. Ich denke an Radio Maryja des Redemptoristen Tadeusz Rydzyk, der Pater ist ein Antidemokrat und Antisemit. Doch nicht die katholische Kirche verdient unsere Beachtung, sondern die Umorientierung der polnischen Politik in den auswärtigen Beziehungen, für die drei Außenminister stehen: der Völkerrechtler Professor Skubiszewski, der mutige Widerstandskämpfer Dr. Bartoszweski, hier und jetzt mit uns Kaffee trinkend, und der Historiker Bronislaw Geremek, als Benjamin Lewertow 1932 geboren. Geremek, sein Vater, ein Rabbiner, wurde in Auschwitz ermordet, kam 2008 bei einem Autounfall ums Leben, war von 1997 bis 2000 Außenminister Polens, in den Jahren 1962 bis 1966 hatte er einen Lehrstuhl an der Sorbonne de Paris und 1992/93 am Collège de France, und mehr als zwanzig Ehrendoktorhüte hat er erhalten. Diese drei Kollegen haben eine zentrale Bedeutung für die Hinwendung Polens nach Westen. Aber was machen Sie heute Abend, Madame Meyerbeer, Monsieur Voltaire?“


  „Wir werden das Polnische Requiem von und mit Krzysztof Penderecki als Dirigent hören, Herr Paderewski.“


  XXVI


  


  Auf dem Wege von Warschau nach Thorn an der Weichsel, hörten Esther, Candide und Bastian die Stimme des Heroldes der Gottesmutter, die auf einem Endlosband das Ave Maria betete, unterbrochen durch Nachrichten aus der katholischen Kirche, Marienliedern und Candide sagte, Esther steuerte den gemieteten Porsche Cayenne, dass es mehr katholischen Glauben auch nicht in Münster in Westfalen geben könne noch würde. „Es ist unglaublich!“ Mehrmals wiederholte Candide das Wort unglaublich, während Esther nicht alle Worte in ihrem Sinngehalt verstand, die der fromme Pater durch den Äther schickte, da dieser in seiner Muttersprache Maria, die Gottesmutter und Königin Polens, Johannes Paul II. und die Zwillingsbrüder Kaczynski lobte und verherrlichte und diese immer wieder als Erretter Polens bezeichnete, Lech, den vierten Präsidenten Polens, der am 10.April bei einem Flugzeugabsturz bei Smolensk mit seiner Frau und allen Mitreisenden, Mitgliedern der politischen und militärischen Elite Polens, ums Leben kam, und Jaroslaw Kaczynski, den ehemaligen Ministerpräsidenten Polens und Führers der Partei Recht und Gerechtigkeit, Prawo i Sprawiedliwosz.


  Esther trat auf die Bremse, denn ein Bauer, auf seinem Traktor, wollte die Straße nach Thorn kreuzen, der schönen Frau am Steuer mit einem Lächeln dankend, die ihm die Vorfahrt eingeräumt, während der Chor der Kirche der Heiligen Jungfrau Maria von Thorn einen weiteren Hymnus auf die Mutter des Erlösers anstimmte.


  „Es ist unglaublich, einfach phantastisch, Esther, man fährt durch Deutschland und hört von 100 und mehr Radiosendern, öffentlichen wie privaten, nur deutsche Schlager und amerikanische Popmusik. Ich kann nicht nachvollziehen, warum die Bischöfe Deutschlands nicht eigene Bistumssender unterhalten. Bitte, Esther, stelle dir vor, die Augsburger würden bereits morgens über den Rundfunk-und Fernsehsender des Bistums Augsburg, den KRFA, die Stimme ihres guten Hirten Walter Mixa mit den Worten vernehmen: ‚Grüß Gott, hier ist Bischof Walter Mixa, euer guter Hirte, der mit euch den Tag mit einem Gebet an die Gottesmutter beginnen möchte.‘ Wie viele Bistumsgrenzen überfahren Katholiken, Protestanten und Muslime alleine auf dem Wege von München nach Köln. Du fährst durch das Erzbistum München und Freising, begleitet mit Gebeten und Sinnsprüchen durch den Metropoliten von München und Freising, Reinhard Kardinal Marx, es folgt das Bistum Eichstätt, und der einsame Fahrer, ein türkischer Muslime unter Termindruck stehend, er hat lebende Schafe geladen, die nach dem Freitagsgebet verzehrt werden sollen, hört den Domchor von Eichstätt. Die Autobahn A3 erreicht bei Pommersfelden das Erzbistum Bamberg, es folgt das Bistum Würzburg; bei Aschaffenburg erreichen Katholiken, Atheisten, Protestanten, Zeugen Jehovas und Muslime das Bistum Mainz, das Frankfurter Kreuz gehört bereits zum Bistum Limburg, und das Erzbistum Köln erreichen Katholiken und Salafisten bei Siegburg. Halleluja-Chöre begleiten Deutsche und andere Menschen aller Glaubensrichtungen auf der A3 von München bis Köln, dazu die Stimmen der guten Hirten, mit Krummstab und Mitra, welche ihre Fahrt mit Gebeten und denkwürdigen Ansprachen begleiten, auch die Schutzengel bemühend, und das von Bistum- zu Bistumsgrenze.“


  Esther trat wieder auf die Bremse, denn eine Kuhherde überquerte die Straße, begleitet und gehütet von einem Bauern, der über sein Transistorradio einem Hymnus an die Gottesmutter lauschte.


  „Die Kühe sehen sehr katholisch aus und sicher geben sie mehr Milch, weil sie keine amerikanische Popmusik hören müssen, sondern Muttergotteslieder. Das muss die Milchproduktion nachhaltigst fördern. Was denkst du Candide?“


  „Ich bin sicher, Esther, dass es an den frommen Liedern liegt. Kühe lieben übrigens Mozart. Wenn Kühe mit Messen von Mozart beschallt werden, geben sie aus Freude über diese Art der Tierliebe noch mehr Milch, haben Wissenschaftler verschiedener Universitäten, unabhängig voneinander, herausgefunden, und somit wissenschaftlich erhärtet.“


  Es waren mindestens 200 Kühe, die an dieser Stelle die Straße von Warschau nach Thorn an der Weichsel überquerten, der Stadt, in der Nikolaus Kopernikus das Licht der besten aller Welten erblickte und entsprechend stauten sich die Fahrzeuge in beide Richtungen.


  „Wir hätten die Autobahn A2 von Warschau nach Berlin bis Lodz, und dann die A1 von Lodz nach Danzig nehmen sollen, und diese bei Torun verlassend, Candide, aber jetzt sind wir zwischen Sierpe und Lipno und der Redemptorist von Radio Maria und seine Anhänger wollen einen Muttergottesstaat Polen ausrufen.“


  Bastian hatte sich erhoben, und blickte auf die Kuhherde.


  „Wenn Bastian das Wort Muttergottes hört, hebt er den Kopf, er kennt das Wort Muttergottes von seinem Leben im Wasserschloss meiner Großmutter, er hat als Welpe die Besuche Reinhard Lettmanns erleben müssen, der das Wasserschloss erben wollte, um daraus ein Begegnungszentrum des Opus Dei zu machen und ich fürchte für Polen und die Polen, dass der Redemptorist einen Muttergottesstaat gründen will, Maria ist die Königin Polens, Esther.“


  Einige der Kühe blieben stehen und blickten auf das junge Paar mit Hund im Porsche Cayenne, beschrieben mit den Schwänzen Zeichen, die weder Candide noch Esther enträtseln konnten und Candide ließ das Solardach nach hinten gleiten die Sprache der Kühe auf sich wirken lassend, ihr Muhen unterschied sich in nichts von den glücklichen Kühen des Münsterlandes.


  „Und wer ist Reinhard Lettmann, Candide?“


  „Reinhard Lettmann war von 1980 bis 2008 Bischof von Münster in Westfalen, der 75. Bischof meiner Geburtsstadt, und befindet sich, im Jahre der Machtübernahme Adolf Hitlers, 1933 geboren, im Ruhestand, er besuchte jede Woche bis zu ihrem Tode meine Großmutter und spielte mit ihr Schach, trotzdem, die Kirche erbte nichts. Ich glaube meine Großmutter war Atheistin, die nach außen die gläubige Katholikin spielte, sonst hätte sie doch die Kirche in ihrem Testament bedacht und nicht alles mir vererbt. Sie soll, als sie starb, mein Buch Nicht diesen Gott und seine Priester in Händen gehalten haben.“


  „Die Kühe sind seelenvolle Tiere, Candide und sicher die wichtigsten Tiere für die Menschen.“


  „Ich pflichte dir bei Esther, aber auch die größte Kuhherde sollte einmal von der linken auf die rechte Straßenseite wechseln.“


  „Polen ist noch in weiten Teilen ein Agrarland und wir haben doch Zeit, Candide, wir befinden uns auf einer Bildungsreise, Reisen bildet, und die Kühe sind ein so friedlicher Anblick, sie schauen so seelenvoll. Es ist wunderbar ihnen zuzuschauen, dazu auch noch die Marienlieder hörend, Polen ist ein herrliches Land. Übrigens, die Königin Polens, Maria, die Gottesmutter, war Jüdin, sie ist nie katholisch gewesen, Candide.“


  „Bist du sicher, Esther?“ Candide, der geborene Münsterländer schaute heiter lächelnd auf seine wunderbare Geliebte, was für eine Frau. „Ich liebe dich Esther.“


  „Ich dich auch, aber wurde der Orden, dem Pater Tadeusz Rydzyk angehört, nicht von Alfonso di Liguori gegründet, Candide?“


  „Die Kongregation des Heiligsten Erlösers wurde am 4. Dezember 1732 gegründet und die Kirche Benedikt XVI. verdankt dem Heiligen Alfonso von Liguori die Theologia Moralis, das Buch, welches bis heute mehr als 70 Auflagen erreichte.


  In seiner Theologia Moralis fragt der Heilige Alfonso, ob der Koitus sitzend, liegend oder stehend vollzogen wurde, von hinten oder von vorne. Der Heilige erörterte die Unzucht mit einer Frauenleiche ‚coire com foemina mortua‘, stellte die Frage, ob es eine Todsünde wäre, nach dem dritten Beischlaf in der Nacht, seinem Ehemann, den vierten bis sexten und weitere zu verweigern, Esther.“


  „Der heilige Alfons von Liguori war ein katholisches Genie, nur ein Genie kann sich so etwas ausdenken, Candide, aber wir können weiterfahren, die Kühe haben die Straße freigegeben, Dank sei Gott und der heiligen Jungfrau Maria von Czestochowa.“


  Esther setzte behutsam das Auto wieder in Bewegung, achtend, dass die Hinterlassenschaft der Kuhherde, das Auto nicht unmäßig verschmutze, eine Sensibilität, die von den Menschen in den ihnen folgenden Wagen, die es eilig hatten, mit einem Hupkonzert, welches wütender nicht sein konnte, begleitet wurde.


  „Es sind Condomevertreter!“ Professor Dr. Dr. Candide Marie Voltaire sprach immer von Condomevertretern, wenn er auf deutschen Autobahnen Kombis erblickte, die in schauderhafter Geschwindigkeit von ihren Fahrern bis in die Grenzbereiche von Motor und Getriebe gefahren wurden, glücklich, dass er nur Professor und nicht Vertreter von Artikeln des täglichen Bedarfs geworden, und durch Arbeitsvertrag verpflichtet, an vielen Orten Automaten mit Condomen zum Beispiel, nachfüllen zu müssen.


  „Auch Polen benutzen Condome?“ Esther lächelte spöttisch, die Landschaft betrachtend. Polen war ein schönes, ein wunderschönes Land, und es war eine gute, eine ausgezeichnete Idee Candides gewesen, das Land zu bereisen, um seine Menschen kennen zu lernen, und aus dem Autoradio tönte jetzt wieder die Stimme des Paters, der aus Polen einen Gottesstaat machen wollte.


  „Ich werde einmal zählen wie oft der Name der Gottesmutter in den nächsten zehn Minuten von dem Redemptoristen genannt wird.“


  Als Esther stoppte, eine Schafherde wechselte die Straße, hatten sie den Namen der vergöttlichten Jungfrau, die in Bethlehem den Erlöser geboren, so hatte es jedenfalls der Evangelist Lukas behauptet, zwölfmal vernehmen dürfen.


  „Katholische Priester scheinen alle die Jungfrau zu lieben!“ Esther sprach die Worte mit Untertönen, die Candide nur als blanke Ironie analysierte, und nach weiteren Kilometern auf der Straße nach Thorn wechselte eine Gänseherde die Straße und Bastian stimmte ein munteres Gebell an.


  „Ich glaube, Bastian sieht Gänse zum ersten Male in seinem Leben und mitten auf der Straße, Esther.“ Und als wieder die freie Fahrt möglich geworden, blickte Bastian auf der Rückbank stehend mit großer Intensität durch das Heckfenster.


  Trotz der Kuh -, Schaf -, und Gänse-Herden, erreichten Esther, Candide und Bastian die Stadt Thorn an der Weichsel, in der am 19. Februar 1473 der Astronom und Entdecker des heliozentrischen Weltsystems, Nikolaus Kopernikus, geboren wurde und heute ein Pater über Radio Maria seine Glaubensbotschaft verkündete: Ihr Frauen Polens, werdet wie Maria, die allzeit gebenedeite Jungfrau.


  Sie fanden mit Hilfe des Navigationssystems die Radiostation, wo sie von Marienverehrer Tadeusz Rydzyk erwartet wurden, der es sich zum Ziele gesetzt, Menschen die seiner Kirche und der Allerseligsten Jungfrau Maria ferner nicht stehen konnten, von der Bedeutung eines Gottesstaates Polens für Europa und als Bollwerk gegen den Islam zu überzeugen. Polen und Europa waren seit Jahrhunderten dem Heiligsten Erlöser und seiner jungfräulichen Mutter geweiht, und der Orden der Redemptoristen war von Gott, in der Einheit des Sohnes und des Heiligen Geistes, dazu ausersehen, den Auftrag Gottes zu vollenden.


  Wenn er einen berühmten Philosophen und Atheisten, wie diesen Voltaire bekehren könne, Professor der Sorbonne und des Collège de France, Autor des Skandal-Buches Nicht diesen Gott und seine Priester, und weiterer Bücher, wie des Skandalwerkes Jesus kam nicht bis Rom, dann konnte er alle Europäer bekehren, die in der Finsternis lebten, das hatte er in einem Traum durch die Allerseligste Jungfrau erfahren dürfen. Tadeusz, du Werkzeug Gottes, hatte die Gottesmutter ihm im Traume gesagt, empfange den Atheisten Candide-Marie Voltaire, denn durch dich, du Werkzeug der Allerheiligsten Dreifaltigkeit, soll er sein Damakuserlebnis bekommen, soll er vom Saulus zum Paulus werden.


  Pater Tadeusz Rydzyk erhob sich, als Esther und Candide durch die Nonne Maria Elisabetta in seine Bibliothek, von allen Angestellten der Radio - und Fernsehstation nur ehrfürchtig das Allerheiligste genannt, geführt wurden. Bastian schlummerte im Wagen, nachdem er an mehreren Klosterbäumen gerochen und das Bein hatte heben dürfen, verbunden mit der Botschaft, Bastian Meyerbeer-Voltaire, aus Münster in Westfalen, grüßt alle Hunde Thorns.


  Eine zweite Redemptoristin bot Kaffee und Gebäck an, und zog sich, sich mit einem Marienlob auf den Lippen, diskret zurück.


  „Wir haben ihre Stimme bereits auf dem Wege von Warschau in die schöne Stadt Thorn gehört, Pater Rydzyk. Es war wunderbar, durch dieses herrliche Land zu fahren, und durch Ihre melodische Stimme begleitet zu werden.“


  „Danke, Madame Meyerbeer, Sie kommen aus den USA, wie ich vernehmen durfte.“


  Pater Tadeusz lächelte und blickte auf das Gnadenbild der Madonna von Tschenstochau, eine Kopie im Goldrahmen, auch freute es Pater Tadeusz zu hören, dass der berühmte Professor und seine Begleiterin während ihres Rom-Aufenthaltes am Grabe Johannes Paul II. in den Katakomben von Sankt Peter gewesen, hörend, dass der polnische Papst die bisher größte Gestalt in der Geschichte Polens wäre.


  „Sie sagen es, Monsieur Voltaire.“ Der glühende Verehrer der Gottesmutter, fasziniert von Esther Meyerbeer, begleitete seine Antwort mit einem Lächeln, welches sich der Deutung entzog, während Candide an den Heiligen Alfons von Liguori zu denken gezwungen wurde, der die Congregatio Sanctissimi Redemptoris, die Genossenschaft des Heiligsten Erlösers gegründet, der alle möglichen und nur denkbaren Stellungen des Sexualaktes in seinem Buch Theologia Moralis akribisch durchleuchtende und niederschreibende Bischof von Sant'Agata de' Goti, 1816 durch Pius VII. selig - und 1839 durch Gregor XVI. heiliggesprochen, 1871 durch Pius IX. zum Kirchenlehrer, und 1950 durch Pius XII. zum Patron der Beichtväter und Moraltheologen erhoben wurde. Was für eine Karriere, post mortem, und Pater Tadeusz Rydzyk wollte aus Polen einen Staat des göttlichen Erlösers und seiner Allerseligsten Jungfrau Maria machen? Musste man sich das Leben in einem katholischen Gottesstaat Polen wie in den islamischen Gottesstaaten Saudi-Arabien und Iran vorstellen?


  „Sehen Sie Monsieur Voltaire, die göttliche Vorsehung hat mich zum Retter Polens ausersehen und zwar nach Fürbitten durch unseren großen Papst Johannes Paul II. an Gottes Thron, der mir dreimal im Traum erschien und mir die Entscheidung der Allerheiligsten Dreifaltigkeit und der Königin Polens, Maria, der Gottesmutter, überbracht hat.“


  Tadeusz Rydzyk, von seinen Adorantinnen und Adoranten, als der größte Pole nach Johannes Paul II. apostrophiert, von den Redemptoristen der Ordensprovinz Polen als der bedeutendste Redemptorist des Ordens nach dem Heiligen Alfons von Liguori verherrlicht, blickte auf Esther Meyerbeer und von ihr auf die heilige Jungfrau von Tschenstochau.


  „Polen wird ein Gottesstaat, weil die Demokratie den Menschen nicht das Glück bringen kann. Das Glück kommt nur durch die Priester des lebendigen Gottes zu den Menschen, der seinen Sohn in die Welt entsendete, damit die Menschen durch seinen Tod am Kreuze erlöst würden. Wie sprechen wir im Apostolischen Glaubensbekenntnis: Ich glaube an Gott, den Vater, den Allmächtigen, den Schöpfer des Himmels und der Erde, und an Jesus Christus, seinen eingeborenen Sohn, unseren Herrn, empfangen aus dem Heiligen Geist, geboren von der Jungfrau Maria, gelitten unter Pontius Pilatus, gekreuzigt, gestorben und begraben, hinabgestiegen in die Hölle, am dritten Tage wieder auferstanden von den Toten, aufgefahren in den Himmel; er sitzt zu Rechten Gottes des allmächtigen Vaters; von dort wird er kommen zu richten die Lebenden und die Toten. Ich glaube an den Heiligen Geist, die heilige katholische Kirche, Gemeinschaft der Heiligen, Vergebung der Sünden, Auferstehung der Toten und das ewige Leben, Amen.“


  Der bekannteste, nein der berühmteste und erfolgreichste Redemptorist Polens, blickte lächelnd auf das Paar, dass seiner Stimme gefolgt, wie groß musste sein Name in Europa und selbst in den USA leuchten, denn natürlich hatten seine Mitarbeiter recherchiert, wer die Frau an der Seite des berühmten Philosophen und Atheisten, Candide-Marie Voltaire, wäre, und sie sollte nicht seine Bibliothek verlassen, ohne einen größeren Scheck für die Rettung Polens ausgestellt zu haben. Pater Rydzyk dachte an die sieben Frauen polnischer Abstammung aus den USA, die der Congregatio Sanctissimi Redemptoris ihre Vermögen überschrieben, und nun als Missionarinnen für das Reich Gottes in Russland kämpften.


  Aber die Jüdin stellte die Frage, warum sie in seiner Bibliothek kein Bild des amtierenden Papstes, Benedikt XVI. sehe, dafür aber Bilder der Päpste Clemens XII., Benedikt XIV., Clemens XIII., Clemens XIV. und Pius VI..


  „Es sind die Päpste, welche das heilige Leben unseres Ordensgründers, des Heiligen Alfonso von Liguori seit dem Jahre der Ordensgründungen begleiteten, denn im Jahre des Herrn 1731 gründete der Patron der Beichtväter und Moraltheologen mit Celeste Crostarosa den Orden der Redemptoristinnen und ein Jahr später den Männerorden, Madame Meyerbeer. Aber zu Ihrer Frage, der große polnische Maler Lukas Podolski, der in Berlin lebt, mit dem berühmten Fußballspieler weder verwandt, noch verschwägert, malt in meinem Auftrage ein Bild Benedikt XVI. Viele große Polen tragen des Namen Lukas oder Kasimir. Kasimir I. stärkte das Christentum in Polen. Kasimir III., der Große, gründete Anno Domini 1364 die Universität von Krakau, eine Stadt, welche sie unbedingt sehen müssen, der die Bauern gegen den Adel schützte, und König Kasimir IV. zwang den Deutschen Orden zum Frieden von Thorn und schließlich und endlich Kasimir der Heilige, der Sohn Kasimir IV., der Patron Polens. Aber der neue Patron unseres Vaterlandes ist natürlich unser Papst, Karol Jozef Wojtyla, Johannes Paul II., Johannes Paul der Große und Heilige. Er hätte sofort heiliggesprochen werden müssen und zwar, als erste Amtshandlung Benedikt XVI. Benedikt XVI. hätte seinen Vorgänger spätestens zur Ehre der Altäre erheben müssen, als er als erstes Land nach seiner Wahl Polen besuchte und in Krakau vor Millionen Gläubigen, unter ihnen Lech und Jaroslaw Kaczyinski, die Messe las.“


  Pater Tadeuz Rydzyk, der die Nation spaltete, wann immer die Polen seinen Namen hörten, lehnte sich zurück, seine Besucher mit Blicken bedenkend, die Esther Meyerbeer als lauernd diagnostizierte. Nein, sie konnte nicht behaupten, dass ihr der Gottesmann und Marienverehrer sympathisch, und sie gedachte mit provozierenden Fragen den Radio-Maria-Macher, zwischen den Orten Sierpe und Lipno hatte Pater Rydzyk, der Muttergottesanbeter, den Freudenreichen Rosenkranz gebetet, zu beglücken.


  „Polen war das Bollwerk gegen den Kommunismus, Madame Meyerbeer, und wir Polen werden auch das Bollwerk gegen den Islamismus, den Protestantismus und den Judaismus sein.“


  „Auch gegen den Judaismus, Pater? Leben denn noch Juden in Polen, beziehungsweise leben schon wieder Juden in Polen?“ Esther Meyerbeer, the Officer oft the Air Force of Israel, gab sich verwundert.


  „Polen hat 87 Prozent Katholiken, ein Prozent Orthodoxe und acht Prozent sind Sonstige, ehemalige Kommunisten, Atheisten also. Ja, es gibt wieder Juden in Polen, etwa 5000, bis zum Jahre 1939 gab es 3,3 Millionen Juden in Polen, Madame Meyerbeer, Warschau war vor dem Einmarsch der Nazi-Armeen die größte jüdische Stadt Europas, doch heute greift die jüdische Finanzwelt nach Polen, ihre Bankentürme ragen in Warschau in den Himmel, und nicht wenige Banken gehören jüdisch-russischen Oligarchen, und Juden der Wall Street.“


  Pater Tadeusz Rydzyk, der allzeit fromme Diener der Jungfrau Maria, der Mutter des Erlösers, die als Jüdin den Erlöser geboren, und nicht als Polin, blickte auf Esther Meyerbeer, deren Vater Nathan die Aktienmehrheit an mehreren polnischen Banken gehören solle, während Esther und Candide zwangsläufig an den Führer, Auschwitz und die anderen ehemaligen Todeslager in den weiten Landschaften Polens, denken mussten.


  „In Krakau können Sie in den Hotelhallen Juden sehen, die Auschwitz besuchen, um dort das Totengebet zu sprechen, aber Polen ist, durch Adolf Hitler, heute ein judenfreies, ein katholischen Land, wie gesagt, 87 Prozent aller Polen sind getaufte Katholiken und es sollen und müsse 100 Prozent werden.“


  Pater Tadeusz Rydzyk bedauerte, dass er schon wieder, wie so oft, aus seinen inneren Überzeugungen keinen Hehl gemacht, die Juden und das Judentum betreffend, aber die Tochter eines der reichsten Juden der Welt, des Rothschilds des 21. Jahrhundert, hatte vielleicht und hoffentlich, die ironischen Zwischentöne überhört, denn man sprach Deutsch, die Sprache, die er, der glühende Verehrer der Gottesmutter, Jahre in Deutschland lebend und im Weinberg des Herrn arbeitend, beherrschte.


  Esther richtete, den Marienanbeter freundlich anschauend, eine Frage an den Redemptoristen, der Polen in die Hölle eines katholischen Gottesstaates transformieren wollte.


  „Wir, das sind die katholischen Kräfte der polnischen Nation, die verhindern, dass Juden ihren Einfluss in Polen noch weiter ausbauen.“


  „Aber Ihr Gott war Jude, vielmehr ist Jude, und die Gottesmutter, die Königin Polens, wurde als Jüdin geboren oder irre ich? “


  „Die Muttergottes wurde als Katholikin geboren, Madame Meyerbeer.“


  „Als Katholikin, Pater Tadeusz? Aber wie steht im Katechismus, der im Jahre 1993 der katholischen Welt durch Johannes Paul II. übergeben, geschrieben: Gott hat seinen Sohn gesandt. Um aber diesem einen Leib zu bereiten, sollte nach seinem Willen ein Geschöpf in Freiheit mitwirken. Zu der Aufgabe, Mutter seines Sohnes zu sein, hat Gott von aller Ewigkeit her eine Tochter Israels, eine junge Jüdin aus Nazareth in Galiläa, auserwählt, eine Jungfrau, die mit einem Manne namens Josef verlobt war, der aus dem Hause Davids stammte. Der Name der Jungfrau war Maria.“


  Der Chefredakteur von Radio Maria lächelte nicht, doch antwortete, dass die Verehrung der Kirche für die selige Jungfrau Maria zum Wesen des christlichen Gottesdienstes gehöre. Die Königin Polens wäre die neue Eva, die Mutter der Kirche, die im Himmel ihre Mutterschaft an den Gliedern Christi fortsetze, auch wäre ja die allerseeligste Jungfrau und Gottesmutter Maria von jedem Makel der Erbsünde bewahrt geblieben, und als Königin des Alls vom Herrn, ihrem Sohn und Gott, ihm gleichgestellt worden, dem König der Welt und Herrscher über Sünde und Tod.


  Esther Meyerbeer, die jede Nuance der Sprache Goethes, Schillers und Angela Merkels in Wort und Schrift beherrschte, bedachte den Retter Polens mit einem Lächeln, indem die Ironie unübersehbar.


  „2004 sprach sich das polnische Parlament gegen die Wiedereinführung der Todesstrafe aus, über einen Antrag der Partei ‚Recht und Gerechtigkeit‘ der Brüder Lech und Jaroslaw Kaczynski abstimmend, und zwar mit der knappen Mehrheit von vier Stimmen. Wie denken Sie über die Wiedereinführung der Todesstrafe, Pater Tadeusz?“


  Der Generalmanager von Radio Maria, Chefredakteur und Vorbeter des Senders, blickte zuerst auf den Erlöser, der, am Kreuz hängend, auf seinem ausladenden Schreibtisch stand, um anschließend den in Münster in Westfalen geborenen Philosophen, Schriftsteller und Satiriker mit einem Blick zu bedenken, der nur einen Nahkampfspezialisten wie Candide Marie Voltaire nicht schrecken konnte.


  „Die Todesstrafe ist eine sinnvolle Strafe bei dem Delikt der Abtreibung, vor allem aber der Verleumdung Gottes in Wort und Schrift, der allerheiligsten Jungfrau und Gottesmutter Maria, der Königin Polens, und die Beleidigung der heiligen katholischen Kirche und ihrer Bischöfe und Priester, denn die Kirche ist der wahre Leib, die Braut Christi.“


  Tadeusz Rydzyk, der Redemptorist warf einen schnellen Blick auf das Paar. „Polen ist ein zutiefst katholisches Land, Madame Meyerbeer, Monsieur Voltaire, kein Land auf Gottes weiter Welt ist katholischer als unser einzigartiges polnisches Muttergottesland. Darum ist es die Aufgabe von Radio Maria, die Botschaft der Kirche, die ein frohe ist, die uns teilhaben lässt am ewigen Leben mit Gott in der Herrlichkeit des Himmels, vierundzwanzig Stunden täglich zu verkünden.“


  Pater Tadeusz, das polnische Sprachrohr des katholischen Gottes, und seiner vergöttlichten Mutter, die durch das Dogma Pius XII., verkündet im Heiligen Jahr 1950 zu Rom, mit Leib und Seele in den Himmel aufgefahren und selbstredend aufgenommen wurde, drückte einen Knopf und seine Gäste hörten einen Kinderchor, der ein Marienlied sang und danach lief das Band, in der Lautstärke reduziert, doch die Worte des Paters untermalend, auf dem der Marienverehrer den Freudenreichen Rosenkranz vorbetete und die Gläubigen chorisch zu den Worten einfielen: Heilige Maria, Muttergottes, bitte für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Todes, Amen.


  „Beten Sie auch zur Gottesmutter, Monsieur Voltaire, Sie kommen immerhin aus einer Stadt, Münster in Westfalen, die, als sehr katholisch bekannt ist.“ Die Augen des Herolds der Muttergottes blickten tückisch.


  „Ich bete nie, denn der Himmel ist leer, Gott ist eine Fiktion, wie ich auf mehr als 500 Seiten meines Buches Gott – eine Fiktion geschrieben, aber von Gott kann man ausgezeichnet leben, wie die Kirche in ihrer einzigartigen Kriminalgeschichte, bis heute, täglich unter Beweis stellt. Gott, als Geschäftsmodell, kommt nie aus der Mode, weil der blinde Glaube nie ausstirbt und vom blinden Glauben leben die Priester aller Religionen.“


  Pater Rydzyk zeigte ein Lächeln tiefster Diabolie, der auf der letzten Tagung der Polnischen Bischofskonferenz, den Gottesstaat Polen, die Theokratie gefordert, und die Prügelstrafe für jeden Polen, Frau, Mann oder Kind empfohlen, der nicht wöchentlich zu den Sakramenten der Buße und des Altares erschien. Sollte er auf die Provokation seines weltberühmten Besuchers.


  „Die Polen in ihrer Mehrheit können und wollen sich ein Leben ohne die Kirche und ihre Priester, die sie sanft bis zu den Toren des Paradieses geleiten, gar nicht vorstellen, Monsieur Voltaire. Welcher Pole und welche Polin ist nicht Mitglied der einzig wahren Kirche, die Gott selbst aus Liebe zu den Menschen gründete? Nur 13 Prozent des polnischen Volkes, dem Volk denkbar tiefster Frömmigkeit und Muttergottesverehrung, nirgendwo auf der Welt wird die Muttergottes inniger geliebt als zwischen Oder und Weichsel und über diese hinaus bis zur Religionsgrenze im Osten, sind Nichtkatholiken, aber wir werden die Zahl der Nichtkatholiken auf Nullprozent senken. Aus der Zeit des Kommunismus gibt es noch einen Bodensatz Atheisten, aber auch diese werden, spätestens nach Einführung der Todesstrafe, zu Gott und seiner Mutter finden, durch meine Hilfe und Radio Maria. Der polnische Episkopat will, dass es eine Herde sei, und auch die ‚Katholische Kirche der Marianisten‘ in Polen, mit Maria Szulgowicz als Bischöfin, ein Skandal, der bis in den siebten Himmel stinkt, wird sich auflösen und ihre Bischöfin, welch eine Verhöhnung Gottes, wird ihrer gerechten Strafe nicht entgehen. Aber ich wollte Sie fragen, ob Sie die Muttergottes lieben, Lady Meyerbeer?“


  „An welche denken Sie, Pater Tadeusz?“ Esther Meyerbeer legte ihr linkes über das rechte Bein und Pater Tadeusz musste die ihn anspringende Fleischeslust mit einem ‚Ave Maria gratia plena‘ bekämpfen, ohne die Lippen zu öffnen.


  „Welche, Madame Meyerbeer, fragen Sie? Es gibt nur die Madonna als Königin des Himmels. Wir Polen beten zur Madonna von Tschenstochau, der Königin Polens. Denken Sie an unseren großen Papst, Johannes Paul II., wohin und in welches Land er auch reiste, nie versäumte unser Heiliger Vater ein Gebet vor dem Bild der Gottesmutter. Ich habe ganz bewusst, in der geistigen Verbundenheit mit unserem Papst stehend, Radio-Maria gegründet. Aber letztendlich war es die Mutter des Herrn, die mir den Auftrag erteilte, den ich gläubig annahm und befolgte. Johannes Paul II., der große Marien-Papst, betete vor der Schwarzen Madonna von Guadeloupe, vor dem Bildnis der Madonna von Fatima, der Gottesmutter von Lourdes und Loreto, Altötting und Kevelaer, ganze Kontinente weihte er dem Herzen Mariens und betete: Du kennst die Leiden und Hoffnungen von uns allen. Als Mutter weißt du um den Kampf, der in der Welt zwischen Licht und Finsternis, zwischen Gut und Böse ausgetragen wird. O Mutter der Gnade, behüte uns vor allem Unrecht, vor jeder Trennung, vor Gewalt und Krieg. Bewahre uns vor der Versuchung und der Versklavung durch die Sünde und das Übel.“


  Pater Tadeusz faltete die Hände und Esther stellte sich die Frage, ob sie auf ihrer bisherigen Reise mit Candide durch die beste aller Welten einen Menschen kennengelernt, der ihr unsympathischer gewesen als dieser Redemptorist, dem das Marienlob wie Olivenöl, extra virgine, von den Lippen tropfte. Aber bitte, Candide und sie, befanden sich auf einer Bildungsreise, denn Reisen bildet, hatte Vater Nathan immer wieder gesagt, und auch an diesem Marienanbeter konnte man sich bilden, der soeben verkündete, dass die mit jedem Marienheiligtum verbundenen Glaubenswahrheiten für den polnischen Papst Quellen der Inspiration und des Stolzes gewesen wären.


  „Gibt es Städte und Dörfer in Polen, in welchen noch nicht ein Denkmal des Papstes zu finden ist, Pater?“


  Der Marienherold von Thorn, der Stadt, welche die UNESCO zum Weltkulturerbe erklärte, schaute mit seinen stahlblauen Augen auf den Professor der Sorbonne, zu der Antwort findend, dass bald jede Stadt und jedes Dorf ein Denkmal des Papstes besitzen werde, denn wer habe es mehr verdient, als Johannes Paul II., der Papst aus Polen, in seinem Heimatlande auf Säulen und Plätzen zu stehen, wie die Muttergottes, die Königin Polens.


  „Bedenken Sie, Professor Voltaire, es war die Muttergottes von Fatima, die am 13. Mai 1981 unseren Papst, unserem Karol Wojtyla, das Leben rettete.“


  „Die Madonna von Fatima und nicht die von Tschenstochau, Pater Tadeusz?“ Esther lächelte verhalten und nicht ohne ironische Distanz.


  „Der Papst wurde am 13. Mai 1981 durch einen islamischen Attentäter schwer verletzt und die Madonna von Fatima erschien den Kindern zum ersten Male am 13. Mai des Jahres 1917 .Wer kann in diesen Daten nicht eine Fügung Gottes sehen. Die Jungfrau von Fatima verhinderte, dass der Papst auf der Piazza San Pietro einem islamischen Attentäter zum Opfer fiel.“


  Candide und Esther warfen sich Blicke zu, die dem Marien-Aktivisten, Pater Tadeusz, nicht entgingen, obwohl die Blicke kürzer kaum sein konnten und Esther stellte eine weitere Frage an das Sprachrohr der Gottesmutter von Polen.


  „Natürlich kann ich mir vorstellen, dass der Erzbischof von Warschau in Personalunion auch Präsident des Staates ist!“ Pater Tadeusz Rydzyk lächelte versonnen. Noch in der letzten Nacht war ihm die heilige Jungfrau im Traum erschienen, ihm verkündend, dass er, der Gründer von Radio Maria, Primas Polens und Staatspräsident werde, der erste polnische Priester, der auch das höchste Staatsamt innehabe. Schweißgebadet, doch freudig aufwachend, hatte er den Freudenreichen Rosenkranz mit größtmöglicher Inbrunst gebetet und war nach dem fünfzigsten Ave Maria in einen traumlosen Schlaf gesunken.


  Er hatte auch geträumt, das er der zweite Papst aus Polen geworden, nach Benedikt XVI., dem Deutschen, sich Johannes Paul III. nennend, aber auch die Entscheidung des Himmels, nur Metropolit und Kardinal von Warschau, Primas von Polen und Staatspräsident zu werden, dazu auch das Innen - und Justizministerium in Personalunion zu leiten, würde er demütig entgegen nehmen.


  Es gab keine Nacht, in der ihm die Madonna nicht erschien und oft hatte die Madonna in seinen keuschen Armen gelegen, die Züge seiner innigst geliebten Beichttöchter annehmend. Wie hatte er nach diesen Träumen tief und innig gebetet, dass die Sexualität von ihm abfallen möge wie die Haut einer Schlange, denn viele Beichttöchter bedrängten ihn.


  Am vergangenen Samstag hatte ihm noch eine Schönheit im Beichtstuhl gestanden, dass sie ein Kind von ihm wolle, einen Tadeusz, und ein furchtbarer Verdacht war in ihm aufgestiegen, sich in seinen Gedanken festfressend wie ein Krebsgeschwür mit seinen Metastasen, nämlich, dass ehemalige Kommunisten ihm die Beichttöchter schickten, infame Politiker wie Donald Tusk, der noch immer amtierende Ministerpräsident, oder der Gründer der linksliberalen Bürgerbewegung, Janusz Palikot, ein Mensch, der antiklerikaler nicht sein konnte, um ihn, den Heiligen, zu Fall zu bringen.


  In dieser Welt war alles möglich, auch, dass die sizilianische Mafia und die neapolitanische Cosa Nostra in der Thomaskirche zu Leipzig einen Kongress über die Aufteilung Ostdeutschlands in ihre jeweiligen Interessenssphären abgehalten, wie er aus gut unterrichteten Quellen vernommen, unvorstellbar, aber die Kirche des Heiligen Thomas zu Leipzig, war ja Gott sei es gedankt, eine evangelische Kultstätte, ein Gemeindehaus einer von Rom nicht anerkannten Sekte. Aber die Frage musste schon erlaubt sein, wer für diesen Kongress in der Kirche, in der Johann Sebastian Bach Thomaskantor gewesen und die erste Aufführung der Matthäuspassion stattgefunden, die Verantwortung trage, doch, die Frage musste erlaubt sein.


  „Und wie denken Sie über Frauen in der Kirche, Frauen als Metropolitinnen, Bischöfinnen, Pastorinnen, wie in der Kirche Martin Luthers, wie denken Sie über den Zölibat? Ich muss an die Katholische Kirche der Marianiten denken, an deren Spitze eine Bischöfin steht, Maria Szulgowicz.“


  Der Muttergottesmann Tadeusz Rydzyk blickte mit kaum verhüllter Empörung auf Esther Meyerbeer. Frauen hatten nur dienende Funktionen als Nonnen auszuüben, in der Sozial- und Krankenpflege, als Pfarrhelferinnen, Haushälterinnen, besonders als Haushälterinnen, aber doch nicht als Priesterinnen und Bischöfinnen. Eine geradezu entsetzliche Vorstellung und hatte nicht der polnische Papst der Ordination von Frauen eine klare Absage erteilt, und wer war ihm dabei ein williger Helfer gewesen, eben, der Deutsche, sein Nachfolger, Papst Benedikt XVI. Auch hatte Johannes Paul II. die Frauen immer in einer biologischen Rolle gesehen, als Katholiken gebärende, oder Gott geweihte Jungfrauen im Dienste der Kirche, dem Vorbild Mariens willig und demütig von Herzen folgend. Johannes Paul II. hatte den Zölibat als einzige Lebensform der Priester der einig wahren Kirche des allmächtigen Gottes bezeichnet.


  Pater Tadeusz Rydzyk betete schnell ein Gegrüßt seist du Maria, voll der Gnaden, der Herr sei mit dir, du bist gebenedeit unter den Weibern.


  Anno domini 1993 hatte Johannes Paul II. der Welt den neuen Katechismus der von Gott gegründeten Kirche geschenkt, entstanden unter Vorsitz Joseph Kardinal Ratzingers und einer Kommission, der Kardinäle, Bischöfe und Theologieprofessoren aus aller Welt angehörten, und in ihm las man die Worte: Christus ist das Vorbild der Keuschheit. Jeder Getaufte ist berufen, seinem Lebensstand entsprechend ein keusches Leben zu führen. Unkeuschheit ist ein ungeregelter Genuss der geschlechtlichen Lust oder ein ungeordnetes Verlangen nach ihr. Die Geschlechtslust ist dann ungeordnet, wenn sie um ihrer selbst willen angestrebt und dabei von ihrer inneren Hinordnung auf Weitergabe des Lebens und auf liebende Vereinigung losgelöst wird.“ Auch waren Brautleute aufgefordert, die Keuschheit in Enthaltsamkeit zu leben, und jeder Getaufte war zur Keuschheit aufgefordert.


  Aber die Begleiterin des Professors, schön wie die Todsünde, schaute ihn nur ironisch an und sein Handy klingelte; und wie er dem Display entnehmen konnte, war es eine seiner sexsundsexzig Beichttöchter, Maria Pilsudska, die er gespeichert. Die Pilsudska verfolgte ihn, seit er sie vor zwei Wochen von ihren Sünden gegen das sechste Gebot losgesprochen und er mit Maria den Freudenreichen Rosenkranz in diesem Zimmer beten durfte. Maria Pilsudska wollte, seitdem jeden Abend den Freudenreichen Rosenkranz mit ihm beten, aber der Tag hatte nur vierundzwanzig Stunden mal sechs Wochentage, dass ergab einhundertachtundsechzig Wochenstunden, den Sonntag eingeschlossen, und dies bei sexundsexzig Beichttöchtern. Er hatte seinen Mitarbeitern strikt untersagt, ihm weitere Beichttöchter zuzuführen, und die Wartelisten wurden länger und länger. Schon acht Tage verfolgte ihn Maria Pilsudska mit Telefonanrufen, und sie war ja nicht die einzige, beileibe nicht, die ihn verfolgte. Er traute sich ja kaum noch die Mailbox abzuhören. Ave Maria gratia plena. Wenn er die Zahl einhundertachtundsechzig durch seine sexundsexzig Beichttöchter teilte, ergab das die heilige Zahl drei, also alle drei Stunden müsste er mit einer seiner Beichttöchter den Freudenreichen Rosenkranz beten, eine Unmöglichkeit. Und Maria Pilsudska war unersättlich im Vollbringen guter Werke, doch wie stand im Katechismus, den Johannes Paul II. 1993 der Welt geschenkt: Die Sünde ist ein Verstoß gegen die Vernunft, die Wahrheit und das rechte Gewissen; sie ist eine Verfehlung gegen die wahre Liebe Gottes und zum Nächsten. Sie verletzt die Natur des Menschen und die menschliche Solidarität. Auch war die Sünde eine Beleidigung Gottes, denn wie hieß es in dem der Welt durch Johannes Paul II. geschenkten Glaubensbuch der Kirche an anderer Stelle: Gegen dich allein hab ich gesündigt, ich habe getan, was dir, oh Gott, missfällt.


  Sexundsexzig Beichttöchter hatte er auf sich geladen, er, Pater Tadeusz, der Vorbeter und Prediger von Radio Maria und dann diese Warteliste. Mein Gott! Bitte, hatte er Maria Pilsudska zur Antwort gegeben, ich kann dich nur alle vierzehn Tage zur Beichte empfangen. Und sie hatte ihm gedroht, sie wolle an den Rektor Maior der Congregatio Sanctissimi Redemptoris schreiben, dass er sie als Beichtvater vernachlässige, dabei war er, Pater Tadeusz Rydzyk, der Herold der Muttergottes, Rektor der Redemptoristen der Ordensprovinz Polen, der Kongregation vom allerheiligsten Erlöser. Es war unglaublich, es war nicht zu fassen.


  Den Rektor Maior wollte die Schlampe auf ihn hetzten, auf ihn, Tadeusz den Großen, auf ihn, den Herold Gottes und seiner Mutter Maria in den Weiten Polens, von den Gestaden der Ostsee bis zu den Höhen des Tatragebirges, auf ihn, den Kämpfer für das Gottesreich Polen, er und kein anderer war der Rektor Maior der Ordensprovinz Polen. Aus allen Teilen des Landes kamen die Beichttöchter nach Thorn. Die Schönste kam aus Lublin, war Studentin an der katholischen Universität und er hörte täglich auf der Mailbox ihre dunkel getönten Worte: Ich habe mich in deine Stimme verliebt, Tadeusz, erlöse mich! Das waren auch ihre Worte im Dunkel des Beichtstuhls gewesen, dazu ihre Botschaft: Ich heiße Maria Bobinska und bin extra aus Lublin gekommen, um mich von dir vögeln zu lassen, Tadeusz, du mein Gottesmann.


  Er, Pater Tadeusz Rydzyk selektierte ja seine Beichttöchter, setzte mit Rücksicht auf seine vielen Verpflichtungen nur noch Beichttöchter auf die Warteliste die ihm ein Foto schickten, plus Datum der Geburt und Taufe, den Tag der ersten Beichte und so weiter und so fort. Doch bei der Muttergottes von Tschenstochau, welche seiner Beichttöchter war so schön wie die Jüdin Meyerbeer? Was für eine Frau und dann dieser Schandfleck von Mann an ihrer Seite, Voltaire, den Autor des Buches Nicht diesen Gott und seine Priester und weiterer satirischer Werke. Er hatte auch sein Buch Jesus kam nicht bis Rom gelesen. Welchem Bischof, Priester oder Mönch sträubten sich nicht die Haare, wenn er diesen Namen vernehmen musste, selbst Pastorinnen und Pastoren der Martin Luther-Sekte, wie die zurückgetretene Bischöfin Käßmann, Bischöfin, welch ein Unwort, mussten sich die Haare sträuben, denn dieser Gottlose war ja in den Medien omnipräsent, war eine Kultfigur, auch in Polen, wie Robert Lewandowski, der Star von Bayern München und Nationspieler. Es war unglaublich, aber er musste von der Tochter des Milliardärs Meyerbeer eine Spende erhalten.


  „ Eine Spende? Ich bin keine Katholikin, Pater.“


  Pater Tadeusz, der von seinen Beichttöchtern gejagte Knecht Gottes, Rektor der Redemptoristen für die Ordensprovinz Polen, blickte auf Esther Meyerbeer, die Jüdin und Tochter des reichen Nathan Meyerbeer, auch das Geld eines Juden stank nicht zum Himmel, wenn es darum ging auf den Kapitalmärkten Geld für den Ausbau seiner Katholischen Rundfunk- und Fernsehanstalten zu akquirieren. Auch gedachte er eine eigene Partei zu gründen, die Katholische Volkspartei Polens, KVP. Er, der Knecht Gottes und der Jungfrau Maria, nahm auch das Geld des Juden Meyerbeer, um aus Polen einen Staat zu formen, wie ihn sich Johannes Paul II. erträumt und gewünscht, Polen für Gott und seine göttliche Mutter. Gott kam als Jude auf die Welt, und auch das Geld des Juden Meyerbeer war geruchlos, wie das Geld der Rothschilds, die Pius IX. alimentierten, aber hatte er die schöne Jüdin schon gefragt, was Sie bis Thorn geführt?


  „Wir sind auf einer Studien- und Bildungsreise durch Europa, Pater, auf der wir bereits viele bedeutende Persönlichkeiten kennen lernten, Persönlichkeitem wie Dr. Bartoszewski, den Publizisten, Historiker und Politiker, Krzysztof Penderecki, den größten Komponisten Polens des 20. und 21. Jahrhunderts, und viele anderen Persönlichkeiten, unter ihnen nicht zuletzt die Generalkonsulin Polens in Nordrhein-Westfalen, Hessen, Rheinland-Pfalz und dem Saarland, Madame Jolanta Roza Kozlowska, und auch Sie standen auf unserer Liste.“


  Der oberste Redemptorist Polens und Tröster von sexundsexzig Beichttöchtern, der aus Polen einen Gottesstaat zu machen gedachte, verfinsterte sich. Dieses Paar hatte mit dem ehemaligen Außenminister gesprochen, dem liberalen Intellektuellen Bartoszweski, dem Träger der Auszeichnung des Staates Israel ‚Gerechter unter den Völkern‘, der auch den Europäischen Bürgerrechtspreis der Sinti und Roma angenommen? Das war unglaublich, war unerhört.


  „Wir lernten auch Professor Paderewski kennen.“


  „Paderewski, den Philosophen?“


  „Den Philosophen.“ Esther lächelte ironisch, an die Mitglieder des polnischen Episkopates, von denen nicht wenige eine gemeinsame Vergangenheit mit dem kommunistischen Geheimdienst als Spitzel aufzuweisen hatten, denkend, wie den Erzbischof von Warschau, Stanislaw Wielgus, der am Tage seiner Amtseinführung zurücktreten musste, einen Skandal auslösend, der Wellen bis Rom schlug, und an den Ufern des Tiber Kopfschütteln auslöste.


  „Die Philosophen haben die Welt immer nur falsch interpretiert und Paderewski ist ein Scharlatan für den in dem Polen der Zukunft, dem Gottesstaat, kein Platz mehr sein kann und sein wird. Gelobt sei Jesus Christus.“


  Pater Tadeusz Rydzyk, der Redemptorist und Rektor der Ordensprovinz Polen fühlte die Vibration des Handys in seiner Soutane, blickte auf das Display und konnte sein Erschrecken nicht unterdrücken, ein Erschrecken, welches auch seinen Besuchern nicht entgehen konnte. Celina Dabrowska teilte ihm mit, dass sie schwanger und er der Vater wäre, Celina Dabrowska, eine seiner sexundsexzig Beichttöchter, die ihn im Beichtstuhl aufsuchten und ihn auf eine harte Probe stellten. Mein Gott, Celina, die Schlampe war sicher auch ein Lockvogel der Postkommunisten, die ihn zu Fall bringen wollten, ihn den Retter Polens. Überall lauerte das Böse, um das Heilige zu vernichten, um ihn zu vernichten. Aber er ließ sich nicht vernichten und er dachte nicht daran sich erpressen zu lassen. Er war die Stimme der Muttergottes für Polen und ihres Sohnes, Jesus Christus, der in die Welt gekommen, um der Menschheit die Erlösung zu bringen.


  Aber eine letzte Frage der Jüdin Meyerbeer wollte er noch zulassen, ehe er sein Anliegen, eine Spende betreffend, nochmals thematisierte.


  „Welche Rolle die Frau in einem Gottesstaat Polen einnehmen soll, fragen Sie, Madame Meyerbeer? Ich darf mich auf den Apostel Paulus berufen. Die Frauen sollen in der Gemeindeversammlung schweigen, denn der Apostel des Herrn gestattete ihnen nicht zu reden, sondern spricht ihrer absoluten Unterordnung unter den Willen des Mannes das Wort. Der Mann, Madame Meyerbeer, ist Gottes Abbild und Abglanz, auch bitte ich Siebedenken, dass der Mann, nach den heiligen Worten der Bibel, nicht von der Frau, sondern die Frau vom Manne abstammt. Gelobt sei Jesus Christus und seine Mutter, die allerseligste Jungfrau Maria, Amen. Aber welche Spende darf ich von Ihnen erwarten?“


  „Eine Spende von mir? Aber Pater, wollen Sie Geld von einer Jüdin annehmen?“


  „Geld stinkt nicht, Frau Meyerbeer.“
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  Candide und Esther standen umschlungen am Fenster ihrer Suite und blickten auf das Brandenburger Tor. Am frühen Nachmittag waren sie in der deutschen Hauptstadt eingetroffen und wollten am Abend ein Konzert der Berliner Philharmoniker besuchen. Sir Simon Rattle dirigierte Das Lied von der Erde Gustav Mahlers und das Auftragswerk eines Komponisten, der Thomas Adés hieß. Und wieder spürte Candide die Vibration seines Handys. Waren es Mutter oder Tochter Wünschelroth? Wie lange lag der Ehemann schon auf einem der Friedhöfe von Münster in Westfalen. Candide löste sich aus der Umarmung Esthers.


  „Ich gehe mit Bastian in den Tiergarten, damit du ungestört telefonieren kannst, du mein von den Frauen heiß begehrter Philosoph, mein einzigartiger Freund Liebhaber.“ Esther, die Philosophin, lächelte und griff nach der Leine, die Suite mit Bastian verlassend, während Frau Wünschelroth fragte, wo er sich befinde und Candide antwortete, dass er sich in Abu Dhabi aufhalte, jedoch in wenigen Tagen nach Münster in Westfalen kommen werde.


  „Du kommst in meine Arme Candide? Ich kann es kaum erwarten!“ Und eine Sturzflut der Leidenschaft ergoss sich in Worten über Voltaire, den Vielgeliebten, der nur hin und wieder den Redefluss der Springreiterin, die bereits dreimal das Turnier der Sieger des ältesten Reitervereins Deutschlands, des Westfälischen Reitervereins von 1835, gewonnen, unterbrechen konnte, um der schönen Witwe und Besitzern eines Gestüts mit mehr als zweihundert Pferden zu signalisieren, dass er ihren Worten noch die ungeteilte Aufmerksamkeit schenke.


  „Und wie lange ist jetzt Dr. Wünschelroth schon tot, Elisabeth?“


  „Vor drei Wochen starb Egon auf einer Veranstaltung der CDU in Düsseldorf, während der Rede der Bundeskanzlerin, mein Candide. Ich bin ja so glücklich dich wiederzusehen.“


  Doch Candide, wissend und fühlend, dass er ihre Liebe und Leidenschaft in dieser Form nicht zu erwidern imstande sein werde, blickte, unhörbar seufzend, auf die Uhr. Esther und Bastian mussten bald zurückkommen und Elisabeth, die schöne und erfolgreiche Springreiterin, ihrer Leidenschaft den denkbar freiesten Lauf lassend, dachte nicht daran das Telefonat zu beenden.


  Elisabeth Wünschelroth und ihre Tochter Alexandra Maria Amalia, ebenso erfolgreich als Springreiterin wie ihre schöne Mutter, die Amazonen erregten die Aufmerksamkeit der Medien bei jedem Turnier, beide von der Größe seines Geschlechtsorgans überwältigt und begeistert, und, wie er befürchten musste, auf seine Potenz nicht mehr verzichten wollend, wurden zum schönen Albtraum.


  Wie hatte auch Esther staunend seinen pugnalata d'amore betrachtet, gestehend, dass sie bisher einen solchen Phallus noch nicht habe erleben dürfen, weder unter den Boys der Harvard University, noch den Kollegen der Air Force of Israel, und gestanden, dass seine Kraft, Leidenschaft, his Sensibility and Imagination wunderbar wären.


  Endlich sah sich Candide in die Lage versetzt den Redestrom der hinreißend schönen Münsterländerin zu unterbrechen, indem er zur Notlüge greifend – „Ich habe einen Termin mit dem Scheich, mein Herz!“ - den Fluss ihrer Worte dem Versiegen zuführte.


  Das Konzert der Berliner Philharmoniker fand auf dem bekannten, also dem denkbar höchsten Niveau statt, mit Ausnahme des Tenors Jonas Kaufmann, der, leicht indisponiert, sich wohl erkältet haben musste, doch seine Vita war einzigartig, die Dresdner Oper stand ebenso auf seinem künstlerischen Lebensweg, wie die Met und in Bayreuth war er auch zu Ehren gekommen, den Lohengrin und Walter von Stolzing singend. Nein Jonas Kaufmann hatte nicht seinen besten Abend, aber die Suppe im Borchardt war ausgezeichnet und Esther fragte Candide, während Bastian unter dem Zweiertisch liegend, die Welt aus der Sicht eines Hundes betrachtete, ob der Herr, der aussehe, wie der Vorgänger der Frau Bundeskanzlerin Merkel, ihr Vor- oder nicht ihr Vorgänger wäre. Und Esther erfuhr aus dem Munde ihres Candide, dass der Herr, der aussehe wie der Vorgänger, wirklich und wahrhaftig der Vorgänger sei, und die Herrn, die mit ihm Tafelfreuden genossen, nicht nur wie russische Adelige aussähen, sondern auch von Geldadel wären, denn er habe heute das Konterfei des Herrn links neben dem merkelschen Vorgänger auf dem Titelblatt eines deutschen Weltblattes gesehen, er wäre ein Gaslieferer.


  Auch die Seezunge war ausgezeichnet und Esther studierte die elegante hauptstädtisch Gesellschaft, welche das Restaurant buchstäblich bis auf den letzten Stuhl besetzt hielt, Minister des merkelschen Kabinetts, die Elite der Medien, Diplomaten, Künstler, Designer und Lobbyisten, die das Borchardt zu einem unverwechselbaren Platz in der Mitte Berlins machten.


  „Das ist der regierende Bürgermeister mit seinem Lebensgefährten, Esther und die Dame, die aussieht wie die Bundeskanzlerin ist die Bundeskanzlerin.“


  „Und wohin gehen wir morgen Abend?“


  „In den Wallenstein, inszeniert von Peter Stein, und übermorgen hören wir Hélène Grimaud und die Staatskapelle Berlin unter Daniel Barenboim, die im Rahmen der Berliner Festwochen konzertieren, mein Herz. Die Grimaud spielt Beethovens V. Klavierkonzert.“


  Bei dem Wort Herz erhob sich Bastian, gähnte und legte sich wieder zu Füßen Esthers, während der Kellner, aus Polen kommend, Wein aus Sachsen nachschenkte, einen Riesling von Schloss Wackerbarth.


  „Wir sollten einen Ausflug nach Dresden und in die Sächsische Schweiz machen, Esther, mein Schatz, das Elbtal bei Dresden ist Welterbe der Kultur und soll nun durch eine Brücke wieder von der Welterbeliste gestrichen werden.“


  Esther gab Bastian etwas von der Seezunge, die dieser verschlang, einen Freund ihres Vaters, den Physiker Peter Jona Korn, erblickend, der Anno domini 2006 den Nobelpreis erhalten und irgendjemanden, im Eingang stehend, suchte, die Tochter seines Freundes Nathan entdeckend, die sich erhob und gefolgt von Bastian ihm entgegen ging.


  „Esther, du in Berlin, wie schön!“


  „Mein Freund, unser Hund Bastian, und ich sind auf einer Bildungs- und Informationsreise durch einige Städte Europas, Berlin ist unsere letzte Station und du, was treibt dich in die Stadt, in der sich Adolf Hitler das Leben nahm, keine anderen Optionen mehr habend, und heute Angela Merkel, die eiserne Kanzlerin, regiert?“


  „Ich bin zu einem Kongress nach Berlin gekommen, halte einen Vortrag und bin mit einer Journalistin verabredet, die mit mir ein Interview machen will, aber ich kenne die Lady nicht. Ich hoffe, sie kennt mich.“


  Eine elegante Dame kam auf sie zu, sich als Inge Borchert-Dombrowski vorstellend.


  „Erfreut, meine Name ist Korn, und Sie wollen mit mir ein Interview machen?“


  „Ich möchte gerne mit Ihnen sprechen und dabei möglichst viel von Ihnen und über Sie erfahren.“ Frau Borchert-Dombrowski lächelte gewinnend.


  „Muss das sein, gnädige Frau?“ Peter Jona Korn zuckte hilflos die Schultern, fragend, wo Esther, die Tochter seines Freundes Nathan, in Berlin wohne. „Du bist im Adlon? Ich wohne im Hotel de Rome. Rufst du mich morgen um neun Uhr an oder wollen wir zusammen frühstücken? Aber ich möchte noch deinen Freund begrüßen, Esther. Er kommt mir bekannt vor. Er sieht aus wie der weltberühmte Candide-Marie Voltaire, dessen Bücher in den USA auf den Bestseller-Listen stehen.Du hattest schon immer einen guten, nein, einen außergewöhnlichen Geschmack Esther.“


  „Ich bin erfreut Ihre Bekanntschaft zu machen, Monsieur Voltaire.“ Peter Jona Korn überrascht durch das jugendliche Aussehen des Professors der Sorbonne, bemerkte, dass sein Gegenüber nicht nur der Träger eines berühmten Namens in Vergangenheit und Gegenwart, man spreche bereits von Voltaire dem Älteren und Jüngeren, sondern er sein Buch Nicht diesen Gott und seine Priester mit Vergnügen gelesen habe. „Einzelne Passagen und Kapitel lese ich immer wieder, Herr Kollege. Sie sollten an die Yale-University kommen, der Wahlspruch unserer University heißt: Lux et Veritas.“


  „Und mein Vorname ist auch noch Candide. Und das ist Bastian, Kollege Korn.“


   „Du bist Bastian! Du bist ja ein schöner Kerl. Darf man dich denn auch streicheln?“


  Candide hatte Bastian auf den Arm genommen und selbst die Bundeskanzlerin widmete Bastian ein wenig Aufmerksamkeit, während sie die Frage eines Herrn beantwortete, der aussah wie der ehemalige Präsident der Sowjetunion, Michail Gorbatschow. Und es war Michail Gorbatschow, auch waren Herren der Security in großer Zahl anwesend, die die Gäste des Borchardts nicht aus ihren stets wachsamen Augen entließen.


  Und während Bastian sich der Aufmerksamkeit des Nobelpreisträgers erfreute und auch Frau Borchert-Dombrowski Bastian Streicheleinheiten zukommen ließ, mitteilend, dass sie auch einen Tipetapso habe, bereits den zweiten, der erste habe Felix geheißen, der zweite höre auch auf den Namen Bastian, hinderten Herren der Sicherheit zwei islamische Gotteskämpfer das Borchardt in eine Trümmerlandschaft zu verwandeln und die Tafelnden der Ewigkeit vorzeitig teilhaftig werden zu lassen, ein Vorgang, den die Abendgäste nicht wahrgenommen, denn die Herren der Security, welche die Islamisten unschädlich gemacht, waren Mitglieder des russischen Geheimdienstes, welche Vorstandsmitglieder von Gazprom zu schützen hatten, von denen sich, gemeinsam mit dem Vorsitzenden Alexei Borissowitsch Miller, einem Russlanddeutschen, drei Mitglieder im Borchardt befanden und gerade den Nachtisch auswählten, Rote Grütze mit Sahne, die auch Gerhard Schröder, der Vorgänger Angela Merkels, bevorzugte, sich seinen Geschäftspartnern anschließend.


  Die wieselflinken Damen und Herren des Bedienungspersonals hatten dem Vorgang keine Aufmerksamkeit entgegengebracht, da sie ihn mehrheitlich gar nicht bemerkt, so schnell waren die Sicherheitskräfte, die Leib und Leben der Gazprom-Vorstände schützen durften, tätig geworden, und auch der ehemalige Bundeskanzler, Dr. Gerhard Schröder, Gast des Vorstandsvorsitzenden des russischen Versorgungskonzerns Gazprom, hatte nicht bemerkz, dass ein Anschlag mit weitreichenden Folgen durch die russischen Sicherheitskräfte verhindert werden konnte, und selbst die Bundeskanzlerin schien überrascht, als ihr durch den Geschäftsführer des Borchardt, Roland Mary, in aller gebotenen Diskretion, mitgeteilt wurde, dass nicht nur zwei Islamisten unschädlich gemacht, nein, auch der Steinbutt in der Folie sofort serviert werden könne.


  Die mächtigste Frau der deutschen Geschichte in Vergangenheit und Gegenwart, Angela Merkel, stellte die Weinfrage zum Steinbutt in der Alufolie, der Empfehlung des Inhabers, Roland Mary, auch diesmal folgend, während Peter Jona Korn und Esther Meyerbeer sich dafür entschieden, gemeinsam mit Hund Bastian und Freund Voltaire im Hotel de Rome in der Frühe des morgigen Tages das Frühstück einzunehmen, und in der Nähe des Borchardt fünf weitere Islamisten der Unschädlichkeit zugeführt wurden, diesmal von deutschen Sicherheitskräften, die mit ihrer Aktion, nämlich Atheisten und Christen aller nur denkbaren Konfessionen ins Jenseits zu bomben, wahllos und ohne Ansehen der Person, den Bau einer Moschee gigantischen Ausmaßes dort planten und durchsetzen wollten, wo das Schloss der preußischen Könige und deutschen Kaiser, und der Palast der Deutschen Demokratischen Republik gestanden, Erich Honeckers Lampenladen, eine Absicht, welche in der Bundestagsfraktion der Grünen, am Tage nach dem vereitelten Anschlag, lebhafte Diskussionen auslöste, konnten sich doch einige, wenn auch wenige Mitglieder der Fraktion Bündnis 90/Die Grünen, unter ihnen Claudia Roth, die die Kanzlerschaft anstrebende Ulmerin, und Hans Christian Ströbele, eine Moschee von morgenländischer Größe und Glanz, finanziert durch den Herrscher Saudi Arabiens, König Abdullah ibn Abd al –Azis, der Wahlspruch des Königreiches lautete: Es gibt keinen Gott außer Allah und Mohammed ist sein Prophet an diesem sensiblen Platz der deutschen Hauptstadt und Geschichte durchaus vorstellen.


  Die Islamisten, so stellte sich alsbald heraus, waren alle deutsche Konvertiten, selbst ihr Anführer, Wolfgang Mengele, geboren in Rottweil, sich seit seiner Bekehrung Mohammed al-Rottweil nennend, der, nach mehreren Anrufen Allahs und seines Propheten, dem zuständigen Staatsanwalt vorgeführt, seine Absichten als von Allah befohlen bezeichnete, und darum sein Anwalt auf nicht schuldig plädierte, während Candide und Esther sich als Nachspeise für keine Nachspeise entschieden, Candide und Bastian einen Gang durch den nächtlichen Tiergarten antraten, und Esther, zum Cello greifend, die Solosuiten BWV 1007 und 1011 spielte, bis Bastian, vom Regen durchnässt, an ihrem linken Bein hochstieg, von Candide in ein Badetuch gehüllt und getrocknet, dass die Hoteldirektion als besonderen Service zur Verfügung gestellt.
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  Peter Jona Korn, Professor für Physik an der Yale-University, und Nobelpreisträger, empfing seine Frühstücksgäste in der Humboldt-Suite des Hotels de Rome, und verwöhnte Bastian mit einem Leberwurstbrot.


  Die TV-Sender berichteten ununterbrochen von den Ereignissen im abendlichen Berlin des Vortages und Esther führte aus, dass sie in der Frühe schon die V. Suite in c-Moll, Bachwerkeverzeichnis 1011 gespielt habe, während Candide, das Ei aufschlagend an sein Telefonat mit Witwe Wünschelroth erinnert wurde, als er mit Bastian munter durch den morgendlichen Tiergarten geschritten und abwechselnd gelaufen.


  „Wir sind einem Massaker entkommen!“ Peter Jona Korn, an die Journalistin Inge Borchert-Dombrowski denkend, griff zur Kaffeetasse, die ihn als Frau und Journalistin nachhaltig beeindruckte, hinzufügend, dass man ja in dieser besten aller Welten immer am Rande des Abgrunds entlang taumele.


  „Und bist du noch Berater des Pentagon Peter Jona?“ Esther verwöhnte Bastian zusätzlich mit Käsescheiben.


  Peter Jona Korn lächelte, blickte auf den Professor der Sorbonne, der an seine Verlegerin, Madame de Gondi denken musste, zu deren Vorfahren vier Erzbischöfe von Paris gehörten, und die ihm gesagt, wann er endlich ihre sexuellen Wünsche zu befriedigen gedenke, sie könne seine Rückkehr nach Paris kaum noch erwarten, und Annabell-Marie de Gondi, durch seine Bücher reich geworden, von dem Erfolg seines ersten Buches Nicht diesen Gott und seine Priester hatte sie sich einen Landsitz auf dem Cap Ferrat gekauft, hatte ihm nebenbei auch die neusten Verkaufszahlen mitgeteilt, er war bereits wieder seit dem letzten Quartal um 5.398.388.64 Euro reicher geworden, während Peter Jona Korn, seinem Patenkind, Esther, auf ihre Frage erwiderte, dass auch Präsident Barack Obama, seinen Rat in Anspruch nehme, denn der Kampf der Kulturen würde auch das 21.Jahrhundert beherrschen.


  „Ich würde euch gerne zu meinem Vortrag einladen, aber dieser findet nur vor Experten im Verteidigungsministerium statt, der Einladende ist Verteidigungsminister Karl-Theodor Freiherr zu Guttenberg, und ich fürchte, ich werde keine Erlaubnis erhalten, euch in den Saal mitzunehmen, militärische Geheimnisse, ihr versteht?“


  „Wir verstehen, auch haben wir Termine mit ein paar Politikern und einflussreichen Menschen. Und wie lange bleibst du in Berlin, Peter Jona?“


  „Ich fliege am Nachmittag nach Peking und danach gehst weiter nach Tokio und von dort zurück nach New Haven, an die Yale-University. Aber wir sehen uns hoffentlich bald in New Haven, Connecticut. Und kommen Sie auch, Candide, oder darf ich du sagen?“


  „Ich hoffe es Peter Jona.“ Candide Marie blickte auf Esther, die ihn liebevoll anlächelte, sich die Frage stellend, würde sie ihn nach dieser Reise verlassen, oder gab es eine Fortsetzung ihrer Beziehung.


  


  Johannes Meier-Sorgenfrei, einer der Abgeordneten der CDU im Deutschen Bundestag und Obmann der CDU/CSU des Außenpolitischen Ausschusses, empfing Candide und Esther zwischen zwei Sitzungen. Die Tochter des Milliardärs Meyerbeer, der die amerikanische Außen- und Sicherheitspolitik maßgeblich beeinflusste, zu empfangen war nicht nur sinnvoll, sondern auch eine absolute Notwendigkeit. Wie reagierte die Tochter, die Erbin des weltweiten Finanz-Imperiums, auf innenpolitische Strömungen in Deutschland? Nathan Meyerbeer wurden ja auch maßgebliche Beteiligungen an deutschen Banken und Konzernen nachgesagt, genaue Prozentzahlen lagen nicht vor, doch musste davon ausgegangen werden, dass der Tycoon aus New York City den einen oder anderen Konzern bereits kontrolliere.


  Eine schöne Frau war die Jüdin zudem, aber ihres Begleiters hätte es nicht bedurft. Der Professor der Sorbonne und Deutscher, hatte das Skandalbuch Nicht diesen Gott und seine Priester geschrieben, einen Weltbestseller, der diesen Atheisten über Nacht weltweit berühmt hatte werden lassen, und weitere Mega-Erfolge hinzugefügt: Professor Dr. Dr. Candide Marie Voltaire, geboren in der Bischofsstadt Münster in Westfalen, einem Zentrum des Katholizismus und der Gottesfurcht, vergleichbar mit den Bischofsstädten Fulda und Paderborn - es war unglaublich.


  Als Obmann der CDU/CSU des Außenpolitischen Ausschusses Nachfolger des Hoffnungsträgers und beliebtesten Politikers Deutschlands, Karl-Theodor Maria Nikolaus Johann Jacob Philipp Franz Joseph Sylvester Freiherr von und zu Guttenberg, der, in allen Umfragen weit vor Angela Merkel auf Platz Eins der Demoskopie-Institute lag, des Neids aller Kollegen sicher sein dürfend, und als Bundestagsabgeordneter des Kreises Kulmbach, bei der Bundestagswahl 2009 mit 68,1 Prozent bundesweit das beste Ergebnis aller Erststimmen erzielte, seit 2009 erst Wirtschaftsminister, dann Verteidigungsminister, wer sah Baron zu Guttenberg nicht im Jahre 2013 als Nachfolger Angela Merkels als Bundeskanzler? – konnte er, Johannes Meier-Sorgenfrei, einer Begegnung mit dem Begleiter der Meyerbeer nicht aus dem Wege gehen, dem einzigen Kind des Nathan Meyerbeer, der zu den reichsten und einflussreichsten Männern der Welt gehörte.


  Er, Johannes Meier-Sorgenfrei, seit dem Jahre 2002 für den Wahlkreis Fulda dem Deutschen Bundestag angehörend, die Wahl, in welcher die CDU/CSU mit Edmund Stoiber als Kanzlerkandidaten in den Kampf gegangen, und Gerhard Schröder die Wahl gewonnen, war Mitglied im Vorstand des Zentralkomitees der deutschen Katholiken, was war naheliegender, wenn man aus Fulda, der Stadt des heiligen Bonifatius kam und Bischof Heinz-Josef Alermissen seinen Freund nennen durfte, auch war er Vater von vier Kindern, zwei Söhnen und zwei Töchtern, ein leuchtendes Vorbild für alle im Bundestag, nur übertroffen werdend durch die Ministerin für Familie, Senioren, Frauen und Jugend, Frau Dr. Ursula von der Leyen, der Schönheit aus Niedersachsen, die sieben Kinder zur Welt gebracht.


  „Die Muslime machen uns Sorgen, Madame Meyerbeer.“ Meier-Sorgenfrei sagte es mit Nachdruck, seine baritonalen Stimme klang angenehm: „Und sie vermehren sich wie die Ratten. Es ist unglaublich, eine Population, die mich immer wieder fassungslos macht, je länger ich über die Folgen für Deutschland nachdenke. Und Sie gehen nach Abu Dhabi, um dort die Paris-Sorbonne Abu Dhabi University zu leiten, Monsieur Voltaire?“


  „Ich gehe noch davon aus, dass ich zwei Jahre dort fakultativ tätig sein werde, Herr Meier-Sorgenfrei.“


  Candide Marie Voltaire, an Franz Josef Führer und seine Schläger aus Sachsen denkend, lächelte verbindlich. „Ich würde an der Sorbonne Abu Dhabi Philosophie und Wirtschaftswissenschaften lehren, auch soll ich das Kulturleben aufbauen, zum Beispiel Konzerte veranstalten.“


  „Konzerte?“ Martin Joseph Meier-Sorgenfrei, der auch im Vorstand des Deutschen Sängerbunde aktiv tätige, lächelte ironisch und griff zur Kaffeetasse.


  „Symphonie-Konzerte, Konzerte der Staatskapelle Dresden, der Berliner Philharmoniker, der Staatskapelle Berlin und so weiter, Geld spielt keine Rolle, Herr Meier-Sorgenfrei.“


  Der Abgeordnete für den Wahlkreis Fulda, er war bereits zweimal von der Bevölkerung der Bischofsstadt wieder gewählt worden, konnte es nicht glauben. Der jugendlich wirkende Professor wollte in der Wüste Konzerte veranstalten mit Werken Beethovens, Mahlers, Mozart nicht vergessend? Das war unglaublich.


  Berlin hatte acht oder zehn Orchester, drei Opernhäuser und dutzende Theater. Wozu brauchte Berlin drei Opernhäuser und alle die Orchester? Das war sinnloser Luxus. Die Hochkultur wurde zwar immer von der Bundeskanzlerin beschworen, die ja auch in Konzerten und Opernvorstellungen gesehen wurde, dem jeweiligen Spektakel Glanz verleihend, aber sie war auch die Einzige die in Konzerte ging, außer Baron von und zu Guttenberg, dessen Vater, Enoch zu Guttenberg, ein namhafter Dirigent war.


  Die Kanzlerin liebte auch schöngeistige Literatur? Er, Müller-Sorgenfrei nahm sich immer vor, wieder einmal ein Buch in den Urlaub auf die Insel Norderney mitzunehmen. Was war denn das letzte Buch, dass er gelesen? Ja, er erinnert sich, es war das Buch Feuchtgebiete von Charlotte Roche, das auf der Bestsellerliste des SPIEGELS wochenlang gestanden, aber seit diesem Meisterwerk hatte er kein gutes Buch mehr gelesen. Man hatte ja auch so viel zu lesen, alle die Protokolle aus den einzelnen Konferenzen, die überflüssiger nicht sein konnten, man saß den ganzen Tag und oft bis spät in die Nacht in sinnlosen Sitzungen, als einer der sieben Stellvertreter des Fraktionsvorsitzenden Volker Kauder. Gott, dieser Kauder, diese Inkompetenz auf zwei Beinen.


  Die Fraktion in einer Koalition immer wieder zusammen zu halten war schwerer als auf der Hohen Rhön eine Schafherde zu hüten, vor allem die Mitglieder der CSU machten immer wieder Verdruss, besonders seit Seehofer sich gegen die Merkel profilieren wollte Jeder wollte ja auf Kosten des und der Anderen sein Profil schärfen. Eine wahnsinnige Profilierungssucht machte das Leben rund um den Reichstag zur Hölle, diese ständigen Meetings mit Ministern, Lobbyisten, dazu die Journalisten, die nur daran dachten, wie sie einen ehrlichen Menschen zur Strecke bringen konnten, die Publizisten, die sinnlose Biographien über Merkel und Westerwelle schrieben, in grauenhaften Talkshows von Maybrit Illner bis Günter Jauch herumlungerten und immerzu Unsinn schwafelten, diese geballte Inkompetenz allenthalben, es war furchtbar.


  Er, Johannes Meier-Sorgenfrei wollte auch seine politische Laufbahn als Minister oder Fraktionsvorsitzender krönen. Wer wollte es nicht? Auch Volker Kauder wollte noch höher steigen, als er schon gestiegen. Jeder glaubte doch den Ministerstab im Tornister zu haben, wie Baron von und zu Guttenberg, verheiratet mit einer Gräfin von Bismarck, von dem Angela Merkel mehr und mehr träumen musste, dem Freiherrn, der nach der Kanzlerschaft die Hände ausstreckte, ohne es auszusprechen, klug, wie er war, der Baron aus Franken.


  Wie gebannt schauten ja alle, von der Kanzlerin abwärts auf die Politbarometer von ARD und ZDF, auch Ronald Pofalla, der unfähiger nicht sein konnte.


  Guttenberg, der Freiherr, stieg ja von Monat zu Monat auf der Beliebtheitsskala höher und höher, wann würde er auf der Skala der Beliebtheit bei plus 4,9 liegen? Es war unglaublich, und alle scharwenzelten schon um den Freiherrn, in ihm bereits den künftigen Kanzler Deutschlands und die Merkel an einem der tausend Seen der Mark Brandenburg sitzen sehend, und ihre Erinnerungen schreibend. Aber die Merkel sollte niemand unterschätzen. Welche Hoffnungsträger hatte die Merkel, die Frau aus der DDR, nicht schon alle hinter sich gelassen? Leichen, politische Leichen säumten zu hunderten ihren Weg an die Spitze des Staates, nicht nur Helmut Kohl, den Kanzler der Einheit.


  Auf dem merkelschen Schreibtisch im Bundeskanzleramt stand das Bild der Prinzessin Sophie Auguste Friederike von Anhalt-Zerbst, als Katharina die Große Russland von 1762 bis 1796, also vierunddreißig Jahre, regierend. Welche Ziele verfolgte die große Kanzlerin, die jetzt bereits fünf Jahre die mächtigste Frau Deutschlands und Europas war?


  Er, Johannes Meier-Sorgenfrei, der sich aufgemacht in der Hauptstadt nachhaltig Karriere zu machen, musste immer wieder an die unglaubliche Karriere des Karl- Theodor von und zu Guttenberg denken. Er, der Fuldanese, war ja auch aufgebrochen, wie Freiherr Karl-Theodor von und zu Guttenberg, um in der Hauptstadt auf der Leiter des Erfolges Stufe für Stufe hochzusteigen, aber so schnell wie Freiherr zu Guttenberg war noch niemand nach oben gekommen.


  Alle Mitglieder des Bundstages wollten ja höher, immer noch höher. Hoch, höher am Höchsten, da, wo Frau Merkel sich im Augenblick befand. Frau Merkel hatte als Frau Geschichte geschrieben, eine Lebensgeschichte ohne Beispiel, sie war Parteivorsitzende und Bundeskanzlerin und, Gott sei es geklagt - Protestantin.


  Er, Johannes Meier-Sorgenfrei war tief katholisch, ein Fundamentalkatholik sozusagen. Er hatte ja geschwankt Priester zu werden oder eine politische Karriere anzustreben. Erzbischof von Fulda zu sein, dies war der Traum seiner Kindheit und Jugend gewesen, aber dann hatte er Waltraud Meier kennengelernt, die Tochter von Bonifaz Meier, Managerin und Erbin der Meier-Milch-Produkte, einem Imperium aus Großmolkereien, Biohöfen und Immobilien, und er hatte sich von Waltraud Meier verführen lassen, die Sünde gegen das sechste Gebot - was war schlimmer für Bischöfe als die Sünde gegen das sechste Gebot, keine Sünde war schlimmer und Gott, den allmächtigen, der über den Wolken thronte, mehr erzürnend -,war nicht ohne Folgen geblieben, der Traum, Erzbischof von Fulda, Münster, Paderborn oder gar Metropolit von Köln, München und Freising zu werden, war ausgeträumt, nur Jurist und Schwiegersohn des Inhabers von Meier-Milch, in Fulda liebevoll Sankt Bonifatius II. genannt, hatte er noch werden können und war es geworden. Und da Bonifaz Meier, der Inhaber von Meier-Milch, neben Waltraud, der Tochter, auch noch zwei Söhne gezeugt, war Berlin sein Ziel gewesen. Aber wer stand an hirnlosen Ehrgeizlingen noch vor ihm, die er alle in den Schatten stellen musste? Mein Gott, war das eine Mühe und jedes Wort musste auf die Goldwaage gelegt werden, im Plenum, in den Ausschüssen, den Pressekonferenzen und hin und wieder in ARD und ZDF.


  Er war Obmann der CDU/CSU im Auswärtigen-Ausschusses, Nachfolger Karl- Theodor zu Guttenbergs, weil er einer der wenigen des Bundestages war, die Englisch und Französisch sprachen und das fließend. Er braucht keinen Dolmetscher, nein, er wurde als Dolmetscher immer wieder benötigt, denn er hatte ein Jahr in den USA studiert, danach in der kanadischen Provinz Quebec, und Waltraud, die heutige Vorstandsvorsitzende und Miterbin von Meier-Milch, war mit ihm nach Amerika gegangen. Waltraud hatte einfach die Pille ausgesetzt und jetzt hatten Waltraud und er schon vier Kinder und das fünfte war unterwegs, obwohl Waltraud auch nicht mehr die Jüngste. Nein, die Jüngste war Waltraud nicht mehr und ihr Gynäkologe, Dr. Frühberg, hatte gesagt, dass solle denn auch das letzte Kind sein.


  Waltraud hatte Betriebswirtschaft studiert, war promoviert. Er hatte ja auch die Promotion angestrebt, aber er wurde CDU-Ortsvorsitzender, dann Bezirksvorsitzender von Fulda, und danach hatte auch schon der Weg in den Bundestag vor ihm gelegen.


  Waltraud, wie er, Mitglied im Zentralkomitee der deutschen Katholiken, im ZK, hatte eine Erzbischof Dyba-Gebetsliga gegründet, die Selig – und Heiligsprechung Johannes Dybas, der mit seinem Buch Unverschämt katholisch in der Erinnerung fortlebte, zum Ziele postulierend. Erzbischof Dyba, am 23. Juli 2000 plötzlich und unerwartet verstorben, war auch Militärbischof gewesen und Waltraud erhielt, während des Requiems für den Gottesmann im Dom zu Fulda, die Eingebung, alles in ihrer Kraft stehende zu tun, damit Fulda, nach dem heiligen Bonifatius, einen zweiten Heiligen erhalte, eben Erzbischof Johannes Dyba, wie er, den gleichen Vornamen, den des Lieblingsjünger des Herrn und des Evangelisten tragend. Und da Waltraud die Mehrheitsinhaberin und erfolgreiche Managerin von Meier-Milch, ihre Brüder hatten die Hoffnungen ihres Vaters Bonifaz nicht erfüllen können, zu stillen Teilhabern der Großmolkerei degradiert wurden, flog Waltraud mindestens dreimal im Jahr nach Rom, um den Kardinälen und Bischöfen, die mit Selig - und Heiligsprechungen im Auftrage Benedikt XVI. befasst, den Weg zu weisen, und Feuer unter die Soutanen zu machen, wie sich Waltraud manchmal drastisch auszudrücken beliebte.


  Wenn wir bei Meier-Milch so langsam arbeiteten, wie die im Vatikan, Waltrauds ständiges Reden, dann hätten wir aber Meier-Milch schon lang dicht gemacht.


  Die Großmolkereien Meier & Söhne, waren, dank der waltraudschen Energie, ein prosperierendes Familienunternehmen geworden. Selbst die Chinesen nahmen Produkte von Meier-Milch aus Hessen, Thüringen und Sachsen, denn Waltraud hatte die Chancen der Wiedervereinigung für Meier-Milch noch vor ihrem Vater Bonifaz verinnerlicht und zur Chefsache gemacht.


  Ich will meinen heiligen Dyba! - hatte Waltraud noch gestern Abend am Telefon gesagt, als er bei Luther & Wegener bei Käse und Rotwein gesessen und Weichen gestellt, er stellte ja immerzu Weichen, er war ja einer der großen Weichensteller des Bundestages, wie Volker Kauder immerzu lästerte. Volker Kauder, mein Gott, Volker Kauder, wer war unqualifizierter für das Amt des Fraktionsvorsitzenden von CDU und CSU als Volker Kauder, Angela Merkels Pitbull-Terrier.


  Er, Johannes Meier-Sorgenfrei, war ein Weichensteller vor dem Herrn, auch war sein Ziel, nicht nur Vorstandsvorsitzender des Auswärtigen Ausschusses, die Position, welche Ruprecht Polenz, der MDB für Münster innehatte, sondern mehr zu werden, auch wenn die Kanzlerin glaubte, oder glaubten sollte, dass sie länger als Helmut Kohl regiere, viel länger, so lange wie Katharina die Große - auch eine Kanzlerin konnte sich irren. Im Zweifelsfalle musste er den Weg über Wiesbaden nehmen und zuerst Ministerpräsident werden. Hessen, wie ganz Deutschland, hatte zwar einen hohen Prozentsatz an Menschen, die weder Katholiken noch Protestanten, sondern Konfessionslose und Sonstige, sprich Atheisten, waren, in Hessen lebten nur 25,5 Prozent Katholiken, doch 33,1 Prozent Konfessionslose, doch vor allem in den neuen Bundesländern, aber auch in den Stadtstaaten Berlin, Bremen und Hamburg war die Zahl derer, die weder als Katholiken noch sonstige Christen bezeichnet werden konnten, unerträglich hoch.


  Die Kanzlerin kam aus der Uckermark, die Uckermark war ein Teil Brandenburgs, und 81,8 Prozent der Brandenburger waren konfessionslos. Selbst in Bayern waren 20,6 Prozent der Einwohner ohne Glauben und dabei kam der deutsche Papst, Benedikt XVI., aus Bayern. Es war unglaublich, aber die junge Dame, die Erbin Nathan Meyerbeers, eine der einflussreichsten Persönlichkeiten der USA und weltweit, hatte eine brisante Frage gestellt.


  „Neonazis stellen keine Gefahr in Deutschland dar, Frau Meyerbeer. Es gibt zwar im Landtag von Sachsen Mitglieder, die der NPD angehören, doch einunddreißig Abgeordnete sind ehemalige Kommunisten und das macht mir mehr Sorgen. Es ist skandalös, dass es, nach dem Untergang der DDR, immer noch Menschen gibt, die der Diktatur der Kommunisten Tränen nachweinen. Das macht mich immer wieder fassungslos. Bitte, wir Deutschen haben einen Papst, und dann denke ich an die hohe Zahl der Atheisten oder Konfessionslosen. In Sachsen-Anhalt sind 82,6 Prozent der Bevölkerung Atheisten oder Konfessionslose, und nur 3,9 Prozent der Anhaltiner sind Katholiken. Versteht man da noch die Welt, Frau Meyerbeer? Oder denken Sie an Thüringen! Bitte Thüringen, das Land der heiligen Elisabeth, hat 66,1 Prozent Menschen, die keiner Konfession angehören. Es sind die Folgen des Staats-Atheismus in der DDR, und ich muss immer, wenn ich an die Ostdeutschen denke, mich an die armen Seelen im Fegefeuer erinnern.“


  „Und wie viele Katholiken leben in Fulda, Herr Meier-Sorgenfrei?“ Candide-Marie Voltaire bedachte den Herrn mit einem nachsichtigen Lächeln, den an das Fegefeuer seiner Kirche glaubenden, welches Martin Luther als Teufelsgespinst abgelehnt, und das in der orthodoxen Kirche nie Glaubensgut gewesen. Durch den fabelhaften Glauben an das Fegefeuer scheiterte nicht zuletzt auf dem Konzil von Lyon im Jahre 1274 und dem Konzil von Ferrara-Florenz in den Jahren 1438/39 die Einheit von ost- und weströmischer Kirche.


  Johannes Meier-Sorgenfrei, Ehemann der Dr. Waltraud Meier, der erfolgreichen Managerin und Mehrheitsinhaberin von Meier-Milch, Mitglied des Zentralkomitees der deutschen Katholiken, nannte die Zahl der Fuldanesen, die der Papstkirche anzugehören das Glück hätten, damit der ewigen Seligkeit gewiss sein dürfend, eine Zahl, die, durch ihr Höhe, sowohl Esther Meyerbeer als auch Candide Voltaire aufhorchen ließen.


  Candide-Marie Voltaire wollte von Herrn Meier-Sorgenfrei, der nicht zuletzt durch die Bedeutung seiner Frau, den Namen Meier mit Stolz trug, wissen, wie hoch der Prozentsatz der Katholiken in Hessen wäre, aus dem Munde des Ehemannes der Mitinhaberin von Meier-Milch hörend, dass die Zahl der Katholiken in Hessen bei 23,8 Prozent liege, eine Prozentzahl, die ihn nachdenklich mache, vor allem vor dem Hintergrund, dass die Zahl der Atheisten bei 37,4 Prozent liege.


  „Aber noch schlimmer ist die Population der Muslime und ihr Forderungen, dass überall Minarette und Kuppeln in den Himmel ragen sollen. Minarette in Fulda, einem der Zentren der katholischen Kirche mit dem Grab des heiligen Bonifazius, dem Apostel der Deutschen? Darf den in Mekka eine Kathedrale gebaut werden, frage ich Sie? Aus diesem Grunde, sagt meine Frau, muss durch die Heiligsprechung Bischof Dybas ein weithin sichtbares Zeichen gesetzt werden, der ja auch Militärbischof gewesen ist. Walter Mixa, der Bischof von Augsburg ist sein Nachfolger als Militärbischof. Die Kirche muss eine kämpfende Kirche werden, wie seit dem Jahre 380, als die drei katholischen Kaiser des Imperium Romanum, Theodosius I, Gratian und Valentinian II., mit ihrem Edikt Cunctos Populus alle anderen Religionen verboten, es war das Jahr, in welchem Gregor von Nazianz Metropolit von Konstantinopel wurde, und auf dem Thron der Päpste saß Damasius I. Wir brauchen schärfere Maßnahmen gegen Islamisten in Deutschland und Europa. Ich bin absolut dafür, dass jeder, der sich zum Islam bekennt aus Deutschland ausgewiesen wird. Wir müssen eine wehrhafte Demokratie werden, wehrhaft gegen Islamisten, und...!“


  Johannes Meier-Sorgenfrei, das Satzende nicht aussprechend, warf einen langen Blick über die Jüdin Esther Meyerbeer, denn er hatte noch das Wort Juden über die Lippen bringen wollen, gehörte er doch zu denen, die das Mahnmal für die Opfer des Holocaust in Berlin-Mitte noch nie betreten und es auch nie betreten würde.


  Sein Großvater, Adolf Sorgenfrei, war hohes Mitglied der SS gewesen, SS-Obersturmbannführer, und auch Vater Heinrich hatte dem Führer als SS-Standartenführer treu gedient, aber das war vorbei, war Geschichte. Er, Johannes Sorgenfrei, war bewusst in die CDU eingetreten, wie auch sein Vater Heinrich, der nach dem verlorenen Krieg, das Leben musste weitergehen, die CDU in Hünfeld gegründet und lange Jahre Bürgermeister von ebenda gewesen war. Bis zu seinem Tode war Vater Heinrich immer wieder von den Hünfeldern mit großer Mehrheit im Amte bestätigt worden und niemand hatte je erfahren, dass sein Vater zu einer Sondereinheit der SS gehörte, welche in Krakau, der Stadt, in der Johannes Paul II. als Erzbischof Gott und seiner Kirche gedient, besondere Aufgaben übernehmen musste, wie auch in Lemberg, Lublin, Kiew, Warschau und in Litauen. Vater Heinrich war dabei immer anständig geblieben, hatte nur Befehle ausgeführt, die SS-Reichsführer Heinrich Himmler vor der Geschichte zu verantworten hatte. Hätte sein Vater denn Befehle verweigern sollen, er, sein Sohn, hätte nie und nimmer im Jahre 1948 das Licht der Welt erblickt. Sein Vater hatte erst auf dem Sterbebett und nach Beichte und letzter Ölung, ihm, dem Sohn, seine Vergangenheit stockend offenbart, und sollte er, nach dem Tode des Vaters – wer hatte nicht alles Worte des Gedenkens in der Pfarrkirche von Hünfeld gefunden, auch der hessische CDU-Vorsitzende und Ministerpräsident, Roland Koch, hatte das Wort ergriffen – das bis dahin unbefleckte Andenken seines Vaters Heinrich besudeln lassen und womöglich noch die eigene Karriere gefährden? Nie und nimmer. Heute wurde ja alles hinterfragt. Herr Meier-Sorgenfrei haben sie denn nie das Leben ihres Vaters hinterfragt? Man kannte doch die Heuchler der Medien, allen voran die Haie der Boulevardpresse, aber auch die Wortverdreher von ARD und ZDF, mit dem Zweiten sah man doch nicht besser, ja aber woher denn.


  Er dachte ja nicht daran sich hinterfragen zu lassen. Wurde denn das Leben all der ehemaligen Mächtigen der DDR hinterfragt, die in ihren Landhäusern auf Mallorca, Rügen, Sylt und Usedom ihren Lebensabend genossen, die in den Restaurants und Cafés rund um den Gendarmenmarkt saßen und hohnlachend den Dienstlimousinen von Audi, BMW und Mercedes nachschauten, in denen hohe Mitglieder der Merkel-Regierung mit Blaulicht von Termin zu Termin hetzten? Die ehemaligen Machteliten der DDR fuhren nicht mehr im Volvo von ihren Wohnsitzen, meist an Seen gelegen, nach Berlin Mitte, sondern fuhren Wagen der Premiumklasse. Nicht wenige dieser Ehemaligen steuerten auch Rolls-Royce und Bentley Automobile und parkten in der Tiefgarage des Adlon.


  Und Juden lebten auch wieder in Berlin. Zweitausend Jahre Verfolgung durch die Päpste und den Führer, Adolf Hitler, hatten sie nicht vernichtet und wie oft war er als Obmann der CDU/CSU des Auswärtigen-Ausschusses schon in Israel gewesen? Wie oft hatte er schon auf dem Airport David ben Gurion landen müssen, und daran denken müssen, dass ohne den Führer der Staat Israel nicht existieren würde.


  Er, der Sohn des Heinrich Sorgenfrei, der als SS-Standartenführer zu den Vertrauten Heinrich Himmlers gehörte, kannte Israel besser als Hessen, Thüringen oder Sachsen. Mein Gott Sachsen! In Dresden gab es die Semperoper und eine Regierung, die von der CDU, von Stanislaw Tillich, mein Gott dieser Tillich, geführt wurde. Noch, musste man ja sagen. Stichwort: Waldschlösschenbrücke. Die Kollegen der Sachsen-CDU hätten das Thema sensibler behandeln müssen. Die Waldschlösschenbrücke wurde ja noch zum Desaster für die eigne Partei, die aus christlicher Verantwortung Politik gestaltete.


  Jetzt hatte er, Johannes Meier-Sorgenfrei, der Mann der Erbin von Meier-Milch gelesen, dass der Führer noch im April 1945, also dem Monat, in welchem er den Heldentod für Volk und Vaterland sterben musste, wie viele vor ihm – noch seine Kirchensteuer, die katholische versteht sich, treu gezahlt habe. Der Führer war sich eben treu, war ein Katholik bis in die letzten Stunden seines Lebens geblieben. Hätte Adolf Hitler sich mit Österreich, Böhmen und Mähren zufrieden gegeben, München wäre heute noch die Hauptstadt der Bewegung und er, Johannes Meier-Sorgenfrei, wie so viele aus der CDU und CSU, würde ein hohes Mitglied der SS sein, wäre ein Wächter, der Elite des Führerstaates angehörend, wie sie Platon in seiner Philosophie vom idealen Staat formulierte.


  Aber die Dame Meyerbeer hatte ihm eine Frage gestellt, die er auch immer wieder der Frau Bundeskanzlerin vortrug, die hohe Frau damit nervend, denn das Thema konnte die CDU-Vorsitzende mit der SPD nicht verhandeln, denn alles wollte die SPD, nur nicht eine merkelsche Kanzlerschaft von der Dauer Katharina der Großen von Russland, durch die Einführung des Mehrheitswahlrechtes wie in England, dass ja in England schon seit Jahrhunderten funktionierte, und die Wahlperiode sollte von vier auf fünf Jahre erhöht werden, wie in den Bundesländern, am besten jedoch auf sieben Jahre, denn alle vier Jahre zu den Wahlurnen gerufen zu werden, fand eine Mehrheit der Deutschen lästig.


  Die große Koalition, von 2005 bis 2009 hatte doch eine erforderliche Zweidrittelmehrheit gehabt, hätte das Wahlgesetz ändern können, und im Bundestag gäbe es nur noch die CDU/CSU und die SPD. Aber die Große Koalition war Geschichte, Frau Merkel, die große Kanzlerin musste seit dem Herbst 2009 mit der FDP regieren und der Vizekanzler hieß Westerwelle. Gott, dieser Guido Westerwelle, der noch immer als Außenminister durch die Welt stolperte. Immer wenn er Westerwelle sah, musste er an das Dritte Reich denken, in welchem sein Vater Heinrich SS-Standartenführer gewesen. Vieles im Dritten Reich war grandios gewesen, ganz im Sinne Platons und seiner Idee vom idealen Staat.


  Hätte das I. Kabinett Merkel, aus CDU/CSU und SPD bestehend, das Mehrheitswahlrecht eingeführt, könnte Lafontaine heute und jetzt keinem Genossen und keiner Genossin der SPD Sorgenfalten mehr auf die Stirn treiben, der kleine Napoleon der Partei Die Linke.


  „Wir hatten während der Zeit der Großen Koalition 613 Bundestagsabgeordnete, die erforderliche Zweidrittelmehrheit liegt bei 409 Stimmen, Frau Meyerbeer. CDU/CSU und SPD hätten selbst das Grundgesetzt ändern können.“


  Johannes Meier-Sorgenfrei, der zur Fülle neigende Fuldanese, lächelte mühsam, an die Oppositionsparteien denkend, die seine Tage verdunkelten. Noch gestern hatte ihm Renate Künast, die Frontfrau der Grünen vorgeworfen, dass er, Johannes Meier-Sorgenfrei, als Obmann von CDU und CSU des Auswärtigen Ausschusses total überfordert wäre. Eine Frechheit. Diese Künast, die Wahlberlinerin, war eine üble Giftspritze und so etwas von unqualifiziert, wie die meisten Bundestagler, Frauen und Männer, von Ausnahmen abgesehen. Wo war der Spiegel? Da war der Spiegel und er war entschieden zu klein, der Spiegel.


  In der Villa in Fulda, in den Landhäusern auf Sylt und Rottach-Egern am Tegernsee waren die Spiegel größer. Wer war denn ministrabel? Bitte, die Mitglieder der CDU/CSU des Deutschen Bundestages, die noch als ministrabel bezeichnet werden konnten, und die noch keine Ministerämter bekleideten, konnte man an den fünf Fingern der rechten Hand abzählen und von der Opposition? Es war lachhaft. Bitte, sie hatten es doch versucht. Waren etwa die Spitzen der Oppositionsparteien ministrabel im Gegensatz zu ihm? Wer sollte das denn sein? Waltraud hatte gesagt: die einzigen aus deiner Partei, denen ich bei Meier-Milch eine Leitungsposition anvertrauen würde, sind Frau Merkel und Frau von der Leyen.


  Waltraud, Mitglied des Zentralkomitees der deutschen Katholiken und Vorsitzende des Gebetsvereins zur Heiligsprechung Erzbischofs Dybas – ich will, das unser Dyba im Jahre 2029, seinem hundertsten Geburtsjahr zur Ehre der Altäre erhoben wird, eine ihrer klaren Ansagen - war immer konkret und präzise.


  Waltraud hatte noch alles erreicht im Leben, auch die Erhöhung der Absätze von Meier-Milch-Produkten im Vatikanstaat, in Saudi-Arabien, dem Iran und Nordkorea! Und Waltraut hatte über Lafontaine gelästert und gesagt: Lafontaine würde ich nur als Melker in unseren niedersächsischen Kuhhöfen einstellen, wie Christian Wilhelm Walter Wulff, den Niedersachsen, der auch zu nichts taugt, nicht einmal zum Bundespräsidenten.


  Wie konnte diese unselige Personalie aber auch davon faseln, dass der Islam zu Deutschland gehöre? Es war unglaublich, wie sich so mancher Parteikatholik den sinisteren Gestalten der Islam-Verbände anbiederte, deren Ziel ein islamischer Gottesstaat Deutschland war. Wer konnte das nicht sehen, außer Christian Wilhelm Walter Wulff, der niedere Niedersache.


   Waltraud, die mehr als 500 Millionen Umsatz im Jahr machte, hatte auch an den Agrarministern kein gutes Haar. Waltraud hatte beim letzten Abendmahle, im Hause Meier-Sorgenfrei sagte man Abendmahl und nicht Abendessen, eine halbe Stunde über Horst Seehofer gelästert, den ehemaligen Agrarminister, wie jetzt über die Aigner Ilse, aber dieser Meyerbeer, dieser Schönheit, konnte er, der Ehemann der Erbin von Meier-Milch, doch auch einmal eine Frage stellen?


  „Ich bin über die Beteiligungen meines Vaters nicht unterrichtet, Herr Meier-Sorgenfrei, denke jedoch, dass er in der Europäischen Union bereits einige Großbanken kontrolliert, mit wachsender Tendenz. Ich hoffe, Sie wollen es nicht so genau wissen.“


  „Nein, nicht so genau, Frau Meyerbeer“ – er wollte schon wieder Fräulein Meyerbeer sagen, immer hatte er das Wort Fräulein auf der Zunge – „aber ist es auch die Deutsche Bank?“


  Meier-Sorgenfrei blickte so treuherzig wie ein römischer Kampfhund, doch Esther Meyerbeer lächelte nur spöttisch. Sie kannte die Beteiligungen ihres Vaters, aber sie dachte nicht daran, diesem Biedermann auch nur eine Prozentzahl zu nennen. Der Mensch war ein Antisemit, das spürte sie aus fast jedem seiner Blicke. Sie hatte sich eine Sensibilität im Umgang mit solchen Menschen zugelegt, die intensiver nicht sein konnte. Ein Biedermann und Brandstifter war dieser Saubermann mit Namen Sorgenfrei, im Bundestag für die CDU die Einwohner der Stadt des heiligen Bonifatius vertretend, und Esther stellte weitere Fragen an den Mann der Waltraud Meier, welche auch die Selig- und Heiligsprechung Erzbischof Dybas mit allen Möglichkeiten betrafen, die der Managerin von Meier-Milch mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit in reichem Maße zur Verfügung standen, bis zum Finale auf dem Petersplatz, mit all dem Pomp, welchen die Papstkirche aufzubieten imstande.


  „Ich wurde mit 52,1 Prozent der abgegebenen Stimmen wiedergewählt, Frau Meyerbeer.“


  „Und wie lange kann der Prozess dauern, der zur Selig- und Heiligsprechung des ehemaligen Bischofs von Fulda, Johannes Dyba, führt, Herr Meier-Sorgenfrei?“


  Die Frage stellte Candide, der in der katholischen Metropole Münster in Westfalen nicht nur das Licht der Welt erblickt, sondern auch die heiligen Sakramente der Taufe, Kommunion und Firmung empfing, in diesem Augenblick die Vibration des Handys spürend, und feststellend, das eine einsame Seele, nämlich Frau Dr. Elisabeth Wünschelroth, seiner Stimme lauschen wolle.


  Voltaire steckte das Handy wieder in die Rocktasche und blickte lächelnd auf seine schöne Freundin, von der zu trennen, er sich nicht mehr vorstellen konnte. Was für eine Reise, welche sexuellen Erlebnisse mit Esther wurden ihm geschenkt. Wie sollte er ohne sie leben, welche Dame die Lücke füllen, die sie hinterlassen würde, wenn sie am Ende der Reise nur ein Lebe wohl Candide-Marie über die Lippen brachte?


  Sie hatte im Hörsaal der Grande école für Economy gestanden und auf seine Frage, was er sie für sie tun könne, während der gesamten Dauer der Vorlesung hatte er immer wieder zu ihr hinschauen müssen, der Studentin in der siebten Reihe, magisch von ihr angezogen, zur Antwort gegeben: Ich möchte mit Ihnen schlafen, Monsieur professeur Voltaire.


  „Zehn, zwanzig Jahre, auch mehr als hundert Jahre, kann ein Selig-und Heiligsprechungsprozess dauern Frau Meyerbeer, denn es müssen nachweislich Wunder geschehen sein!“ Der CDU-Abgeordnete von Fulda, auf Esther Meyerbeer blickend, konnte sich der Faszination seiner Besucherin, nicht entziehen, die nur zwei Makel hatte: erstens, dass sie Jüdin und zweitens, dass sich mit dem Atheisten Voltaire paarte, der das Buch Jesus kam nicht bis Rom, vor Gott und seiner Kirche zu verantworten hatte, es war unglaublich.


  „Mehr als hundert Jahre?“ Esther wollte es nicht glauben. Und wie alt ist Ihre Frau, Herr Meier-Sorgenfrei? Ich denk die Heiligsprechung des ehemaligen guten Hirten von Fulda, Bischof Dybas, möchte doch ihre Gattin noch erleben oder irre ich mich?“


  „Meine Frau steht nicht alleine im Kampf für die Heiligsprechung Erzbischofs Dybas und jetzt beschleunigt sich der Prozess, denn es sind nachweislich Wunder am Grabe des Bischofs geschehen. Ein Lahmer konnte wieder gehen, ein Blinder sehen und drei Alkoholiker wurden von ihren Leiden geheilt.“


  „Und wo befindet sich das Grab des Bischofs?“ Esther warf ein strahlendes Lächeln, welches sich der weiteren Deutung entzog, auf den Mann der Waltraud Meier, deren Lebensziel es wohl sein musste, nicht nur die Produkte von Meier-Milch optimal und global zu vermarkten, nein, auch diesen Bischof, der im heiligen Jahr 2000 in den Himmel gerufen wurde, den katholischen versteht sich, zum Heiligen eben dieser Kirche durch den Papst kreieren zu lassen.


  „Die Gebeine Erzbischofs Dyba ruhen im Dom zu Fulda, wie die Gebeine des Apostels der Deutschen, des heiligen Bonifatius.“


  „Der Apostel der Deutschen war ein irischer Mönch, der von den Friesen erschlagen wurde oder irre ich mich Herr Meier-Sorgenfrei?“ Esther entfaltete ihren ganzen Charme und der Mann der Erbin von Meier-Milch spürte Empfindungen, die seine Kirche, die fabelhafte Hüterin der Moral, ihm strengsten untersagte. Für solche Empfindungen war das Gebet des Rosenkranzes als Buße obligatorisch.


  „Sie sagen es, Frau Meyerbeer.“ Der Fuldanese und Nachfolger Karl-Theodor Freiherrn von und zu Guttenbergs als Obmann der CDU/CSU im Auswärtigen Ausschuss, blickte auf die ihm ein strahlendes Lächeln schenkende Tochter des Milliardärs Nathan Meyerbeer, eine Erektion deutlich spürend, dabei litt er seit Monaten unter Erektionsstörungen, die ihn seine ehelichen Pflichten nicht mehr erfüllen ließen, und auch sein Freund, der Apotheker Willbald Hilf, Inhaber der Bonifatius-Apotheke, wusste keinen Rat mehr, außer diesem, sich eine Freundin in Berlin zuzulegen, ein Rat, dem Meier-Sorgenfrei bisher nicht gefolgt war, da er die Eifersucht seiner Frau richtig zu analysieren wusste.


  „Bonifatius hieß eigentlich Winfrid und wurde um das Jahr 672 im Königreich Wessex geboren und starb den Tod für Christus und seine Kirche am 5. Juni Anno Domini 754 bei Dokkum in Friesland. Um 718 verließ er England, um sich ganz der Ausbreitung unserer Kirche in Germanien zu widmen. Am 30. November 722 wurde Bonifatius in Rom zum Bischof geweiht. Bonifatius gründete auch die Bistümer Passau, Regensburg und Freising, auch die Bistümer Würzburg und Erfurt wurden von dem Apostel der Deutschen gegründet. 746 wurde er Erzbischof von Mainz, aber seine Lieblingsgründung war und blieb Fulda, Frau Meyerbeer.“


  Volksvertreter Johannes Meier-Sorgenfrei, die Erektion wollte nicht nachlassen, lächelte erleichtert, die Jüdin, die ein Wunder an ihm vollbracht, ließ ihn wieder hoffen. „Bitte, liebe Frau Meyerbeer, wenn ich an alle die Konfessionslosen in den deutschen Ostgebieten denke, alleine in Sachsen sind 75,2 Prozent der Bewohner Atheisten, Humanisten und Sozialisten, es ist ja unglaublich wie viele Sozialisten es immer noch gibt, dann brauchen wir einen neuen Heiligen, einen neuen Bonifatius.“


  „Aber der Hirte Dyba trug nicht den Vornamen Bonifatius, Herr Meier-Sorgenfrei?“


  „Das nicht Herr Voltaire, aber in seinem Handeln glich Erzbischof Dyba dem Apostel der Deutschen und darum ist es nur recht und billig, dass er zur Ehre der Altäre erhoben wird.“ Der CDU-Obmann des Auswärtigen Ausschusses des Deutschen Bundestages und Ehemann der Inhaberin von Meier-Milch schaute auf die Uhr, sich die Frage stellend, was er als Fazit aus dem Gespräch ziehen solle, außer dem Wunder der Erektion durch die schöne und interessante Esther Meyerbeer, die zu dem Ergebnis kam, dass der Bundestagsabgeordnete für die Stadt Fulda, die Hauptbedrohung des Erzbistums Fulda, Hessens, Deutschlands und Europas in erster Linie durch den Islam und weniger durch die Neonazis zu sehen imstande wäre. Und so schied man denn nach dem Austausch von Floskeln, denen es an Höflichkeit nicht mangelte, voneinander, Herr Meier-Sorgenfrei eilte in den Außenpolitischen Ausschuß, dabei ein Stoßgebet an Erzbischof Dyba richtend, war er für das Wunder der Erektion beim Anblick der schönen Jüdin verantwortlich? - während sich Esther und Candide mit dem Mitglied der Partei Die Linke, Frau Professor Dr. Flickmeister trafen, die, um niemanden über ihre Gesinnung im Unklaren zu lassen, ein Medaillon mit dem Bilde des Autoren des Kommunistischen Manifestes, Karl Marx, um den schlanken Hals trug, und dies seit dem Jahre 2005, dem Jahre, in welchem Angela Merkel zum ersten Male Bundeskanzlerin wurde, und die, an der Universität von Halle an der Saale den Lehrstuhl für Marxismus-Leninismus bis zum Ende der DDR innehatte, als jüngste Professorin der Deutschen Demokratischen Republik, der allgemeinen Neuordnung der Universitäten im Osten des neuen Bundes zum Opfer gefallen, wie sie immer wieder betonte, seitdem den Sozialismus mit menschlichem Antlitz propagierend, und dies nicht nur, wenn sie im Bundestag mit ihren messerscharfen Analysen den Unmut der Bundeskanzlerin und aller Parteichristen hervorrief .


  „Und über welche Themen wollen wir sprechen, Frau Meyerbeer, Herr Professor Voltaire?“


  Candide stellte fest, dass Frau Dr. Flickmeister eine Frau mit großer erotischer Ausstrahlung war und lächelte gewinnend.


  „Vielleicht über Chancen die der Sozialismus in Zukunft in der Bundesrepublik haben könnte, Frau Dr. Flickmeister.“


  „Wir werden eine Wiedergeburt des Sozialismus erleben und ich denke in spätestens zehn Jahren wird meine Partei die Bundeskanzlerin stellen.“ Frau Dr. Flickmeister lächelte, sich mit der Rechten in das volle naturblonde Haar greifend, während ihre Linke mit der Perlenkette spielte, eine Kostbarkeit, die sie bei ihrem letzten Besuch in Rom bei Bulgari in der Via Condotti gekauft, um danach einen Gedankenaustausch mit dem Kardinalpräfekten der Kongregation für die Evangelisierung der Völker, Ivan Kardinal Dias, zu führen, mit der Absicht, herauszufinden, ob die katholische Kirche China und Russland missionieren wolle, und wenn ja, welche Folgen dies für Europa und die Welt haben könne. Der Kardinal hatte, die Absichten seiner Kirche, China und Russland betreffend, sich bedeckt gehalten, vermutlich mit voller Absicht doch klagend geantwortet, dass vor allem eine erneute Evangelisierung der Völker Europas einsetzen müsse, ausführlich die Gottlosigkeit in den Ländern der Bundesrepublik Deutschland: Sachsen, Sachsen-Anhalt, Thüringen, Mecklenburg-Vorpommern und Berlin-Brandenburg beklagend, die 1989 vom Joch des kommunistischen Atheismus befreit worden wären.


  Exzellenz Flickmeister, hatte der Präfekt der Kongregation für die Evangelisierung der Völker, Ivan Kardinal Dias, geboren in Bombay und als Erzbischof der wahren Kirche in der Stadt seiner Geburt wirkend, bis ihn der Ruf Benedikts erreichte, gesagt: In Sachsen-Anhalt sind mehr als 80,2 Prozent der Menschen konfessionslos und weniger als 4 Prozent sind katholisch. Dem Heiligen Vater, Benedikt XVI., der mir die Kongregation der Evangelisierung der Völker anvertraute, blutet sein deutsch-vaterländisches Herz, wenn er an die Bundesländer in Ost- und Mitteldeutschland denkt. Der Ministerpräsident Sachsens, Stanislaw Tillich ist zwar ein katholischer Sorbe, geboren in Kamenz, wie Gotthold Ephraim Lessing, aber, so der Kardinal, 75,2 Prozent der Sachsen sind heute konfessionslos und somit eine Beute für den Islam oder den gottlosen Atheismus.


  „In spätestens zehn Jahren, glauben Sie Frau Flickmeister, stellt Ihre Partei die Bundeskanzlerin?“


  „Ich bin mir absolut sicher, Herr Voltaire. Und ich denke die Partei, welche die Bundeskanzlerin stellt, wird an Bedeutung verlieren. Eine Prognose, die nicht allzu gewagt ist. Die Zukunft in Deutschland gehört dem Sozialismus, nicht einer Partei, die behauptet aus christlicher Verantwortung Politik zu gestalten, vielleicht mit Ausnahme Bayerns, und ich denke, Sahra Wagenknecht wird ab dem Jahre 2021 Bundeskanzlerin der Bundesrepublik Deutschland sein, die Banker, sprich Bankster, sind die besten Wahlhelfer unserer Partei.


  Frau Dr. Renate Flickmeister kreuzte entspannt die schlanken wohlgeformten Beine, Candide, dem weltberühmten, ein Lächeln schenkend, welches er nicht missverstehen konnte. Der Professor der Sorbonne gefiel ihr, der durch seine Satiren auch in Deutschland, wie in Frankreich und der Englisch sprechenden Welt zu einer Kultfigur geworden, und dessen Bücher griffbereit auf ihrem Nachttisch lagen. Auch als Bettgenosse wäre der berühmte Autor des Bestsellers Nicht diesen Gott und seine Priester durchaus denkbar. Ihr Liebhaber war zurzeit der Tannhäuser von Bayreuth, Heinrich Vögeler. Vögeler habe als Wagnersänger eine große Zukunft, wie Daniel Barenboim, der ewige Generalmusikdirektor der Staatsoper Unter den Linden der ‚Welt am Sonntag‘ anvertraut, der unter Barenboim den Tristan singen durfte. Den Wagnersänger, während der Premierenfeier von Tristan und Isolde kennenlernend, war Heinrich Vögeler auch im Bett zu einer positiven Überraschungen geworden, sich von Mal zu Mal als Sexualgenosse erfreulich steigernd, bis er durch den Regisseur Johann Sebastian Wunderloch seine Bisexualität entdeckte, so der Wagnerheld. Diese Männer! Ihre Angst vor dem starken Geschlecht, den Frauen, wurde immer größer und besorgniserregender. Doch, Professor Dr. Dr. Candide-Marie Voltaire, den über Nacht zu Ruhm gekommenen, konnte sie sich sehr gut als Nachfolger Heinrich Vögelers vorstellen, den immer wieder einen Blick auf ihren Busen werfenden weltberühmten Autoren, wie sie unschwer feststellte, dem der beste Schönheitschirurg Berlins, Professor Dr. Dr. Peter von Brandstätter, die denkbar schönste Form gegeben und seit der Operation war auch das Thema Büstenhalter kein Thema mehr. Sie hatte nicht eine Vergrößerung, sondern eine Verkleinerung ihres Busens vornehmen lassen, ihren sexuellen Präferenzen jedoch weitere hinzufügend, trotzdem bat Heinrich Vögeler immer öfter, mit Rücksicht auf sein kostbares Stimmorgan, die Zahl der Kamasutra-Stellungen, verbunden mit zeitlich ausufernden Akten, von sechs auf zwei, besser aber auf die erste Stellung, die Grundstellung, auch als Franziskanerstellung bezeichnet, zu reduzieren, denn er lebe von seiner Stimme, darum mehr als eine Liebesnacht in der Woche zwar wollend, doch nicht verkraften könnend.


  Heinrich Vögeler hielt nicht das, was sein Name versprach. Und gestern hatte er gebeten mit Rücksicht auf seine Verpflichtungen an der Semper Oper Dresden, sechsmal sang er die Partie des Tannhäuser, eine Sexualpause einlegen zu dürfen, denn auch drei Tage nach der letzten Liebes-Nacht mit ihr habe er nicht mehr die Kraft für die ‚Romerzählung‘ des dritten Aktes in Mailand gehabt, für die seine Stimme berühmt wär, so seine Klage und Barenboim habe die Frage gestellt: Heinrich, sind Sie krank.


  Heinrich Vögeler hinterließ, bedingt durch seine Bisexualität, eine Lücke, die geschlossen werden musste. Eine Liebesnacht in der Woche war einfach zu wenig Aber wer kam in Frage? Spitzenkräfte der Partei Die Linke, der deutschen Wirtschaft, ein Bankster oder ein Mann der Gewerkschaft Bau, Steine, Erde? Lächerlich! Aber dieser Monsieur Voltaire, dem sich alle Türen öffneten, weil er das Buch Nicht diesen Gott und seine Priester geschrieben, seit Monaten auf Platz Eins der Bestsellerlisten in Frankreich, Deutschland und der Englisch sprechenden Welt stehend, durch dieses Buch zum mehrfachen Millionär geworden, dem bis jetzt weitere sechs Bücher folgten, wurde mehr und mehr zum Subjekt ihrer Begierde, je länger sie den Wissenschaftler, den Professor der Sorbonne de Paris und Buchautoren ihren prüfenden Blicken aussetzte.


   Sie, Dr. Renate Flickmeister, gemeinsam mit Sarah Wagenknecht und Katja Kipping als das schönste Gesicht unter den Sozialistinnen der Hauptstadt apostrophiert, hatte ja einem Treffen zugestimmt, nachdem seine angenehme Stimme an ihr Ohr gedrungen, nicht wissend noch ahnend, dass sich Monsieur Voltaire erlaube eine Studentin mitzubringen, die attraktiver und deren Name jüdischer nicht sein konnte.


  „Sind Sie Israelin, Frau Meyerbeer?“ Frau Dr. Flickmeister lächelte verbindlich, die Spitze ihrer Zunge, für die sie im Bundestag gefürchtet, mit Ironie anreichernd. In der letzten Haushaltsdebatte, hatte sich Volker Kauder, der Fundamentalchrist und Fraktionsvorsitzende der CDU/CSU erlaubt einen Buchstaben in ihrem Familiennamen auszusparen und damit selbst ein Lächeln auf das Gesicht der Bundeskanzlerin zaubern können, nicht wissend, dass ihr Name ohne den bewussten Buchstaben mehr als nur zutreffend war.


  „Ich bin Amerikanerin mit jüdischen Wurzeln, wie schon der Name Meyerbeer besagt. Das New Yorker Adressbuch ist voll von Meyerbeers, seitenweise ergänzt durch die Vornamen Itzak und Judith, Joshua und Rachel, Moses und Aron, Abraham und Sarah, Nathan, Joseph und Jacob, während man im Telefonbuch Berlins kaum noch einen Menschen findet, der Hitler, Ulbricht oder Honecker heißt, Frau Flickmeister. Das finde ich erstaunlich. Hitler und Ulbricht waren doch einmal Allerweltsnamen. Wie viele Deutsche und Österreicher heißen Wagner, aber selbst im Telefonbuch von Bonn findet sich kein Eintrag mit Beethoven. Kein Josef oder Anton Beethoven, nur die Nummern der Beethovenhalle, des Beethoven-Hauses und des Festivals gleichen Namens.“


  „Und wie lange werden Sie in Berlin bleiben?“ Die Bundestagsabgeordnete, Frau Professor Dr. Renate Flickmeister, die einen Lehrstuhl für Politische Wissenschaften an der European University Viadrina in Frankfurt an der Oder innehatte, und ihren Wahlkreis in Berlin-Pankow, bei ihrer Frage sich den Professor der Sorbonne in absoluter Hüllenlosigkeit vorstellend, zeigte ein Lächeln, welches der Deutung nicht bedurfte.Frau Dr. Flickmeister hatte schon immer ein Gespür für Männer mit einer ausgeprägten Libido gehabt und Monsieur Voltaire war ein solches Exemplar. Sie musste sich unbedingt im Laufe des Gespräches die Handynummer sichern, auch wollte sie schon immer nach Paris reisen, aber das Thema dieses Gespräches war ja nicht die Sexualität als solche, sondern der Sozialismus und seine Wiedergeburt. Dass die Partei ‚Die Linke‘ spätestens im Jahre 2021 die Bundeskanzlerin stelle, hatte sie schon gesagt.


  „Wir werden den Sozialismus mit menschlichem Anlass durchsetzen, Herr Voltaire. Jeder hat das Recht auf Arbeit und in der SBD, der Sozialistischen Bundesrepublik Deutschland wird es keine Hartz IV Empfänger mehr geben, der Name ist ja auch mehr als belastet, die Steuern werden für Ehepaare mit zwei Kindern abgeschafft und die Einkommenssteuer auf 12 Prozent generell gesenkt. Selbst die größten Kapitalisten werden uns ihre Stimme geben.“


  „Und warum 12 und nicht 10 Prozent, Frau Flickmeister?“ Candide Voltaire, der Philosoph und Wirtschaftswissenschaftler, an der Sorbonne wie an der École des hautes études commerciales de Paris lehrend, lächelte verbindlich, erneut die flickmeistersche Anatomie bewertend, war die Dame schöner als Witwe Wünschelroth aus Münster in Westfalen, die ihn mit ihrer Leidenschaft verfolgende?


  „Das Jahr hat 12 Monate und darum ist eine Einkommenssteuer von 12 Prozent für alle doch sinnvoll oder finden Sie nicht Herr Professor? Gerne gebe ich ihnen Nachhilfe in Volkswirtschaft. In welchem Hotel wohnen Sie?“


  Candide nannte das Hotel, in welchem Bastian, Esther und er mit Blick auf das Brandenburger Tor nächtigten, und Frau Flickmeister betonte, dass sie, so oft es ihre Zeit erlaube, an der Bar in der Adlon-Lobby nach einem langen Tag im Bundestag noch einen Wermut trinke, doch auch, und mit wachsender Lust das Hotel de Rome aufsuche, weil sie ein Faible für alles Römische habe. Noch gestern habe sie im Hotel de Rome mit dem Nuntius Benedikt XVI., Jean-Claude Perisset, getafelt und anschließend mit dem Stellvertreter des Stellvertreter Gottes einen Absacker in der Bebel-Bar des Hotel de Rome getrunken, auch das Schwimmbad dieses Hotels werde sie öfter aufsuchen, gestaltet in dem ehemaligen Tresorraum der Dresdner Bank, der Beraterbank, aus der Sir Rocce Forte, ein Luxushotel der Extraklasse gemacht. Die Berater der Dresdner Bank, 1872 von dem Juden Eugen Gutmann in Dresden gegründet, müssten so gut gewesen sein, dass die Dresdner Bank von der Commerzbank übernommen wurde.


  Candide stellte an die schöne Politikerin eine Zusatzfrage, dabei den Blick auf ihre Brüste vermeidend.


  „Monsieur, wir Sozialisten bekämpfen den neoliberalen Zeitgeist und fördern die Entwicklung von Alternativen im Sinne sozialer, demokratischer und friedenstiftender Reformen zur Überwindung des Kapitalismus.“


  „Und den Kapitalismus wollen sie dadurch bekämpfen, indem Sie auch für Milliardäre die Einkommenssteuer auf 12 Prozent senken, gnädige Frau?“


  Candide-Marie Voltaire lächelte und warf einen Blick auf seine wunderbare Esther, welche in Harvard noch in diesem Herbst, dem Herbst des Jahres 2010, in Economy promovieren wollte, die Doktorin in Mathematik und Physik, die sich auch über die Aussage der Sozialistin sehr verwunderte, und noch mehr von der Dame erfahren wollte, denn Frau Dr. Renate Flickmeister wurde durch den Vorsitzenden ihrer Partei, Oskar Lafontaine, zu einer Besprechung gebeten, ihr Rat als Wirtschaftsweise wäre dringend erforderlich, und so verabredeten sich Candide und Esther mit Frau Flickmeister nach der Aufführung von Tristan und Isolde am heutigen Abend, Daniel Barenboim würde dirigieren und Heinrich Vögeler den Tristan singen, in der Bebel-Bar des Hotel de Rome und eilten ins Hotel Adlon, Candide, um mit Bastian, der in der Friedrich II. Suite auf Herrchen und Frauchen wartete, in den Tiergarten zu eilen und Esther, um das Holocaust-Denkmal zu besuchen, wo sie durch Zufall auf einen Freund ihres Vaters, Rabbi Bronfman, traf, der seinerseits erstaunt war, die Tochter Nathan Meyerbeers in Berlin zu treffen, der nicht nur das jüdische Krankenhaus in Brooklyn großzügig alimentierte, nein, auch die jüdischen Gemeinden New Yorks nachhaltig mit Zuwendungen bedachte, die er bis jetzt noch jedes Jahr erhöht hatte.


  „Ich bin auf den Spuren meiner Vorfahren, besuche den Oberrabbiner von Berlin, werde auch das neue jüdische Zentrum in München besuchen und nach Wien, Krakau und natürlich nach Auschwitz gehen, um das Kaddish zu sprechen.“


  Auschwitz! Ja, sie Esther Meyerbeer wollte und sollte auch Auschwitz besuchen, entweder mit oder ohne Candide. Ganz am Ende der Reise durch mehrere Länder und wichtige Städte Europas. Ursprünglich wollten sie von Warschau nach Krakau fahren und auch Auschwitz besuchen, doch sie, Esther, hatte plötzlich den Wunsch gehabt, erst am Ende der Reise den Ort, an dem die Hölle stattfand, aufzusuchen.
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  Claudia Roth, die Vorsitzende der Grünen und Mitglied des Deutschen Bundestages, sie galt vor allem als Expertin für den Dialog mit der Welt des Islam und den Türken in Sonderheit, ereiferte sich über den Gottesmann aus Köln, Joachim Kardinal Meisner, der wieder einmal mit einem Höchstmaß an Unverantwortlichkeit eine Rede in Köln gehalten, und nicht nur ein Kirchenfenster und seine Ausführung ohne Heilige zum Anlass genommen, den Werteverfall lauthals zu beklagen, nein, auch habe der Metropolit Kunst ohne Gottesbezug als entartet bezeichnet, und auch dem Bau von Moscheen und Minaretten stände der Kirchenmann eher ablehnend gegenüber. Ein Brandstifter wäre der Kardinal von Köln und das habe sie auch, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen, in den Nachrichten von ARD und ZDF gesagt. Sie nahm ja nie ein Blatt vor den Mund. Warum auch? Sie war ja nicht die Bundeskanzlerin, die auf der Beliebtheitsskala seit Monaten auf dem zweiten Platz stand, denn wer stand auf Platz Eins? Natürlich Karl-Theodor Maria Nikolaus Johann Jacob Philipp Franz Joseph Sylvester Freiherr von und zu Guttenberg - wer sonst? Bitte, sie hatte es doch nicht nötig sich beliebt zu machen, sie, Claudia Roth, sprach Wahrheiten in ungeschminkter Deutlichkeit aus und es war doch die Wahrheit, dass das Vokabular des Kardinals von Köln als völlig inakzeptabel bezeichnet werden musste, aber so etwas von inakzeptabel, so, wie das Vokabular Walter Mixas, des fabelhaften Bischofs von Augsburg, der immer noch Bischof von Augsburg war. Es war unglaublich, jeden anständigen Menschen fassungslos machend.


  „Ist es denn ein Anschlag auf die deutsche Kultur, frage ich sie, Herr Professor Voltaire, wenn neben Kathedralen und Kirchen, Moscheen von Allah und der Gemeinschaft der Muslime künden? Würde es denn nicht Köln reicher machen, wenn eine Moschee mit goldener Kuppel auf der rechten Seite des Rheins in den rheinischen Himmel ragen würde? Stellen Sie sich das Panorama Kölns vor, wenn Sie auf der Drachenfels, die Drachenfels ist ein Rheindampfer, Herr Voltaire, oder der Goethe, auch diese ist ein Ausflugsschiff, sich stromabwärts der Rheinmetropole nähern und links sehen sie den Dom und rechts, auf dem anderen Ufer des Schicksalstroms der Deutschen die Goldene Fatih Moschee. Welch ein Bild.“


  „Größer oder kleiner Frau Roth?“


  „Größer oder kleiner, ich verstehe nicht Madame Meyerbeer?“


  „Sollte die Moschee größer oder kleiner als der Dom sein?“


  „Größer. Ich habe gestern noch in Köln mit dem Imam der Rheinmetropole, Muhammad al Banna, einem Salafisten gesprochen als ich mich öffentlich über den Kardinal empören musste. Ich empöre mich immer und grundsätzlich öffentlich über den Kardinal, Madame Meyerbeer, und da hat mir der Imam gesagt, dass Köln mehr als 100.000 Muslime in seinen Mauern habe und die Zahl wachse täglich. Und die Muslime möchten ja nicht nur in jedem Stadtteil eine Groß-Moschee haben, also in Ehrenfeld, Kalk, Deutz, Porz, ersparen Sie mir bitte die Aufzählung aller Stadtteile, auch Müngersdorf und Zollstock sind Stadtteile von Köln, nein, die Muslime Kölns brauchen zusätzlich eine weithin sichtbare Zentralmoschee. Denken Sie an die romanischen Kirchen Kölns, eine größer als die andere, was aber Konrad I. von Hochstaden, Erzbischof von Köln in den Jahren 1238 bis 1261, nicht davon abhalten konnte am 12.August 1248 den Grundstein für den Bau des Kölner Domes zu legen, und zwar ein Kathedrale für circa 25.000 Menschen, denn mehr Einwohner hatte Köln damals nicht, und wenn sie für 100.000 Muslime eine Zentral-Moschee bauen wollen, dann können Sie sich vorstellen, Monsieur Voltaire, welche Dimensionen eine solche Moschee haben muss oder etwa nicht, Madame Meyerbeer?“


  „Und warum unterstützen sie die Politik der Islamisten, Frau Roth?“


  Frau Roth, die Bundesvorsitzende der Partei Bündnis 90/Die Grünen, blickte indigniert auf Esther Meyerbeer. Was für eine Frage, eine inakzeptable Frage. Wenn die 3,5 Millionen Türken das volle Wahlrecht erhielten, kam sie ihrem Ziel, die zweite Kanzlerin Deutschlands zu werden, doch ein Stück näher, denn wer die Anhänger des Propheten Mohammed umgarnte, strickte an seiner eigenen Kanzlerschaft.


  „Frau Meyerbeer, bitte. Was ist die Farbe des Propheten und des Islam? Nein, antworten Sie nicht, die Farbe ist grün. Und was ist die Farbe der Grünen?“ Frau Roth, als Managerin der Rockgruppe ‚Ton Steine Scherben‘ ihr Berufsleben beginnend, und aus der katholischen Kirche ausgetreten, weil die Frauenpolitik der Kirche der Päpste sie in Wut versetzt hatte, lächelte, als wolle sie Candide Voltaire und Esther Meyerbeer einladen Mitglied der Grünen zu werden, erneut eines der Kardinalthema ihres politischen Lebens, die Rolle des Islam in Deutschland aufgreifend, ein Thematik, die ihre Besucher zu langweilen begann.


  „Warum darf ein Kardinal nicht sagen, was er denkt? Sie sagen doch auch, was sie denken, Frau Roth oder sollte ich mich täuschen?“


  Die Mitvorsitzende der Grünen und Mitglied des Deutschen Bundestages, Frau Roth, die, am Vormittag aus Ankara kommend, den Türken und weiteren Turkvölkern Tür und Tor der europäischen Gemeinschaft zu öffnen versprochen, blickte sprachlos auf Esther Meyerbeer. Was hatte die jüdische Amerikanerin gesagt? Ein Kardinal der katholischen Kirche hatte zu den Themen der Zeit zu schweigen, und der Islam gehörte zu Deutschland, das sollte unstrittig sein, das war ihre feste Meinung, die Denkhoheit hatten die Grünen, oder, um noch genauer zu sein, die Partei Bündnis90/Die Grünen, und nur wer die Denkhoheit in so reichem Maße besaß, wie die Partei der Grünen, durfte, nein musste diese auch artikulieren. Warum hatte sie, die Vorstandsvorsitzende der Partei Bündnis 90/Die Grünen, sich überhaupt auf dieses Gespräch eingelassen? Wie war es überhaupt dazu gekommen?


  Richtig, der Leiter ihres Büros, Dr. Josef-Maria Goldhahn, hatte ihr das Meeting dringendst ans Herz gelegt und darauf hingewiesen, dass die Meyerbeer die Tochter Nathan Meyerbeers, des Multimilliardärs, Präsidentenmachers und Beraters der auf Zeit amtierenden Bewohner des White House wäre, auch gehörten dem Immobilienmogul nicht nur große Teile Manhattans, die Zahl der ihm gehörenden Tower an der Park- und Fifth Avenue würden auf mehr als hundert geschätzt, nein der Jude kontrolliere auch europäische Großbanken, und seine Tochter sei nicht nur sein einziges Kind, in Harvard noch in Economy und Politikwissenschaft promovierend, die bereits in Mathematik und Physik promoviert wurde, the Officer und Kampfpilotin der Air Force of Israel, sondern auch die alleinige Erbin des meyerbeerschen Imperiums wäre, nicht nur bei den Clintons und Obamas ein- und ausgehend, mit den Rockefellers, Rothschilds, Silbermanns, Ackermanns, Roosevelts, Kennedys, Bronsteins und Goldsteins, also dem Geldadel der Ostküste freundschaftlich und geschäftlich verbunden, nein, auch die Medien und Hollywood kontrolliere Nathan Meyerbeer, und auch Barack Obama, der gegenwärtige Präsident, erfreue sich der Unterstützung Meyerbeers, der auch Berater Netanjahus wäre, dem Ministerpräsidenten des Judenstaates und Oberbefehlshaber der israelischen Streitkräfte.


  Mein Gott auch Hollywood? - hatte sie Goldhahn gefragt, den sie von Joschka Fischer geerbt, der ihr dringend geraten, sich diese Meyerbeer anzuschauen, und auch auf ihren Begleiter hingewiesen, den weltberühmten Autoren des Buches Nicht diesen Gott und seine Priester und weiterer Bestseller, der sie, Claudia Roth, mehr interessierte, als diese Frau, die einen Kampfjet pilotierte. Wo war eigentlich Joschka? War er in Princeton und lehrte Politik, war er in der Toskana und produzierte Wein und Literarisches?


  Goldhahn, einer der wenigen Grünen, der in Philosophie promoviert wurde, musste es wissen oder war Joschka mit dem ehemaligen Bundeskanzler Gerhard Schröder in Moskau? Wer wusste es, wenn nicht Goldhahn? Sie musste Goldhahn fragen und rief mit Hilfe des Telefons Goldhahn an ihre Seite, der denn auch, die Augen bewundernd auf Esther Meyerbeer gerichtet, seiner Vorstandsvorsitzenden sagen musste, dass er nicht wisse, wo sich der Außenminister und geistige Führer a.D. der Partei im Augenblick befinde, vermute jedoch noch in Rom.


  „In Rom? Was macht Joschka in Rom, Goldhahn?“


  „Er wollte Benedikt XVI. besuchen, beziehungsweise, der Pontifex hat Joschka zu einem Gedankenaustausch eingeladen, auch hat Joschka ausrichten lassen, Joschka war Messdiener, Frau Bundesvorsitzende, dass es nicht sinnvoll wäre, den Kardinal von Köln weiter aus Grünenmund zu attackieren, da alleine die Zahl der Katholiken in Nordrhein-Westfalen 42,8 Prozent betrage, ein Wählerpotential mithin, welches durchaus in wahlstrategische Überlegungen einbezogen werden müsse, und auch in Niedersachsen, dem Kernland der Partei Bündnis 90/Die Grünen, liege der Anteil der Katholiken immer noch bei 17,8 Prozent, so Joschka, und eine solch hohe Prozentzahl von Gläubigen dürfe man als Partei Bündnis 90/Die Grünen nicht verunsichern, indem man den Metropoliten von Köln moralisch, sprich sinnlos, angreife.“


  „Sinnlos Goldhahn?“


  „Sinnlos, hat Joschka gesagt, Frau Bundesvorsitzende.“


  Claudia Roth, die ehemalige Managerin der Rockgruppe ‚Ton Steine Scherben‘, das Wort Metropolit nicht sofort einordnen könnend, ihr Austritt aus der Kirche, die Gott aus Liebe zu den Menschen gegründet, in dem er vom Himmel herabgestiegen, um sich kreuzigen zu lassen, wer verstand diese Logik, außer Benedikt XVI. und die deutschen Bischöfe, darunter Walter Mixa? - lag Jahre zurück.


  Erlaubte sich Goldhahn wieder eine seiner üblichen Intrigen? Goldhahn, der Fraktionsgeschäftsführer werden wollte, lächelte fein, während er auf die Gäste seiner Grünschlampe schaute. Grünschlampe nannte Dr. Josef-Maria Goldhahn Frau Roth, ohne den Mund dabei zu öffnen und dass sie nicht wusste, was das Wort Metropolit bedeute, zeigte in erschreckendem Maße ihre Bildungsdefizite, die sie immer wieder geschickt zu kaschieren wusste. Doch das konnte sie, die grüne Roth. Selbst auf ihrem ureigensten Feld, der Politik, gelang es ihr immer wieder ihre Bildungslücken geschickt zu kaschieren, aber ihr Wille zur Macht war größer als ihr Bildungsnotstand, und sie behandelte ihn, Dr. Josef-Maria Goldhahn, wie einen Lakai, und diese Grüne wollte Bundeskanzlerin werden, wollte die Nachfolgerin der Merkel werden. Bundeskanzlerin, es war zum Lachen, wenn es nicht so abgrundtief traurig wäre – jawohl, abgrundtief.


  Viele in der Fraktion Bündnis 90/Die Grünen wollten die Merkel beerben. Er kannte alleine sechs Grünfrauen, die weder sich noch anderen grün, doch die sich alles zutrauten, auch das Amt der Bundeskanzlerin, selbst das. Es war unglaublich, aber da war auch immer noch der Großgrüne: Jürgen Trittin, der über Frau Roth weise lächelnde Mann aus Vegesack am Strande der Weser, und eher würde Claudia Roth Bischöfin von Augsburg, die katholische selbstredend, als dass diese Obergrüne ins Bundeskanzleramt einziehe.


  Aber die Meyerbeer, was für eine Frau! Eine Frau zum Träumen! Wenn er Goldhahn, nicht bekennender Schwuler wäre, dem Verband der Schwulen und Lesben Berlin-Brandenburgs als Vorstandsmitglied angehörend, würde er von dieser Frau träumen, und er sollte schon wieder abtreten? Die Roth, der er alle Reden schreiben musste, hatte gesagt: danke Goldhahn, was soviel bedeutete, wie verschwinde Goldhahn. Er, Goldhahn, war Politikwissenschaftler und was hatte die Roth studiert? Was denn? Sie hatte die Rockgruppe ‚Ton Steine Scherben‘ gemanagt, und er mit summa cum laude promoviert, mit summa cum laude, wie Dr. Karl-Theodor Maria Nikolaus Johann Jacob Philipp Franz Joseph Sylvester Freiherr von und zu Guttenberg, der Minister der Verteidigung und Mann seiner Träume. Hatte Baron von und zu Guttenberg einen oder zwei Doktortitel? Er, Dr. Josef-Maria Goldhahn, durfte jede Rede der Bundesvorsitzenden schreiben, die für den Eintritt der Türkei in die EU auf jede nur denkbare Barrikade stieg.


  Er, Goldhahn, aber musste geistig auf das denkbar allerunterste Niveau hinabsteigen, um diese Reden so zu schreiben, dass sie von Frau Roth verstanden wurden und das bei seinem Gehalt. Es war zum Auswachsen, und wie sollte er mit diesem Gehalt eine Familie gründen, wenn er nicht schwul wäre, aber er war schwul und da war auch gut so, bei diesem Gehalt. Selbst eine Grüne sagte doch: aber Goldhahn, was soll der Quatsch, wir können vögeln, aber muss man, wenn man vögelt immer ans Heiraten denken? Und er träumte doch von einem Häuschen im Grünen, das an einem der Seen rund um Berlin lag.


  „Ist noch was Goldhahn?“


  „Nein Frau Bundesvorsitzende.“


  „Und wo waren wir stehengeblieben, Herr Professor Voltaire?“ Der Mann gefiel ihr.


  „Wir hatten über den Erzbischof von Köln und den Bau von Moscheen gesprochen, gnädige Frau!“


  Candide Voltaire lächelte und sah im Geiste Esther, die einzigartige Frau an seiner Seite, im Tiefflug über den Iran fliegen. Das war der Traum der letzten Nacht gewesen. Esther saß im Kampfjet der israelischen Armee und flog im Tiefflug über die iranische Hochebene und er saß hinter ihr. Bei Moses, Elias, David und Salomon, wohin fliegst du? - hatte er sie gefragt und sie hatte geantwortet: Wir fliegen bis Teheran und dann kehren wir nach Israel zurück. Und was machen wir, bei Moses und seinen zehn Geboten, in Teheran, Esther? – so die Frage an seine Wunderfrau.


  Ich werde den Judenhassern eine Botschaft senden, war ihre Antwort gewesen, und danach war er aufgewacht und sie hatte friedlich an seiner Seite geschlafen, wie Bastian, der eingerollt an der Seite des Bettes gelegen, wo er immer lag. Beim Frühstück hatte er ihr seinen Traum erzählt und sie hatte lachend geantwortet, dass sein Traum der Realität entspreche. Du bist schon über den Iran geflogen? - hatte er fassungslos gefragt. Und sie hatte, während sie einen Obstsalat löffelte, geantwortet, dass sie oft im Tiefflug über die Länder des Islam fliege und natürlich auch mit Waffen an Bord. Und danach war sie in Schweigen versunken, ein Schweigen, welches er nicht zu unterbrechen gewagt. Ich bin eine Israelin, hatte sie kurz vor dem Ende des Frühstücks noch gesagt, und ich werde nach dem Studium mein Leben zwischen Amerika und Israel aufteilen.


  „Sind Sie für oder gegen den Bau von Moscheen, Monsieur Voltaire, denn sie werden ja demnächst in Abu Dhabi die Dependance der Sorbonne leiten, wie ich gelesen.“


  „Ich lehre Philosophie und Wirtschaftswissenschaft, denn in beiden Disziplinen habe ich mich habilitiert, und gehe möglicherweise für zwei Jahre in die Emirats, vorausgesetzt, ich kann dort ohne Maulkorb lehren, behalte aber meine Professuren an der Pariser Hochschule für Economy, der Sorbonne und am Collège de France, gnädige Frau.“


  „Aber Sie haben doch eine Meinung?“ Der Ton der Bundesvorsitzenden wurde leicht erregt. Sie trug überhaupt ein großes Erregungspotential in sich, zum Beispiel wenn Verteidigungsminister Dr. Karl-Theodor Freiherr von und zu Guttenberg im Deutschen Bundestag oder im Verteidigungsauschuss, Fragen nach dem Abschuss von Passagiermaschinen, die in die Hände islamischer Terroristen geraten, unbeantwortet ließ, sollten denn diese die Absicht haben, sich mit ihren Geißeln ins Bundeskanzleramt zu stürzen. In das Bundeskanzleramt, das konnte man ja verstehen, solang in diesem noch Frau Merkel residierte. Aber heuchlerisch hatte Verteidigungsminister Dr. Karl-Theodor Freiherr von und zu Guttenberg, gefragt: und was ist, hochverehrte Frau Kollegin Roth, wenn Islamisten die Absicht haben sollten, den Bundestag als Ziel zu wählen? Und ihre Antwort war gewesen: Bitte, wenn die Mitglieder der CDU/CSU und FDP alleine im Bundestag sitzen, ist doch dagegen im Interesse Deutschlands und seiner Menschen nichts einzuwenden. Diese Worte hatte sie ein zweites Mal artikuliert und damit hellste Empörung des politischen Gegners provozieren können, vor allem Volker Kauders, der, an Rednerpult eilend, sich wieder einmal als Pitbull geoutet, wunderbar, einfach wunderbar.


  „Ich habe eine Meinung!“ Esther Meyerbeer lächelte ironisch.


  „Sie, Madame?“ Claudia Roth, die mehrfach bereits Walter Mixa, den Bischof von Augsburg zum Rücktritt aufgefordert, bebte der Busen.


  „Sie haben meinen Freund gefragt und ich sage Ihnen, dass Moscheen keine Synagogen oder Kirchen sind, wie Naive glauben, sondern in der Regel politische Zentren für den politischen Umsturz. Können Sie sich aber islamische Zentren leisten, in denen die Macht des Islams über Deutschland und Europa herbei gebetet und gefordert wird? Lesen Sie bitte die Bücher Oriana Fallacis Die Kraft der Vernunft und Die Wut und der Stolz. Soll in Europa, nach Faschismus und Kommunismus der Islamismus das Leben der Menschen bestimmen, soll aus Europa Eurabia werden. Wollen Sie, Frau Roth, in der Burka durch Berlin stolpern, aller Menschenrechte beraubt, oder denken Sie, dass es dann noch eine Partei Bündnis 90/Die Grünen geben würde? In Eurabia, der Islamischen Republik Deutschland, hätten Sie keine Chance als Frau eine Rolle zu spielen. Sie wären vielleicht die vierte Frau eines islamischen Predigers, wenn Sie Glück hätten, der, tätig an einer der hundert Moscheen in Berlin-Kreuzberg, das Freitagsgebet mit dem Maschinengewehr in der Hand sprechen würde.“


  Candide Voltaire schaute überrascht auf seine Geliebte. So hatte er sie auf der Reise ja selten erlebt. Sollte er sich im Angesichte der Bundesvorsitzenden Bündnis 90/Die Grünen von der Aussage Esthers distanzieren und höflich schweigen. Immerhin sollte er an der Paris-Sorbonne Abu Dhabi University demnächst als Professor wirken, einem Emirat, das fest auf den Fundamenten des Islam stand, einem Emirat, in dem das islamische Recht, die Scharia, angewendet wurde und in dem die vierzig Mitglieder der Nationalversammlung für die Dauer von zwei Jahren, durch den Herrscher ernannt, nur ein beratende Funktion innehatten, aber Esther sprach weiter und was sie sagte, war doch mehr als bemerkenswert.


  „Bitte, wie könnte denn eine Islamische Republik Deutschland, Frau Roth aussehen. Spielen wir doch das Szenarium einmal durch, wie in einem Seminar der University of Harvard Massachusetts. Anstelle der sechzehn Ministerpräsidenten der einzelnen Bundesländer herrschen Ayatollahs, die in ihrer Arbeit unterstützt werden von Glaubenswächtern. Die sechzehn Ayatollahs, wählen aus ihrer Mitte den Großayatollah, der gleichzeitig Staatspräsidenten ist. Es gibt einen Wächterrat anstelle eines frei gewählten Bundestages. Wenn man Mann ist und rechtzeitig zum Islam übertritt, wie 1933 die Deutschen, die noch schnell in die SS oder NSDAP eintraten, hat man Glück gehabt. Aber was machen Sie als deutsche Frau? Die deutsche Frau hatte unter Hitler nur eine Aufgabe, nämlich als Gebärmaschine zu funktionieren und wenn der Führer den Krieg gewonnen, dann hätte jeder deutsche Mann, bedingt durch den hohen Blutzoll, den die Männer für Führer und Reich leisten und erleiden mussten, als Belohnung mindestens vier Frauen ehelichen müssen, damit das deutsche Volk die Kriegslücken an Menschen wieder auffülle. Der Nationalsozialismus, Frau Roth, ähnelte fatal und nicht nur in Bezug auf die Frau und ihre Bedeutung für die Gesellschaft, dem Islam und der katholischen Kirche vom 4. bis 18. Jahrhundert, dem Jahrhundert der Aufklärung. Es ist ja auch kein Wunder, dass der beliebteste Deutsche in der islamischen Welt Adolf Hitler ist, von Beckenbauer, dem Fußballhelden, abgesehen.


  Ich möchte jedoch nicht in den Verdacht kommen Hitler mit Beckenbauer zu vergleichen, nur, in der islamischen Welt sind sie die bekanntesten Deutschen und nicht Goethe, Beethoven Kant, Nietzsche oder Schiller.“


  Claudia Roth fasste sich ans Herz. Diese Jüdin war ja eine Intellektuelle. Wer hatte ihr diese unmögliche Person auf den Hals gehetzt? Natürlich Goldhahn. Wer anderes als dieser Doktor der Philosophie. Unmöglich war dieser Goldhahn, den ihr Joschka hinterlassen und der wahrscheinlich alles was sie sagte und vor allem was sie dachte, an Joschka weitergab.


  Sie musste Goldhahn entsorgen, aber wohin? Mein Gott, was ihr Joschka nicht alles hinterlassen, der ja nie offizieller Parteivorsitzender gewesen und jetzt an der Princeton-University eine Gastprofessor hatte und Politik lehrte, an der Princeton University, an der Albert Einstein von 1932 bis zu seinem Tode lehrte. Der derzeitige Bewohner des White-House und die Mitglieder des US-Kongresses sollten die Vorlesungen Joschkas besuchen, dann würde auch ihre Politik eine bessere werden. Es war ja unglaublich, was für Dilettanten Amerika regierten und was kam nach Obama, hoffentlich nicht wieder Obama?


  Vielleicht wusste es ja die Goldamsel vom Hudson River, deren Vater der Berater amerikanischen Präsidenten, und nach ihren Informationen seine Hand über Israel hielt, gemeinsam mit anderen steinreichen jüdischen Lobbyisten und Bankiers, die den Palästinensern nicht Jerusalem und das Westjordanland zurückgeben wollten, dabei hatte die Arabische Liga immer wieder ihr Friedensangebot erneuert, welches besagte, dass Israel mit der Aufnahme normaler Beziehungen rechnen könne, wenn es im Gegenzug sämtliche besetzten Gebiete zurückgebe, die Gründung eines palästinensischen Staates mit der Hauptstadt Ostjerusalem zuließe und zur Lösung des palästinensischen Flüchtlingsproblems beitrage. Warum also nicht?


  „Wir Juden sind im Laufe unserer Geschichte vorsichtig geworden, Frau Roth, das werden sie doch hoffentlich verstehen. Und die islamische Welt verfolgt eine Doppelstrategie, nur Naive wollen das nicht sehen. Sollen wir Juden uns auf irgendjemanden in der Welt verlassen, außer auf unseren eigenen Verstand und unseren Mut? Es gibt Millionen von Arabern, die uns Juden ins Mittelmeer werfen möchten, dabei könnten wir den Arabern in einer fairen Partnerschaft nachhaltig unser Wissen zur Verfügung stellen. Wir haben aus der Wüste einen Garten Eden gemacht, und der heißt Israel, Frau Roth. Mein Vater finanziert Wissenschaftszentren in Israel, den USA und Palästina, in denen Israelis und Araber gemeinsam Zukunftsforschung betreiben, wir finanzieren Kulturzentren, in denen Juden und Araber gemeinsam musizieren, mein Vater unterstützt landwirtschaftliche Forschungszentren in Jordanien, Israel und in Gaza, in denen Juden und Araber nachdenken, wie man die Wüste in blühende Landschaften verwandeln kann.“


  Claudia Roth, noch am Vorabend in einer Talk-Runde des Zweiten Deutschen Fernsehens, moderiert von Maybrit Illner, mit dem Zweiten sollte man besser hören und sehen, eine Multikulti-Gesellschaft der Bundesrepublik Deutschland mit der ihr eigenen Verve fordernd, und jedem Generalverdacht gegenüber der islamischen Welt eine klare Absage erteilend, versuchte ein Lächeln, welches aber nicht gelingen wollte.


  „Wollen Sie in der Burka durch Berlin laufen und von der Gnade eines Mannes abhängig sein, der Sie geringer achtet, als das Schlachtschaf Frau Roth? Wenn Sie das nicht wollen, sollten Sie die Drohungen, die aus islamischen Kreisen kommen, ernster nehmen.“


  Frau Roth verlor nach diesen Worten aus meyerbeerschen Munde die Fassung und blickte spontan auf die Uhr, damit unmissverständlich ausdrückend, dass sie das Gespräch zu beenden gedenke.


  XXX


  


  „Sind Sie nicht Esther Meyerbeer, die Tochter Nathan Meyerbeers?“ Der Herr, der die Frage gestellt, war Erich Hommel, Inhaber der Hommel Immobilien und Vermögensverwaltung Berlin.


  Esther Meyerbeer warf einen kritischen Blick über Herrn Hommel, der ein strahlendes Lächeln aufgesetzt.


  „Sind Sie Minister im Kabinett Merkel? Wie war noch Ihr Name?“


  „Hommel, Frau Meyerbeer und Inhaber der Hommel Immobilien - und Vermögensverwaltung.“


  „Ich benötige keinen Kredit Herr...?“


  „Hommel, gnädige Frau. Erich Hommel.“ Herr Hommel gab sich bescheiden, denn das Gerücht war bis Berlin gedrungen, dass der Großinvestor Meyerbeer bedeutende Aktienpakete der Deutschen -, Commerzbank und Hypo-Vereinsbank Bank erworben, der Multimilliardär vom Hudson-River, und Großinvestor, der sein Geld rund um den Globus einsetzte, und er wollte schon immer eine strategische Partnerschaft mit einem der Großen des amerikanischen Finanzbusiness eingehen und wer war größer als Nathan Meyerbeer? Auch ließ ihm ein Mitarbeiter der Adlon-Direktion immer wieder Namen aus der Gästeliste des Adlon zukommen, die als Ansprechpartner in Frage kamen, und er hatte bei dem Namen Meyerbeer gestutzt.


  Bitte, als ehemaliger General der Staatssicherheit der DDR und einer der Stellvertreter Erich Mielkes hatte man den Riecher für Personen und das, was sie repräsentierten. Herrschaftswissen nannte man das, und er hatte sein Büro am Gendarmenmarkt in dem Gebäude der Kreditanstalt für Wiederaufbau, war Partner von Großinvestoren, die ihr Geld in New-Germany anlegten. Auch im Handel mit Fußballspielern war er lukrativ tätig. Russische Oligarchen drängten verstärkt auf den deutschen Markt und wer hatte mehr Geld anzulegen, als russische Oligarchen und wem vertrauten die alten Freunde von der Newa und Moskwa? Wo war ein Spiegel?


  Gazprom sponserte Schalke 04 und weitere Klubs standen auf der Wunschliste russischer Geldanleger, allen voran Bayern München, aber auch München 1860 wurde interessant, wenn diese ihren Siegeszug in der Zweiten Liga fortsetzen und aufsteigen sollten.


  Nichts war undenkbar, auch nicht, dass 1860 München, im Dritten Reich der Club der Nationalsozialisten, wieder zum Konkurrenten des FC Bayern München aufstieg, bis zur Machtergreifung Adolf Hitlers von Kurt Landauer als Präsident geleitet, der Bayern München, von den Nazis als Judenclub geschmäht, 1932 zur ersten Deutschen Meisterschaft geführt, und, nach der Machtergreifung zuerst in Dachau interniert, in die Schweiz flüchten konnte.


  „Darf ich mir erlauben die Herrschaften zu einem Glas Champagner an die Bar einzuladen? Und was haben Sie für einen wunderschönen Hund! Einen Tibetapso sieht man nicht oft in den Straßen Berlins. Ich liebe Hunde, müssen Sie wissen.“


  Erich Hommel dachte an seine Kampfhunde, die seine Villa am Heiliger See in Potsdam ebenso bewachten wie sein Reetdachhaus in Seehof am Gothensee auf Usedom und sein Bauernhaus aus dem siebzehnten Jahrhundert in Kitzbühl, edelst restauriert mit mehr als tausend Quadratmeter Wohnfläche. Auch seine Autoflotte konnte sich sehen lassen, ein Bentley Coupé, einen Audi R8, den Mercedes CL mit zwölf Zylindern, ferner für den Transport seiner Hunde den Audi Q7, einen Porsche Cayenne und nicht zuletzt die Spitzen-Limousinen der Premiummarken Audi, BMW und Mercedes. Hatte er noch Fahrzeuge vergessen? Ja, den Porsche seiner Frau Margarete und den Audi A5 seiner Geliebten, der Operndiva Maria Gorbatschowa, die an der Staatsoper Unter den Linden und der Semper Oper Dresden die großen Verdi- und Puccinirollen sang.


  Esther Meyerbeer warf einen prüfenden Blick auf Herrn Hommel, den sein Fleisch geschickt unter Maßanzügen versteckenden. Warum nicht nach der fabelhaften Claudia Roth, der Frontfrau der Partei Bündnis 90/Grünen, die sich nach dem Islam und der Burka sehnenden, noch Herrn Hommel? Sie und Candide waren schließlich auf einer Bildungsreise und diese beinhaltete nicht nur das Erlebnis von Landschaften, den Besuch von Museen, Kirchen und Konzerten, sondern auch die Begegnungen mit Menschen, die interessant zu sein versprachen. Auf jeden Fall wollten sie und Candide noch den Bundesminister der Verteidigung, Karl-Theodor Freiherr von und zu Guttenberg kennenlernen, der durch das Büro Barak Obamas ihre Telefonnummer erhalten, sich aber, noch in Afghanistan befindend, nach seiner Rückkehr sofort melden werde.


  „Und was haben Sie vor 1989 gemacht?“ Candide denkend, dass Esther manchmal zu direkt auf ihre Ziele lossteuere, als sitze sie im Kampfjet der Air Force of Israel, lächelte verbindlich.


  Der ehemalige General der Staatssicherheit der DDR, Erich Hommel, lächelte ebenfalls verbindlich, drei Gläser Champagner ordernd, ehe er erwiderte, dass er General der DDR gewesen. Er hatte mit der Antwort: Ich war General der Deutschen Demokratischen Republik, nur die allerbesten Erfahrungen gemacht, hatte damit in der Regel sofort eine Atmosphäre des Vertrauens, ja des Respekts und der Hochachtung herstellen können, General der Deutschen Demokratischen Republik, dieser Satz fiel meist auf fruchtbaren Boden.


  „Bei der Luftwaffe, Armee, Marine oder der Staatssicherheit, Herr Hommel?“


  „Der Staatssicherheit, Frau Meyerbeer. Jeder Staat muss sich schützen, auch der Staat Israel, die USA, sogar die Bundesrepublik.“ Erich Hommel, General a. D., hob das Champagnerglas, sagte, dass er sich maßlos freue, das Gespräch mit so interessanten Menschen führen zu dürfen und wie herrlich doch das Leben sei und man jeder Situation nur das Beste abgewinnen solle, ja müsse, denn das Leben dauere nicht lange genug, um dem, was vergangen, eine Träne nachzuweinen.


  „Sehen Sie, ich war überzeugter Kommunist und nach dem Ende der DDR habe ich mich zwangsläufig zum Kapitalismus bekehren müssen, und diese Bekehrung hat mir nur Vorteile gebracht. Man muss eben immer voranschreiten, das ist meine Lebensmaxime. Als Gorbatschow den Satz sagte: ‚Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben‘, stand ich, der jüngste General der DDR, in unmittelbarer Nähe hinter Gorbatschow, der heute für einen französischen Konzern, der Luxusartikel herstellt, Modell sitzt und steht. Bitte, vom Präsidenten der Sowjetunion zum Model für Luis Vuitton, aber immer noch besser als das Schicksal Hitlers, der sich zweihundert Meter von hier in einem völlig zerstörten Berlin erschießen musste. Und man glaubt ja nicht, wie viele Deutsche heute wieder Nazis sind. Schauen sie sich manche Herren der CDU/CSU und FDP an. Was wären diese Karrieristen denn heute, wenn Hitler den Krieg gewonnen hätte? Gauleiter zum Beispiel, SS-Standartenführer, und Kommandanten von Konzentrationslagern. Bitte, wie viele Nazis sind mit Hilfe des Vatikans auf der sogenannten Klosterlinie nach Südamerika gelangt, zum Beispiel Adolf Eichmann. Wer kann sich denn nicht Horst Seehofer als Gauleiter des Traditionsgaues München und Oberbayern vorstellen?“ Erich Hommel lächelte, zum Champagnerglas greifend, und das junge Paar bewundernd.


  „Ich, Erich Hommel, General a.D. der Staatssicherheit der Deutschen Demokratischen Republik, kann mir durchaus Horst Seehofer als Gauleiter des Traditionsgaues München und Oberbayern vorstellen, Edmund Stoiber als Staathalter Adolf Hitlers IV. in Moskau, Jürgen Rüttgers als Gouverneur in Frankreich, Volker Kauder als Gouverneur von Böhmen und Mähren, Christian Wulff als Gauleiter von Niedersachsen, Markus Söder als SS-Reichsführer und so weiter.“ Erich Hommel lächelte, erneut feststellend, wie schön die Dame Meyerbeer und nicht nur milliardenschwer.


  „Aber wer hat den II. Weltkrieg gewonnen? Wall Street und seine jüdischen Banker, die jüdischen Physiker und die UdSSR. Wall Street gewinnt alle Kriege, nicht wahr? Aber auch die meisten Oligarchen Russlands sind ja Hebräer. Ich benutze gerne das Wort Hebräer. Es hat so etwas Beruhigendes für mich. Bitte, mehr als 2000 Jahre ist ein Hebräer Gott der Europäer und Amerikaner. Zuerst als Gott der Römer und dann kamen immer mehr Völker durch brutale Zwangsmaßnahmen hinzu. Wer denkt nicht an den Sachsenschlächter Karl den Großen?


  Heute gibt es in der Russischen Föderation wieder 75 Millionen Menschen, die an den Hebräer Jesus als Gott glauben, es ist unglaublich, nur 50 Millionen sind ohne Glauben an diesen zum Gott erhobenen Juden, und etwa 20 Millionen in der Russischen Föderation sind Muslime. Wenn ich als ehemaliger General der Staatssicherheit der DDR in meinem Haus am Gothensee sitze und den Kranichen zuschaue – ich habe sechshundert Quadratmeter Wohnfläche unter dem Reetdach und dann wieder die Tageszeitungen zur Hand nehme, also die Frankfurter Allgemeine, die ich schon zu DDR-Zeiten las, wie den SPIEGEL, DIE WELT und Die Süddeutsche Zeitung lese, was hier so in Berlin getrieben wird, ich verehre ja die Merkel, die Merkel liebe ich, dann frage ich mich oft - Erich, was haben wir eigentlich falsch gemacht in der DDR. Wir hatten in der Deutschen Demokratischen Republik weder Arbeitslose noch Türken, keinen Bildungsnotstand, alle konnten lesen, schreiben und hatten Arbeit, nur das Warenangebot war dürftig und die Menschen mussten zwölf lange Jahre auf einen Trabant warten. Aber darf ich noch eine Flasche Champagner bestellen?“


  „Danke, ich bevorzuge Wasser, Herr Hommel.“


  „Und Sie, Herr Voltaire?“


  „Bitte, auch ich bevorzuge Wasser.“


  „Die Hausdame in meinem Reetdachhaus am Gothensee auf Usedom, meine Klara, die damals bei der Staatssicherheit meine Sekretärin gewesen ist, die Klara sagt immer: Herr General, ich war in Neuseeland, Australien, dreimal in Indien und Thailand, auf Mallorca war ich seit dem Ende der DDR achtundvierzigmal, den Papst habe ich auch zwölfmal gesehen, so oft war ich in Italien, aber es wäre doch wunderbar, wenn wir wieder unsere DDR hätten, dazu das Warenangebot von heute, alle hätten Arbeit und würden einen VW-Golf fahren. Das sagt meine Klara. Bitte, in der DDR war in jeder Stadt, auch in Riesa, ein Symphonieorchester, von Berlin, Dresden, Leipzig, Weimar ja gar nicht zu reden, und in jedem Dorf gab es ein Kulturhaus und heute? Denken Sie nur an Halle an der Saale! Damals hatte Halle ein Opernhaus, ein Theater und zwei Symphonieorchester und jetzt? Es ist furchtbar. Die Politiker von heute, quer durch alle Parteien, haben ja keine Kultur. Die einzige Frau, die ich in Konzerten der Berliner Philharmoniker und der Staatskapelle Berlin, wie in Bayreuth sehe, ist Frau Merkel, aber der Bundespräsident, der fabelhafte Niedersache Christian Wilhelm Walter Wulff behauptet, dass der Islam zu Deutschland gehöre. Das politische Personal, von wenigen Ausnahmen abgesehen, kann ja kaum schlechter sein. Ich blicke auf Politiker wie Volker Kauder und Ronald Pofalla und denke, mein armes Deutschland. Wenn ich diese Herrschaften im Fernsehen erlebe, dann konstatiere ich einen Bildungsnotstand allergrößten Ausmaßes, und wenn ich an die Zukunft denke, dann sage ich zu mir: Erich, denke besser nicht an die Zukunft Deutschlands.“


  Der ehemalige General der Staatssicherheit der Deutschen Demokratischen Republik, Erich Hommel schenkte dem jungen Paar seine ganze Aufmerksamkeit.


  „Meine Hausdame, meine Klara Feigen, war schon zehnmal in New York und in der Met, sie liebt die Opern von Mozart, Verdi, Wagner, Puccini und Richard Strauss, besonders Die Frau ohne Schatten, Salome, und den Rosenkavalier, aber sie war noch nie in der Türkei, in Berlin-Kreuzberg oder Neukölln. Und meine Klara Feigen sagt dann immer: Herr General, sie sagt immer Herr General, sie kann es sich nicht abgewöhnen und fährt meinen Range Rover, einen Range Rover braucht man am Gothensee auf Usedom, nicht zuletzt, wenn meine Klara Feigen mit den Hunden zu Aldi, Lidl oder an den Strand fährt, dann ist der Range Rover schon ein bequemes Auto, auch der Tuareg von VW. Usedom ist eine wunderbare Insel, viele Polen leben auf Usedom, aber kaum Türken, auch nicht in Potsdam. Die Politiker wollen ja die Türkengefahr nicht sehen, vor allem nicht die Gefahr, die uns durch die Islamisten droht. Meine Klara Feigen, die täglich die großen deutschen Zeitungen liest, meine Klara Feigen ist eine gebildete Frau und hat einen Roman geschrieben, sagt dann immer: Herr General, das wäre in der DDR nie passiert, dass eine Moschee gebaut würde, wo Hassprediger auftreten können. Wo sind wir nur hingekommen. Und dann fügt meine Klara hinzu: Wir waren besser als der Staatssicherheitsdienst von heute.“


  „Und wie heißt der Roman, Herr Hommel?“


  „Klara heißt der Roman, Frau Meyerbeer, einfach Klara, ein Roman von Klara Feigen, der in den letzten Tagen der DDR spielt. Er wurde von der Kritik hochgelobt, ein Bestseller, doch Klara Feigen will auch weiter die Hausdame in meinem Reetdachhaus am Gothensee bleiben. Es ist ja auch wunderbar auf Usedom oder Rügen und denken sie nur an die Umgebung von Berlin. Ich liebe die Landschaften um Berlin. Früher habe ich ja in Wandlitz gewohnt. Wir wohnten ja alle in Wandlitz. Niemand von uns führenden Genossen, und ich war ja General! – lebte nicht in Wandlitz. Aber wer will heute noch in Wandlitz wohnen? Viele von uns Wandlitzern sind ja nach Bayern gezogen, auch Kitzbühl ist ja als Zweit - oder Drittwohnsitz durchaus akzeptabel, auch viele meiner russischen Freunde leben heute in Kitzbühl. In den Restaurants Kitzbühls wird russisch gesprochen, und denken Sie an Franz Beckenbauer. Beckenbauer und Kitzbühl. Man kann oft Beckenbauer in Kitzbühl beim Golf bewundern. Aber ich wollte Ihnen ein Angebot unterbreiten, ein Penthouse im Zentrum Berlins, siebenhundert Quadratmeter Wohnfläche, mit Außenpool, in unmittelbarer Nähe des Auswärtigen Amtes, der Staatsoper Unter den Linden, zweihundert Meter bis zum Gendarmenmarkt, zweihundert Meter bis zur Museumsinsel, ein einmaliges Luxusobjekt, selbst für Berlin.“


  Esther und Candide blickten auf den ehemaligen General, der für die Sicherheit des ersten sozialistischen Staates auf deutschem Boden mitverantwortlich, und Candide stellte eine Frage an Herrn Hommel, der nicht unsympathisch war, im Gegenteil.


  „Erich Mielke war mein direkter Vorgesetzter, Herr Voltaire, ich sagte es schon, und the Penthouse kostet neun Millionen Euro, ein fairer Preis.“


  „Und was haben Sie sonst noch im Angebot, Herr Hommel?“ Candide lächelte verbindlich, Herrn Hommel, General der DDR a.D. die Möglichkeit gebend, eine Flasche Wasser bei der freundlichen Bedienung, einer sehr attraktiven jungen Dame, sie kam aus Polen, zu bestellen.


  „Was möchten Sie? Eine Penthouse-Wohnung in Rom, Paris, Florenz, Sankt Petersburg oder London, ein Reetdachhaus in Kampen auf Sylt, 550 Quadratmeter Wohnfläche, Erbauungsjahr 2009, plus Indoor-Pool und 2000 Quadratmeter Grundfläche, inklusive Tiefgarage mit Stellplätzen für sieben Autos, ein Haus in Radebeul, der Stadt mit den meisten Millionären in Ostdeutschland und bereits mehreren ansässigen Milliardären? Es gibt in Radebeul neben einem Show-Room von Bentley, Ferrari, auch einen Verkaufssalon von Rolls-Royce, made by BMW, oder was schwebt Ihnen vor? Käme auch eine Penthouse-Wohnung in Venedig oder Mailand in Frage, eine Villa in Potsdam, direkt am Ufer des Heiliger Sees, aus dem Jahre 1890 im klassischen Stil, achthundert Quadratmeter Wohnfläche, plus Haus für das Hausmeisterehepaar und Gästehaus? Auch ein Penthouse in Jerusalem habe ich im Angebot mit Blick auf die Altstadt und zwar im King David-Tower.“


  „Ich habe dort bereits eine Penthouse-Wohnung, Herr Hommel!“ Esther Meyerbeer lächelte: „Denn der King David-Tower gehört mir, er wurde mir von meinem Vater bereits überschrieben, aber Venedig oder Rom würden mich reizen, wie auch das Penthouse, welches Sie in Berlin Mitte offerieren.“


  Erich Hommel nahm Haltung. Sein Freund David Mandelbaum hatte ihm nicht mitgeteilt, dass der King-David-Tower zum Portfolio Meyerbeers gehöre, sondern ihm lediglich gesagt, dass eine der vier Penthouse-Wohnungen zum Verkauf angeboten würde und Juden, vor allem Oligarchen aus Moskau hochwillkommen wären.


  „Ich habe einen Palazzo am Canal Grande anzubieten, Madame Meyerbeer, vollkommen saniert, auch wunderbar geeignet für die Unterbringung einer Kunstsammlung. Viele meiner russischen Freunde haben heute ihren Zweit- oder Drittwohnsitz in Venedig, in der Provence und Toskana auch Istrien wird mehr und mehr interessant, zum Beispiel die Brionischen Inseln, wo Josip Tito seinen Sommersitz hatte.“


  Esther betrachtete Herrn Hommel, den ehemaligen General der Staatssicherheit der DDR, der ihr im King David-Tower zu Jerusalem ein Penthouse anbot, mit wachsendem Interesse, sich die Frage stellend, ob Herr Hommel nur mit Immobilien Handel treibe, auch hatten sie und Candide den Film Stimmen der Anderen gesehen und zwangsläufig wanderten ihre Gedanken von dem Inhalt des unter die Haut gehenden Opus des Regisseurs Florian Henckel von Donnersmarck zu dem General a. D. der DDR, Erich Hommel, der das Champagnerglas abstellte und der Dame an der Bar das Zeichen gab, die Gläser nochmals zu füllen, was sowohl Esther und Candide für sich nochmals dankend verneinten, während Herr Hommel an das Hotel Merkur in Leipzig denken musste, in welchem die Messegäste einen vierundzwanzig Stunden Service der Stasi bis zum Ende der DDR erhielten.


  Jedes Wort, welches die Herren aus den Frankfurter Bankentürmen, den Vorstandsetagen marktbeherrschender DAX-Unternehmen im Bewusstsein ihrer Macht und Bedeutung geäußert, sie hatten nicht nur ihr altersbedingt zur Neige gehendes Testosteron mit Hilfe schönster Frauen der Deutschen Demokratischen Republik noch weiter abbauen können, war aufgezeichnet worden.


  Die Damen im Leipziger Merkur, die sich um das leibliche Wohl der Messegäste liebevoll gekümmert, ihre schönen Körper zum Wohle des Sozialismus einsetzend und nicht schonend, hatte er, Erich Hommel, General der Stasi a.D. persönlich ausgesucht, wie einen Wein aus besten Lagen. Welch wunderbare Zeiten waren das gewesen, aber man hatte die Kirche und ihre Pfarrer unterschätzt, diese Schleimer des lieben Gottes, welche da hießen Joachim Gauck, der Pastor aus Rostock, Christian Führer, der Pastor und Bet-Aktivist der Leipziger Nicolai-Kirche, Pastor Friedrich Schorlemer der schnelle Beter aus der Lutherstadt Wittenberg, und andere Hecuhler, die sich auf einen Gott beriefen, der nur in ihrer infantilen Phantasie existierte.


  Auch Erich Mielke hatte diese dubiosen Gottesmänner unterschätzt, doch er, Erich Hommel, hatte die Gefahr erkannt, aber das Politbüro nicht auf ihn gehört, er, der über seine Frauen, welche da waren Gisela Dichte, Angelika Fleming, Roswitha Fleischhauer, sie hieß wirklich Fleischhauer, die schöne Ingeborg Hand, Damen über Damen, die ihre Körper für den Arbeiter- und Bauernstaat eingesetzt, er Erich Hommel, geboren in Grimma an der Mulde, hatte mit Hilfe seiner Liebesgöttinnen nicht nur in die Abgründe des Kapitalismus geschaut, sondern auch die Gefahr, die durch die Pfaffen der DDR drohten, klar gesehen.


  Wahrlich, nicht alles in der DDR war schlecht gewesen. Die Leipziger Zeit bis zum Beginn der Montagsgebete war eine schöne Zeit, und manchmal riefen die Mädels ja auch noch an, und man ging essen, zum Beispiel mit der immer noch attraktiven Renate Krüger, Frau Dr. Renate Krüger, die als Juristin heute im Sächsischen Innenministerium arbeitete, oder Bettina Steffens, welche für die CDU-Thüringen im Deutschen Bundestag saß, an Claudia Fulde musste er immer wieder denken, Dr. Claudia Fulde, die noch in den letzten Monaten der Deutschen Demokratischen Republik zum Einsatz kommend, heute eine Professur für Frauenheilkunde an der Leipziger Universität innehatte, oder die zauberhafte Beate Klein, die als Juristin für ein Solarunternehmen in Bitterfeld arbeitete. Auch rund um Bitterfeld waren blühende Landschaft entstanden, da hatte der Kanzler der Einheit, Helmut Kohl, schon recht, Helmut Kohl, dem er eine Sekretärin mit auf seinem politischen Weg durch Bonn an die Seite gestellt, Inge Machan, die sich immer noch sehen lassen konnte. Er musste wieder einmal seine Inge anrufen und sie ins Borchardts zum Essen einladen, aber die schöne Tochter Nathan Meyerbeers hatte ihm eine Frage gestellt.


  „Halb Bonn hielt sich in Wandlitz auf, Frau Meyerbeer. Unser Erich Honecker, unser Staatsratsvorsitzende, kam ja kaum noch zum Regieren, so viele westdeutsche Politiker suchten ja seinen Rat, vor allem, die von der SPD. Deren Wissensdurst war ja unersättlich und heute will sich niemand von ihnen mehr an die Tage von Wandlitz erinnern, auch unser Napoleon von der Saar nicht, Oskar Lafontaine, der hat ja die Hand Erich Honeckers und des Willi Stoph überhaupt nicht mehr losgelassen und er strebte ja eine Renaissance des Sozialismus in Deutschland an, der Oskar, einen Sozialismus mit menschlichem Antlitz. Alle Fehler, die wir in der DDR gemacht, sollten vermieden werden, so zum Beispiel, das man auf einen Trabi zwölf Jahre warten müsse oder nicht nach Mallorca reisen dürfe. Hätten wir das Staatsvolk der DDR zum Beispiel nach Mallorca reisen lassen, dann wäre die Merkel heute noch als Physikerin tätig, so aber ist sie die mächtigste Frau der Welt geworden, wie die Springerpresse jubelt. Oder hätten wir anstelle des Trabi den Golf für einen Spottpreis verkauft, bei sofortiger Lieferung, dann säße ich heute noch als General im Ministerium für Staatssicherheit, und das wäre schlecht gewesen, denn mein Lebensstil hat sich nach dem Untergang der DDR nachhaltig geändert, nachhaltig.


  Bitte, ich hätte ja nie ein Bauernhaus, unter Denkmalschutz stehend, mit 1000 Quadratmeter Wohnfläche und einem zur Schwimmhalle umgebauten Kuhstall in Kitzbühl kaufen oder mir ein Bentley-Coupé leisten können. Ich fahre ja oft nach Dresden, alte Freunde besuchen, die in Radebeul, im Stadtteil Weißer Hirsch oder in Loschwitz wohnen und ich genieße den Blick, zum Beispiel bei einem ausgezeichneten Essen in Schloss Eckberg, auf das Panorama von Elbflorenz, das Weltkulturerbe der Menschheit, und meine Freunde sagen alle: Kohl hat uns reich gemacht.“ Erich Hommel dachte an den Kanzler der Einheit und zeigte ein dankbares Lächeln.


  „Helmut Kohl haben wir, die ehemaligen Generäle der Staatssicherheit viel zu verdanken. Ich wähle schon aus Dankbarkeit zu Helmut Kohl die Merkel und ihre Partei. Seit der Deutschen Einheit wähle ich nur die CDU, obwohl das Personal dieser Partei, mit Ausnahme Frau Merkels, dem Geschenk der DDR an Gesamtdeutschland, Frau von der Leyens und Freiherr zu Guttenbergs, schlechter nicht sein kann. Haben Sie Frau von der Leyen schon kennengelernt? Noch nicht? Das sollten Sie aber und Professor Dr. Adolf-Ignatius Kitler, den Vorsitzenden der KVP, der Katholischen Volkspartei, sollten Sie auch kennenlernen. Durch den islamischen bekommt auch der katholische Fundamentalismus wieder eine Chance und darauf setzt Dr. Kitler, gnädige Frau. Kitler ist Rheinländer, wie Adenauer.“


  Erich Hommel musste, immer wieder, auf Esther Meyerbeer schauend, an Willy Brandt und die Frauen denken. Die Meyerbeer wäre die Frau für den Willy gewesen. Der Willy war ein Gourmet, was Frauen anging. Frauen über Frauen waren dem Willy zugeführt worden, die schönsten Journalistinnen, die schönsten Gesichter des Sozialismus, welche die DDR aufbieten konnte, hatten dem Willy Brandt unvergessliche Stunden bereitet, dafür hatte schon Günter Guillaume gesorgt, der Frontkämpfer der DDR in Bonn und Referent Willy Brandts.


  „Bitte, ich bin selbstredend Atheist, schon durch meine Vergangenheit als General der Staatssicherheit, ein Staatsatheist sozusagen, mein Beruf schloss aus, dass ich als Katholik oder Protestant der DDR dienen könne. Aber wissen Sie, warum ich mich lieber in Potsdam, auf Usedom, Dresden oder Kitzbühl aufhalte? Weil es dort kaum Islamisten gibt. Die Katholische Volkspartei, KVP, hat eine Zukunft, wenn diese Partei nicht durch Benedikt XVI. oder dessen Nachfolger, verboten wird.“


  Esther und Candide blickten fragend auf Herrn Hommel, den General a. D., der durch die Halle des Adlon schaute, die gerade von Herrn Barroso, dem Präsidenten der Europäischen Union, betreten wurde, im Schlepptau mehrere hohe Kommissare und Sicherheitskräfte, die unschwer zu erkennen, vor allem nicht für die Augen Erich Hommels.


  „Der Kardinalstaatssekretär Pius XI., Eugenio Pacelli, hat die Auflösung der Zentrumspartei und der Bayerischen Volkspartei, die Vorläufer von CDU und CSU betrieben, die im Reichstag auf Druck des Vatikans für das Ermächtigungsgesetz Adolf Hitlers stimmen mussten, sodass Hitler durch das Ermächtigungsgesetze ganz legal seine Diktatur über Deutschland und Europa errichten konnte. Pacelli wollte das Konkordat mit Hitler, welches den päpstlichen Zentralismus zum Prinzip erhob und dafür war ihm jedes Mittel recht, auch die Auflösung der katholischen Zentrumspartei und der Bayerisch-Katholischen Volkspartei, nachdem diese für das Ermächtigungsgesetze gestimmt hatten. Kardinalstaatssekretär Pacelli, der spätere Pius XII., hat kein Mittel gescheut, um den Bolschewismus zu bekämpfen, auch nicht die Kollaboration mit Adolf Hitler. Ich denke, Monsignore Kitler, der an der Bonner Universität Katholische Dogmatik lehrt, hat eine Zukunft, eine große Zukunft. Die Angst vor dem Islam wächst und mit der Angst vor dem Islam, wird eine katholisch-fundamentalistische Partei, eben die KVP, die Katholische Volkspartei, die die Verteidigung des christlichen Abendlandes auf ihre Fahnen geschrieben, eine zentrale Bedeutung erlangen.“


  Erich Hommel griff zum Champagnerglas, er wollte unbedingt der schönen Amerikanerin und Israelin eine Immobilie verkaufen, und wenn es in Radebeul bei Dresden wäre. Warum nicht Dresden?


  „Lieben Sie die Musik und die Oper?“


  „Ich spiele Cello und Klavier und täglich Werke Johann Sebastian Bachs. Mein Freund, Monsieur Voltaire, spielt Geige und Klavier auf professionellem Niveau, wir waren in diesem Jahr in Bayreuth und Salzburg, Musik gehört zum Inhalt unseres Lebens, General Hommel. Ich darf doch General zu Ihnen sagen?“


  Erich Hommel erkannte seine Chance und lächelte, die Zuvorkommenheit in Person.


  „Wollen Sie nicht eine Wohnung in Dresden kaufen, vis-a-vis von der Frauenkirche in einem neuen Barockpalais, in diesem Jahr erst fertig gestellt, und nur dreihundert Meter bis zur Semperoper oder höchstens vierhundert, Madame Meyerbeer?“


  „Ich wäre interessiert, Herr Hommel, und was soll die Wohnung kosten?“


  Erich Hommel blickte mit wachsendem Interesse auf den jungen Professor. Wie war es möglich, dass dieser Mensch in so jungen Jahren Professor an der Sorbonne wurde? Und Geld hatte er auch oder sollte er, Erich Hommel, sich täuschen? Er, der ehemalige General der Staatssicherheit hatte immer schon das große Geld gerochen.


  „Die Wohnung ist sehr exklusiv. Vierhundert Quadratmeter, drei Bäder aus Marmor, eine große Terrasse, die Kuppel der Frauenkirche direkt vor Augen, man kann sie quasi mit Händen greifen, eine exklusivere Lage ist in Dresden kaum zu finden und der Quadratmeterpreis ist entsprechend hoch.“


  „Darf ich mir die Wohnung anschauen, Herr Hommel?“ Candide streichelte Bastian. Eine Wohnung in Dresden im schönen Elbtal, das war doch bedenkenswert und wenn die Wohnung auch noch seinen Vorstellungen entsprach, aber das Handy erinnerte ihn wieder an die Damen Wünschelroth, die ohne seine Potenz nicht mehr leben wollten, konnten oder beides. Er fühlte sich wirklich verfolgt, ja verfolgt fühlte er sich, die Leidenschaft der Münsterländerinnen, Mutter und Tochter, war erschreckend. Er war zum Freiwild der Damen geworden und dies ohne Kenntnis der jeweils anderen, der Damen. Hatte denn der verstorbene Notar, Dr. Wünschelroth, nur für die CDU und die Stadt Münster gelebt? Das Ergebnis war der Sekundentod in der Blüte der Jahre auf einem Thementag der CDU in Düsseldorf gewesen, während die Kanzlerin in ihrer programmatischen Rede die Zukunft Deutschlands vor den Bossen der deutschen Industrie entstehen ließ und tosenden Applaus erhielt, ein Beifall, den Dr. Egon Wünschelroth, nach Aussagen seiner schönen und für ihn leidenschaftlich entflammten Witwe, nicht mehr erleben durfte. Der Tod war gnadenlos.


  „Aber gerne, Herr Voltaire!“ Erich Hommel warf nachdenkliche Blicke auf den Professor der Sorbonne. Sollte der Begleiter der Meyerbeer wirklich in der Lage sein, dass absolute Luxus-Penthouse in unmittelbarer Nähe der Frauenkirche zu kaufen?


  „Und wir könnten uns die Wohnung morgen ansehen, wie auch das Penthouse in Berlin Mitte?“ Candide Voltaire warf fragende Blicke auf den General a. D. der Deutschen Demokratischen Republik.


  „Jederzeit, Herr Voltaire?“ Erich Hommel rief mit einer Handbewegung, die seine berufliche Vergangenheit sichtbar machte, die junge Dame hinter der Bar an den Tisch. „Das Penthouse in Berlin Mitte oder die Wohnung an der Frauenkirche in Dresden?“


  „Das Penthouse mit Swimmingpool zuerst, Herr Hommel.“


  Erich Hommel blickte auf Esther Meyerbeer und ihren Begleiter. Sollte der junge Professor so viel Geld besitzen?“


  „Ich bin der Autor des Buches Nicht diesen Gott und seine Priester und weiterer Bücher, die alle zu Mega-Erfolgen wurden Herr Hommel.“


  „Ich habe es doch geahnt, Herr Professor Voltaire. Ich lese gerade Ihr Buch Jesus kam nicht bis Rom und kann es kaum noch aus der Hand legen.“


  XXXI


  


  Monsignore Dr. Dr. Adolf-Ignatius Kittler, Professor für katholische Dogmatik und Fundamentaltheologie an der Universität Bonn, Vorsitzender der von ihm gegründeten KVP, der Katholischen Volkspartei, Benedikt XVI. und die Deutsche Bischofskonferenz in politischen Fragen beratend, betrachtete das junge Paar mit der ihm angeborenen Neugier, vor bohrenden Fragen nicht zurückschreckend.


  Generalvikar Dominik Schwaderlapp, der ranghöchste Mitarbeiter des Metropoliten von Köln in der Leitung der Erzdiözese, Joachim Kardinal Meisners, hatte auf Bitten Erich Hommels, des General a.D. der Deutschen Demokratischen Republik, welcher der Kirche Grundstücke und Immobilien im Osten Deutschlands in besten Lagen preisgünstig verkaufte, den Termin kurzfristig ermöglicht, dabei hatte Hommel erwähnt, welchen finanziellen Hintergrund die Besucherin habe, doch hatte Hommel Generalvikar Schwaderlapp und somit auch Kitler im Unklaren gelassen, dass der Begleiter der Dame kein Geringerer als der weltberühmte Autor des Buches Nicht diesen Gott und seine Priester und weiterer Welterfolge sein werde, nicht nur Professor der Sorbonne de Paris und des Collège de France, nein, auch Lehrer der exklusivsten Wirtschaftshochschule der Grand Nation, der École des hautes études commerciales de Paris, ein Tatbestand, den Erich Hommel, der General der Staatssicherheit der untergegangenen DDR aus Gründen, die naheliegender nicht sein konnten, verschwiegen, hatte doch Monsieur Voltaire die Penthouse-Wohnung mit Außen-Pool im Herzen Berlins gekauft, ein Luxusobjekt der Extraklasse, für 12 Millionen Euro, mit eigenem Aufzug und gepanzerter Wohnungstür.


  Bitte, er, Professor Dr. Dr. Adolf-Ignatius, Professor für katholische Dogmatik und Fundamentaltheologie, hatte grundsätzlich keine Einwände gegen Jüdinnen und Juden, solange sie nicht die Banken in Frankfurt kontrollierten, eben die Deutsche - und Commerzbank. Eine solche Kontrolle war nicht hinnehmbar und würde der KVP weitere Wähler und Mitglieder zutreiben, auch wenn die Jungfrau und Gottesmutter Maria als Jüdin den Sohn Gottes geboren.


  In den neuesten Umfragen lag die KVP bereits bei 17,2 Prozent, wenn denn am kommenden Sonntag Bundestagswahlen sein würden, das Attentat im Hauptbahnhof der Bundeshauptstadt hatte die Akzeptanz für die von ihm gegründete Partei, bei dem mehr als dreihundert Menschen durch acht islamische Selbstmörder getötet und tausende verletzt wurden, sprunghaft ansteigen lassen. Er konnte sich berechtigte Hoffnungen machen in einer Koalition mit CDU und CSU das Amt des Innenministers und Vizekanzlers zu übernehmen. Jedenfalls lagen CDU/CSU und seine KVP in allen Umfragen vor SPD, Bündnis/Die Grünen, FDP, AfD und der Partei Die Linke.


  Die FDP hatte nach diesen Umfragen keine Bedeutung mehr für Angela Merkel und eine neue Regierungsbildung. Noch zwei Attentate, ausgeführt von Salafisten, würde die KVP, auf mehr als 20 Prozent in der Wählergunst anwachsen lassen, so die Prognosen der Meinungsforschungs-Institute.


  Die Deutschen fühlten eben, dass die göttliche Vorsehung nicht tatenlos zusehen würde, wie sich das christliche Europa in einen bodenlosen Sumpf des Islam verwandelte. Am letzten Samstag hatte er auf dem Kapellplatz in Kevelaer gesprochen und mehr als 12.000 Menschen waren gekommen, um seine flammende Rede im Rahmen der Messe zu hören, und am kommenden Sonntag würde er zum ersten Male auf dem Kapellplatz in Altötting das Programm der KVP den Bayern verkünden, nämlich den Zusammenschluss mit Österreich, unter Einbeziehung Böhmens und Mährens, auch die ehemaligen deutschen Ostgebiete in Polen, der letzte deutsche Metropolit von Breslau war Adolf Kardinal Bertram, der Vorsitzende der Deutschen Bischofskonferenz, stand auf der Agenda der KVP.


  Die katholische Religion war schon immer eine Religion des Schwertes und es musste ein Ende haben mit der schleichenden Islamisierung des Vaterlandes, dem Bau von Moscheen mit in den Himmel ragenden Minaretten, die höher gedacht waren als die Türme der Dome und Kirchen. Seine Vorlesungen waren seit Wochen überfüllt, nachdem Salafisten mit immer größerer Dreistigkeit in den Innenstädten auftauchten, den Koran verschenkend, und mit der Gründung der Islamischen Republik Deutschland und der Scharia die deutschen Stämme, ob Bayern, Schwaben, Franken, Westfalen, Sachen und Niedersachsen tief verunsicherten. Seine Vorlesungen mussten bereits in der Aula der Universität stattfinden, aber auch die Aula war schon zu klein geworden, und Hannelore Kraft, die starke Frau an Rhein und Ruhr, wie auch Frau Merkel, die Bundeskanzlerin, aber auch Claudia Roth und Sarah Wagenknecht reagierten zunehmend gereizter, wenn sie in der Inflation von Talk Shows nach ihm, Adolf-Ignatius Kitler gefragt wurden. Was denken Sie über Monsignore Kitler? – hatte Günter Jauch die grüne Roth gefragt und die Dicke - der Zölibat war ein Segen! – war ausgerastet, und die KVP konnte in einer Blitzumfrage um 0,3 Prozente zulegen. Ein Dankgebet an Frau Claudia Roth und ihre politische Hemmungs- und Ahnungslosigkeit, Claudia Roth. dieses Geschenk des lebendigen Gottes an die KVP.


  In einer Koalition mit CDU und CSU, in der die KVP die stärkste Kraft darstellen sollte, hatte sie auch das moralische Recht den Kanzler zu stellen. Und er wäre ja nicht der erste Prälat, der an der Spitze eines Staates stehe.


  Er, Monsignore, Professor Dr. Dr. Adolf-Ignatius Kitler, dachte an sein Vorbild, Prälat Dr. Ignaz Seipel, den Sohn eines Fiakers und Theaterportiers aus Wien, Professor für Moraltheologie in Salzburg und Wien und Sozialminister der letzten kaiserlichen Regierung Österreich-Ungarns. 1920 wurde Monsignore Ignaz Seipel Obmann, sprich Vorsitzender der Parlamentsfraktion der Christlich-Sozialen Partei Österreichs, und von 1922 bis 1924 und von 1926 bis 1929 war der Priester Seipel Bundeskanzler, und immer war die erste und letzte Frage Ignaz Seipels - nützt mein politisches Handeln der Kirche. Seipel hatte sich um die Sammlung aller Bürgerlichen gegen die Austromarxisten und Sozialdemokraten verdient gemacht, von den Sozialdemokraten als ‚Blutprälat‘ und ‚Prälat ohne Gnad‘ geschmäht, und heute war der Feind Nummero Eins Deutschlands und Europas nicht der Marxismus, nicht die Marxisten, auch nicht die Relativisten und Atheisten, sondern die Islamisten, besonders aber die Sekte der Salafisten, in Saudi-Arabien durch das Königshaus die Macht innehabend, Wächter über die heiligen Stätten des Islam in Mekka und Medina, und was wollten die Jüdin aus New York und ihr Begleiter von ihm hören?


  Voltaire war ein belasteter Name, bis in alle Ewigkeit würde es aus Sicht der alleinseligmachenden Kirche ein belasteter Name sein, Voltaire, der Freund Friedrich des Großen und Philosoph der französischen Aufklärung, der mit der spitzen Feder der Satire gegen Thron und Altar, Kirche und Staat im Frankreich des 18. Jahrhunderts kämpfte. Monsieur wollte doch nicht der KVP beitreten, immerhin wurde er in Münster in Westfalen geboren, einem Zentrum des Katholizismus in Deutschland.


  „Wir befinden uns auf einer Bildungs- und Informationsreise.“ Candide Voltaire lächelte verbindlich, denkend, dass es nicht sinnvoll sein könne, dem Priester und Vorsitzenden der KVP zu unterbreiten, dass er an der Paris-Sorbonne Abu Dhabi University Philosophie- und Wirtschaftswissenschaft lehren solle, auch spürte er die Vibration seines Handys, zwangsläufig denkend, dass es eine der wünschelrothschen Damen sein müsse, Mutter oder Tochter, das war die Frage!


  „Und Sie haben für Ihre Politik die Unterstützung der deutschen Bischöfe, Herr Kitler?“


  Monsignore Kitler zeigte ein Lächeln denkbar größter Überlegenheit. „Nicht nur der deutschen Metropoliten und Bischöfe, auch der Heilige Vater segnet meine politische Arbeit, Madame Meyerbeer. Das katholische Deutschland wird in naher Zukunft, auch im Glauben an die göttliche Vorsehung, sein Heil in der KVP suchen.“


  „Aber es gibt Bundesländer, in denen die Konfessionslosen und Atheisten die Mehrheit bilden, Monsignore Kitler, ich denke an Sachsen, Thüringen, Sachsen-Anhalt, Brandenburg, nicht zuletzt Berlin und Mecklenburg-Vorpommern, die Stadtstaaten Hamburg und Bremen nicht vergessend, selbst in Nordrhein-Westfalen gehören nur noch 42,8 Prozent Ihrer Kirche an, und mehr als hunderttausend Muslime leben alleine in Köln.“


  Professor Dr. Dr. Adolf-Ignatius Kitler, der Dogmatiker, der einmal im Monat nach Rom reiste, um mit Benedikt XVI. und Kardinalstaatssekretär Tarcisio Bertone seine Politik abzustimmen und Strategien im Kampf um die Re-Evangelisierung Deutschlands zu entwerfen, zeigte ein Lächeln, dem die Ironie nicht abgesprochen werden konnte.


  „Bitte, Frau Meyerbeer, in Nordrhein-Westfalen, ich wurde in Bad Münstereifel geboren, leben noch immer 7,7 Millionen Katholiken, und wie viele Einwohner hat Sachsen-Anhalt?“


  Der katholische Fundamentalist Kitler, mit den Piusbrüdern, den Fraternitas Sacerdotalis Sancti Pii X. in einem permanenten Dialog stehend, und alljährlich am Todestag Adolf Hitlers, dem 30. April, eine Messe für den Führer und sein Seelenheil lesend, zeigte das Lächeln denkbar größter Distanz. „Ich will es Ihnen sagen, knapp 2,5 Millionen, das macht circa 2 Millionen Atheisten oder Konfessionslose. Nein, wir Katholiken wollen nicht weiter zusehen, wie die Islamisten Deutschland schleichend erobern und denken sie an die Frauen. Die Gottesmutter, die in Bethlehem den Erlöser geboren, wird nicht zulassen, dass die deutsche Frau rechtlos wird, wie in der islamischen Welt. Nie und nimmer. Die Gottesmutter, eine Jüdin, Frau Meyerbeer, hält ihre schützende Hand über Deutschland.“


  „Und was sagen die Granden der CDU, die Bundeskanzlerin, Männer wie Volker Kauder, der wortgewaltige politische Fraktionsführer, zu Ihren politischen Aktivitäten, Herr Prälat oder sind Sie Bischof, Titularbischof eines nicht mehr existierenden, nur noch symbolischen Bischofssitzes in der heutigen Islamischen Welt, die bis zum 7. Jahrhundert katholisch war, ich denke an Ägypten und die weiteren Nordafrikanischen Staaten, das christlich-orthodoxe Großreich von Byzanz, welches im Jahre 1453 mit der Eroberung von Konstantinopel zum Islamisch-Osmanischen Reich wurde, nachdem bereits im Jahre 1244 Jerusalem endgültig von den Muslimen erobert wurde. Wie viele Kirchenväter waren nicht Afrikaner, ich denke nur an den heiligen Augustinus.“


  „Ich bin Priester im Range eines Monsignore, ein Ehrentitel, wobei drei Grade zu unterscheiden sind: Apostolischer Pronotar, Ehren-Prälat seiner Heiligkeit und Kaplan seiner Heiligkeit. Ich bin Ehrenprälat seiner Heiligkeit und Professor für Dogmatik, wie es ja auch unser Heiliger Vater gewesen. Unser Heiliger Vater, Papst Benedikt XVI., war als Professor für Dogmatik und Fundamentaltheologie an der Universität Bonn, mein Vorgänger auf diesem Lehrstuhl, danach in Münster, Tübingen und Regensburg lehrend, von 1986 bis 1992 war Joseph Ratzinger in seiner Eigenschaft als Präfekt der Glaubenskongregation Johannes Paul II., Präsident der Kommission für den Katechismus der Katholischen Kirche, wie auch Präsident der Päpstlichen Bibelkommission und der Internationalen Theologiekommission. Betrachten Sie mich, im Rahmen des Lehrkörpers der Bonner Alma Mater, also als Nachfolger seiner Heiligkeit, und zu ihrer Frage kann ich nur sagen, dass die CDU eine eigenständige Partei ist, derzeit noch von der Protestantin Angela Merkel als Vorsitzende geführt, und die KVP ist das, was der Name schon sagt: katholisch und arbeitet aktiv an der Re-Katholisierung der Bundesrepublik Deutschland. Die CDU betrachten wir als ein Sammelbecken christlicher Menschen, der mündige Wähler aber will Klarheit und Wahrheit. Klarheit und Wahrheit im Kampf gegen den Islam ist das Gebot der Stunde und die göttliche Vorsehung zeigt uns den Weg.“


  „Adolf Hitler, Herr Kitler hat sich auch immer auf die göttliche Vorsehung berufen, und nicht zuletzt auf den Römerbrief des Paulus, Kapitel 13, wo wir lesen: Jedermann sei untertan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat. Denn es ist keine Obrigkeit ohne von Gott; wo aber Obrigkeit ist, die ist von Gott verordnet. Wer sich nun der Obrigkeit widersetzt, der widerstrebt Gottes Ordnung; die aber widerstreben, werden über sich ein Urteil empfangen.“


  Der Gründer und Vorsitzende der KVP zeigte eine Falte auf der hohen Stirn, die seine Weggefährten im Vorstand als Zornesfalte apostrophierten und Prälat Kitler war denn auch schon im Begriff das Gespräch abrupt zu beenden, als er nochmals auf das Blatt blickte, auf welchem ihm seine Sekretärin, die Nonne Maria Immaculata, Mitglied der Ancillae Domini Jesu Christi, wichtige Hintergrundinformationen über die Besucherin und weniger über ihren Begleiter aufgeschrieben, beziehungsweise ausgedruckt, nämlich dass der Multi-Milliardär Nathan Meyerbeer, Präsident der Meyerbeer-Holding, offziell Manhattan-Holding heißend, mit Headquarters in New York, Tel Aviv, Paris, London, Frankfurt am Main, Singapur und Zürich, der Vater der Besucherin, auch der Mehrheitseigner der New York Times, der Deutschen Bank, der Credit Suisse und USB unter anderem wäre, auch werde kolportiert, dass die Commerzbank mehrheitlich dem Finanz-Tycon gehöre, der 55 Prozent der Aktien besitze.


  Der Fromme blickte auf das junge Paar, sich die Frage stellend, ob es sinnvoll, nach dieser Provokation aus dem Munde der Jüdin, zuerst ein Ave Maria zu beten, auch um sich zu sammeln, und über den Sinn und Fortgang des Gespräches zu reflektieren, doch, Gott sei es gedankt, erschien erneut seine Sekretärin, Mitglied des Ordens der Arme Dienstmägde Jesu Christi, fragend, ob Kaffee, Tee, Fruchtsäfte oder Mineralwasser gewünscht würden.


  Madre Immaculata durfte denn auch den Wunsch der Gäste nach Mineralwasser zur Kenntnis nehmen, lautlos wieder die Türe ins Schloss ziehend, während Prälat Kitler zuerst seine Augen auf die Muttergottes von Fatima, die sein Arbeitszimmer, in Gips gegossen, zierte, und dann auf Esther Meyerbeer richtete.


  „Der Führer hat zwar, Gnädigste, noch im Monat seines Heldentodes für Volk und Vaterland, brav seine katholische Kirchensteuer gezahlt, denn er ist im Glauben der alleinseligmachenden Kirche erzogen worden, was nicht zuletzt dadurch unterstrichen wird, dass er Messdiener gewesen, nein, er trug sich auch mit dem Gedanken als junger Mann Priester zu werden, aber da man nicht ohne Abitur Theologie studieren kann, eine höhere Schulbildung ist Voraussetzung um Gott als Priester dienen zu dürfen, konnte er nicht Erzbischof und Kardinal, sondern nur Führer und Reichskanzler werden. Ich darf aber nicht nur an den Führer Adolf Hitler erinnern, ein Österreicher ist in der Regel fromm, katholisch und gottesfürchtig und deshalb steht ja auch in unserem Parteiprogramm, dass wir die staatliche Einheit in einem katholischen Gottesstaat Deutsch-Österreich anstreben, nein, auch andere führende Persönlichkeiten des Dritten Reiches waren tief katholisch, und Pius XII. wollte ja mit Hilfe des Führers Russland katholisieren, der Papst wollte, dass alle Russen in den Himmel kommen sollten.“


  Monsignore Kitler, Ehrenprälat seiner Heiligkeit, geboren in Bad Münstereifel, in Bonn, Münster in Westfalen, und an der Päpstlichen Universität Gregoriana in Rom studierend, promoviert in Dogmatik und Kirchenrecht, hoffend im Jahre 2017 Bundeskanzler zu werden, dabei unterstützt von den Bischöfen Deutschlands, zeigte das gütige Lächeln des katholischen Priesters, welches sich oft der Deutung entzog. „Denken Sie bitte an Heinrich Himmler, den Reichsführer SS, als junger Bayer tief erfüllt von der Liebe zu Gott und seiner Kirche, an Dr. Joseph Goebbels, der an der Bonner Alma Mater studierte. Ich könnte noch viele andere aufzählen, die zu den führenden Persönlichkeiten des Dritten Reiches gehörten, aber ich bezweifle, als Professor für Dogmatik und Fundamentaltheologie der katholischen Fakultät der Bonner Universität, dass die göttliche Vorsehung dem Führer zuletzt beistand, denn er starb von eigener Hand den Heldentod. Und warum musste er sich erschießen?“ Nachdenklich ruhten die Augen des Prälaten Kitler auf seinen Besuchern.


  „Er hat nicht auf die Päpste Pius XI. und Pius XII. hören wollen, er hätte sich ein Beispiel an Francisco Franco y Bahamonde Salgado Pardo, den Gaudillo Spaniens, nehmen sollen, und noch heute würde das Dritte Reich, ein katholisch-faschistischer Staat, alle Länder Europas einschließend, und unter dem Mantel der Gottesmutter in Liebe vereint, bestehen. Aber Adolf Hitler, der Führer, hat den Taufbund mit der Kirche, die allein das Heil ist, aufgekündigt, denn wie heißt es doch in dem wunderbaren Lied, dass wir Katholiken mit gläubiger Inbrunst singen: Fest soll mein Taufbund immer stehen, ich will die Kirche hören. Sie soll mich allzeit gläubig sehen und folgsam ihren Lehren. Dank sei dem Herrn, der mich aus Gnad, zur wahren Kirch berufen hat, nie will ich von ihr weichen.“


  „Sie haben eine wunderbare Baritonstimme, Monsignore, hatten Sie nie die Absicht Opernsänger zu werden?“


  „Ich wollte immer nur Gott, der Kirche und dem Nächsten dienen, Madame Meyerbeer.“


  Kitler, in Bad Münstereifel das Frühlings-Licht des Rheinlandes erblickend, da im Wonnemonat Mai geboren, schaute auf seine Besucher, den vorzüglichen Kaffee seiner Nonne genießend. Frauen in dienender Funktion liebte Gott, und darum würde der Segen Gottes nicht noch ein weiteres Mal auf der Taufschein-Protestantin Angela Merkel in den Wahlen des Jahres 2013 liegen.


  „Eine tragische Gestalt, Frau Meyerbeer, Monsieur Voltaire, war der Führer. Wäre Adolf Hitler ein gläubiger Sohn der Kirche geblieben, sich von ihr lenken und leiten lassend, ich erinnere nochmals an Francisco Franco, den Führer Spaniens, der aus Spanien in Verbindung mit den Bischöfen, vor allem mit den Metropoliten von Toledo, einen Gottesstaat geschaffen, wie es die Absicht der großen Päpste Pius XI. und Pius XII. auch für Deutschland gewesen, denken Sie auch an das Italien Mussolinis bis zum Beginn des II. Weltkrieges, an die Gottesstaaten Österreich, Kroatien und Portugal, Österreich war bis zum Anschluss Österreichs an das Dritte Reich ein klerikal-faschistischer Gottesstaat, dann würde das Dritte Reich heute noch bis zum Ural bestehen, und alle Russen wären Katholiken geworden, in Moskau und Sankt Peterburg residierten lateinische Erzbischöfe und auch die evangelischen Christen hätten zur einzig wahren Kirche zurückfinden müssen, zur Einheit im wahren Glauben, zur Einheit in der wahren Kirche Jesu Christi, so aber hinterließ der Führer nur Trümmer, weil außerhalb der Kirche, der alleinseligmachenden, kein Heil sein kann. Ich darf nochmals an das wunderbare Lied Fest soll mein Taufbund immer stehen, ich will die Kirche hören, welches die Kölner Erzdiözesan mit wahrer Inbrunst singen, erinnern. Unsere Welt könnte die beste aller Welten sein, wenn sie sich durch die Stellvertreter Christi lenken und leiten ließe. So aber beginnt man immer wieder von vorne am Heil der Welt zu arbeiten, und zwar mit dem Beistand der allerseligsten Jungfrau und Gottesmutter Maria.“


  Esther Meyerbeer und Candide Voltaire blickten, innerlich erheitert, auf den Klerofaschisten und Ehrenprälat Benedikt XVI., dessen Gesichtskonturen weicher und verschwommener nicht sein konnten, ein wahren Priester seiner Kirche.


  „Ist es nicht für Sie, Madame Meyerbeer, ein erhebendes Gefühl dem Volke anzugehören, dem auch die Gottesgebärerin angehörte, die der Welt durch göttlichen Ratschluss und Erbarmen den Erlöser schenkte? Ein großes Gefühl muss Sie doch durchpulsen eine Tochter Zions zu sein.“


  Esther Meyerbeer lächelte höflich, eine diplomatische Antwort dem Gottesgelehrten gebend, die ihn innerlich empörte.


  „Aber Madame, denken Sie an den großen Marienpapst Johannes Paul II. Hat er sich denn nicht im Heiligen Jahr 2000 für die Sünden seiner Kirche entschuldigt? Ich war dabei, als der Pontifex Maximus, von Krankheit gezeichnet, das mea culpa sprach. Mea culpa, mea culpa, mea maxima culpa, das waren die Worte des Heiligen Vaters. Was für große, was für erhabene Worte. Mea culpa, mea maxima culpa.“


  Professor Dr. Dr. Kitler, der Priester und Parteivorsitzende der Katholischen Volkspartei, der Deutschland moralisch und geistig erneuern wollte, faltete die Hände, auch bewegte er kurz die Lippen und blickte auf die Madonna von Fatima, die Esther, die Tochter Nathan Meyerbeers, an Edelkitsch, an Devotionalien denken ließen.


  „Aber das ändert ja nichts an der Tatsache, dass, als die katholische Kirche durch Konstantin den Großen zur Staatskirche mutierte, die Verfolgung der Juden ihren Anfang nahm. Man darf behaupten: von Konstantin I., mit dem Beinamen der Große geschmückt, bis Adolf Hitler zieht sich eine Blutspur durch die Geschichte der katholischen Kirche, Herr Kitler. Und war es nicht so, dass Kardinalstaatssekretär Pacelli mit Ludwig Kaas, dem Professor für Kirchenrecht in Trier und Bonn, dem Vorsitzenden der Katholischen Zentrumspartei, der auch Abgeordneter des Reichstages von 1920 bis 1933 gewesen, die Auflösung der Zentrumspartei betrieb, doch vorher stimmte diese Partei, gemeinsam mit der Bayerischen Volkspartei, die auch katholischer nicht sein konnte, noch für das Ermächtigungsgesetz des Führers, damit Adolf Hitler das Konkordat mit dem Vatikan unterschreibe? Ein Kuhhandel mit vorhersehbaren Folgen, Monsignore. Am Ende war Deutschland eine Trümmerwüste, hatten Millionen ihr Leben verloren, Deutsche, Russen, Polen und Juden, die systematisch vernichtet wurden. Ich erinnere Sie an die Professoren der Universität von Krakau, die bis auf wenige Ausnahmen liquidiert wurden. Mir ist kein Satz Pius XII. bekannt, indem er gegen die Vernichtung der polnischen Intellektuellen, allesamt Katholiken, protestiert hätte.“


  Professor Dr. Dr. Kitler spürte sein Herz. Noch vorgestern hatte ihm sein Arzt, Dr. Peter Bockelmann, Ordinarius für innere Medizin der Bonner Universität, bei einer Routineuntersuchung gesagt: ich empfehle dir ein paar Kilöchen abzunehmen. Aber was erlaubte sich diese promovierte Mathematikerin und Physikerin, die noch ein dritten Studium zum Abschluss bringen wollte, das der Economy, die Tochter eines der einflussreichsten Finanzgiganten der Welt, dem auch die Katholische Kirche der USA ihr Geld anvertraute, weil niemand es besser vermehren konnte, als Nathan Meyerbeer?


  Ludwig Kaas war ein untadeliger Katholik und führender Vertreter der katholischen Zentrumspartei, die Jüdin verdrehte die geschichtlichen Tatsachen. Ludwig Kaas, Vorsitzender der Zentrumspartei von 1928 bis 1933, durfte als ein vorbildlicher Priester, der das volle Vertrauen Pius XII. genossen, bezeichnet werden, der 1952, im Ruf eines heilig geführten Lebens stehend, in Rom gestorben. Adolf-Ignatius Kitler, Professor für katholische Dogmatik und Fundamentaltheologie, fasste sich ans Herz. Ludwig Kaas, sein großes Vorbild im Kampf gegen die Versäumnisse der Politik auf dem Boden des deutschen Vaterlandes, durfte nicht in den Schmutz gezogen werden. Sollte nach der Geißel des Protestantismus denn auch noch der Islam seine Wurzeln in den heiligen Boden Deutschlands treiben dürfen? Nie und nimmer. Wehret den Anfängen! – hatte er auf dem Angelo Roncalli-Platz in Köln, benannt nach Johannes XXIII., vor tausenden von Katholiken ausgerufen, als es hieß, den Bau der großen Moschee in Köln-Ehrenfeld zu verhindern, als die CDU sich nicht zu schade gewesen, den Bau den Bürgern Kölns ans Herz zu legen. Den Bürgern Kölns den Bau einer Moschee zu empfehlen, wie es gottverlorene CDU-ler gewagt, diese Parteichristen standen nicht mehr auf dem Boden Europas, das Jahrhunderte durch die römische Kirche geformt wurde.


  Wenn Konrad Adenauer das noch erlebt hätte! Konrad Adenauer, der die CDU im Rheinland nach der Zeit des Nationalsozialismus aus der Taufe gehoben, oder Joseph Kardinal Frings, der legendäre Metropolit von Köln. Eine Moschee in Köln, der Stadt, in welcher Joseph Kardinal Frings in der Krypta des Domes seine letzte Ruhe gefunden, in dieser Stadt, die durch die Geschichte den Ehrentitel ‚Heiliges Köln‘ getragen, hatte eine Mehrheit der CDU im Stadtrat für den Bau der Moschee gestimmt, es war unglaublich.


  Das SPD und Grüne für den Bau stimmten, konnte man nachvollziehen, wenn man diese indoktrinierten Dilettanten erleben musste, aber die CDU half ja durch die bodenlose Dummheit ihrer kommunalen Repräsentanten, dass die KVP wuchs und wuchs und dafür musste er, Adolf-Ignatius Kitler, der sich als künftigen Kardinal und Kanzler sah, der göttlichen Vorsehung und der Gottesmutter danken. Ave Maria gratia plena. Ja, als Richelieu Deutschlands sah er sich.


  Wie stand im Katechismus der Kirche, für die sein Vorgänger als Mitglied des Lehrkörpers der Bonner Universität, Professor Dr. Joseph Ratzinger, heute Benedikt XVI., die Mitverantwortung trug: Jede menschliche Gemeinschaft bedarf einer Autorität, um sich erhalten und entwickeln zu können. Und in Fulda, im Rahmen der Deutschen Bischofskonferenz, hatten die am Grab des Heiligen Bonifatius versammelten Bischöfe sein Aktionsprogramm für Deutschland mit großem Beifall bedacht, denn wie hieß es im Barnabasbrief: Verkriecht euch nicht in euch selbst und sondert euch nicht ab, als wäret ihr schon gerechtfertigt, sondern kommt zusammen und sucht miteinander nach dem gemeinsamen Nutzen.


  Das Rheinland und ganz Nordrhein-Westfalen wird, so hatte er an der Gnadenkapelle in Kevelaer gesagt – allen Parteien eine Abfuhr erteilen, die dem Islam in der Mitte Europas Tür und Tor zu öffnen gedenken und damit der Unfreiheit und der Unterdrückung der Frau. Soll denn – so hatte er weiter gedonnert – der Dom der Heiligen Drei Könige, der dem Heiligen Joseph, dem Adoptivvater des Herrn geweiht ist, soll denn der Dom zu Köln, das Wahrzeichen Deutschlands, mit Hilfe der von einer Protestantin geführten CDU, eine Moschee werden? Leider fanden am kommenden Sonntag keine Wahlen in NRW statt. Für die CDU hätte es ein böses Erwachen gegeben, zu einer Splitterpartei wäre sie mutiert, wie die SPD in Sachsen.


  Aber warum hatte er das Paar, diese Jüdin und den Professor der Sorbonne im Hauptquartier der KVP am Reichtagsufer hier in Berlin Mitte überhaupt empfangen, doch nicht, um sich Nachhilfeunterricht in Geschichte geben zu lassen? Das doch wohl nicht, und wo waren überhaupt seine Referenten, Dr. Cornelius Müller und Dr. Christian Meier, beide Mitglieder des Opus Dei und der Gebetsvereinigung zur Heiligsprechung Erzbischof Dybas?


  Die Heiligsprechung Erzbischof Dybas war eines der politischen Ziele der Katholischen Volkspartei im Kampf gegen den Islam und seine Hintermänner. Aber noch schlimmer war es, dass die Vorsitzende der Grünen, diese Claudia Roth, sich als Speerspitze der Türken begriff und vierundzwanzig Stunden am Tage von einem Deutschland der Multikulturen faselte. Ein Faselantin war die Vorsitzende von Bündnis 90/Die Grünen. Wie war es, bei Licht betrachtet möglich, dass eine solche Frau in den Vorstand einer Partei gewählt wurde, wie war das denkbar? Es war undenkbar, aber wo war schon Licht, jedenfalls nicht bei den Parteien des Deutschen Bundestages. Doch was hatte diese Meyerbeer gesagt? Hatte sie gesagt, dass ihr Begleiter und sie in Thorn gewesen und Pater Tadeusz Rydzyk getroffen hätten, diesen wunderbaren Redemptoristen und Diener Gottes, der die Polen in einen Gottesstaat führen wollte?


  „In drei Tagen wird der deutsche Fernsehsender Radio Maria auf Sendung gehen, Madame Meyerbeer. Ach ja, wussten Sie übrigens, dass der Komponist Giacomo Meyerbeer als Jakob Liebmann Meyer Beer in Tasdorf geboren wurde? Ein Dorf ganz in der Nähe von Berlin am Steinitzsee gelegen, nur ein paar Häuser, aber der Jude brachte es bis zum Generalmusikdirektor von Berlin. seine Opern Robert der Teufel und Der Prophet waren damals um 1840 große Erfolge, aber Richard Wagner hat alle überlebt, auch Giacomo Meyerbeer.“


  „Ich weiß es und Monsieur Voltaire und ich werden uns das Dorf Tasdorf ansehen, Monsignore Kitler, aber darf ich fragen, was Sie für ein Programm senden werden, lassen Sie stündlich den Rosenkranz beten?“


  „Das Rosenkranzgebet gehört zum Sendeauftrag von Radio Maria in Deutschland, dazu Nachrichtensendungen aus der katholischen Welt, besonders dem Vatikan und am Sonntag wird der Angelus des Heiligen Vaters aus Rom übertragen.“


  „Werden Sie auch Nachrichten über pädophile Priester bringen oder wird das Thema bei Radio Maria ausgeklammert Herr Kitler? Nach Analysen der Organisation homosexueller Priester soll die katholische Kirche die größte Schwulen-Organisation der Welt sein. Die Zahl der Homosexuellen unter den Hirten Ihrer alleinseligmachenden Kirche soll über fünfzig Prozent liegen. Ist es der Zölibat, der die besten Männer von einer Karriere als Priester Abstand nehmen lässt, sodass die katholische Kirche auf diejenigen nicht verzichten kann, die unter dem Deckmantel der Ecclesia ihre Homosexualität und ihre Pädophilie ausleben?“


  Hochwürden Kitler, an seine Vergangenheit durch die meyerbeerschen Fragen zu denken gezwungen, glaubte die Contenance zu verlieren. Was erlaubte sich die Jüdin? Es war schon ein Witz der Weltgeschichte, dass Hitler durch seine Politik gegen die Juden letztendlich zum Mitbegründer des Staates Israel geworden. Und wer war einer der grauen Eminenzen, die ihre schützende Hand über den Staat Israel hielten, indem sie alle Präsidenten der USA nach ihrer Pfeife tanzen ließen? Unter anderem der Vater der vor ihm sitzenden Meyerbeer, wie die Dossiers aussagten, die ihm seine Referenten Müller und Meier für diesen Termin erarbeitet und vorgelegt.


  In zehn Wochen reiste er nach Amerika, Mitarbeiter der Meyerbeer-Holding treffend, welche die Katholische Kirche in den USA berieten. Es gibt keine besseren Geldvermehrer, hatte ihm Tarcisio Bertone, der Kardinalstaatssekretär Benedikt XVI. anvertraut, als die Investmentbanker der Meyerbeer-Holding. Auch der Vatikan ließ sich durch die Meyerbeer-Holding beraten. Die Banker der Meyerbeer-Holding waren die Finanzberater der Metropoliten der größten Erzdiözesen der USA, wie Chicago, New York, Boston, Philadelphia, San Franzisco und Los Angeles. Wer hatte ihm denn noch den Termin mit diesem außergewöhnlichen Paar Meyerbeer-Voltaire nahegelegt, ihn als unverzichtbar bezeichnend? Es war Monsignore Schwaderlapp, der Generalvikar der Erzdiözese Köln, der ihn konsultierte, auf den Hintergrund der Dame verweisend, aber verschwiegen, dass die Meyerbeer eine Jüdin und die Tochter Nathan Meyerbeers sei, oder hatte Schwaderlapp ihm doch diesen Hinweis gegeben? Aber Geld stank nicht, jedenfalls nicht das, was er bis jetzt berührt und die Partei- und Kampfkasse der KVP füllte sich, dank tätiger Hilfe des Opus Dei.


  „Gnädige Frau, Radio Maria wurde nicht gegründet, um solche Meldungen in die Welt zu posaunen. Radio Maria ist das Medium im Kampf gegen den Atheismus, Relativismus und den uns alle bedrohenden Islam. Radio Maria ist das Kampfinstrument gegen alle Politiker, die das Fundament Europas in Frage stellen, den christlichen Glauben, basierend auf den Fundamenten der katholischen Kirche. Die heilige römische Kirche war und ist das Fundament Europas, gnädige Frau, und wir gedenken, diese Fundamente wieder zu stärken und auszubauen. Homosexualität und Pädophilie ist und kann darum kein Thema für Radio Maria sein.“


  Candide erinnerte sich, dass die Größe seines Geschlechts schon im Jesuiten-Internat die Priestermönche entzückte, so den Internatsleiter, und den Studienrat für Latein und Geschichte, dazu führend, dass er dieses Internat bald wieder verlassen durfte. Und jetzt schon wieder die Vibration des Handys, es war sicher die Mutter, denn die Vibration in seiner Rocktasche, es war die Linke, wollte kein Ende nehmen und das war immer so, wenn Elisabeth Wünschelroth, die Mutter an ihn und seine reichen sexuellen Möglichkeiten dachte und es hatte den Anschein, als würde sie nur noch an diese seine Möglichkeiten denken können. Es waren leidenschaftliche Stunden in Schloss Wilkinghege, als Frau Dr. Elisabeth Wünschelroth, die erfolgreiche Springreiterin, nach dem Abendessen, bei welchem ihr Mann Egon dem Wein im besonderen Maße zugesprochen, darauf bestanden, ihn, Candide Voltaire, ins Hotel Schloss Wilkinghege zu fahren.


  Elisabeth, die erfolgreiche Inhaberin eines Gestüts in Warendorf, Pianistin, Juristin und Frau des verstorbenen CDU-Fraktionsvorsitzenden, Dr. Egon Wünschelroth, sie hatte sein Notariat und die Kanzlei übernommen, bei dem in der Bischofsstadt Münster bis zu seinem plötzlichen Tod, während der Rede Kanzlerin Merkels auf einem Wirtschaftstag der CDU von NRW, alle Fäden zusammenliefen, hatte sein Geschlecht und dessen Größe erst ungläubig und staunend betrachtet, doch dann hatte er bei der attraktiven Juristin Stürme der Leidenschaft ausgelöst, die erst durch einen plötzlichen Blick auf die Uhr, nach der vierten, fünften oder war es die sexte Kamasutra-Variation, zu ihrem Ruf oh mein Gott führte. Der zufällige Blick auf den Zeitmesser hatte Elisabeth, die leidenschaftliche Reiterin, belehrt, dass zu Hause ihr Mann, der Notar, Fraktions- und Parteivorsitzende der CDU, Dr. Egon Wünschelroth, auf sie warte, sich möglicherweise in Sorge befindend, ob ihr etwas zugestoßen sein könne und die Vibration des Handys belehrte ihn, Candide Marie Voltaire, dass die Liebesstunden mit der zur Witwe gewordenen mutigen Frau und Reiterin nachhaltiger nicht hatten sein können, doch der Parteivorsitzende der Katholischen Volkspartei und Professor für katholische Dogmatik und Fundamentaltheologie an der Universität Bonn, Professor Dr. Dr. Kitler machte Ausführungen, die auch seine Aufmerksamkeit zu finden in der Lage waren.


  „Ich habe mit maßgeblichen Kräften Radio Maria nicht zuletzt gegründet, um den Deutschen das Leben in der Herrlichkeit Gottes und seiner Kirche im Bewusstsein neu zu verankern, so wie es durch unseren Papst, den größten Bayern aller Zeiten, im Katechismus des Jahres 1993 als heiliges Glaubensgut dokumentiert wurde. Benedikt XVI. ist wahrhaft der Größte aller Bayern in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.“


  „Nicht wenige Deutsche denken, dass Adolf Hitler der größte Bayer und Deutsche aller Zeiten war und ist, Monsignore Kitler.“


  Candide lächelte verhalten. Esther hatte einen subtilen Humor und ihre feine Ironie war unübertrefflich.


  „Aber Madame“, der Vorsitzende der KVP und Fundamentaltheologe der Alma Mater zu Bonn, der ehemaligen Bundeshauptstadt, ereiferte sich, „Benedikt ist größer als Adolf Hitler, auch war der Führer Österreicher.“


  „Der München zur Hauptstadt der Bewegung machte und Österreich mit dem Deutschen Reich vereinte, Böhmen und Mähren nicht vergessend, mit entsetzlichen Folgen nicht nur für die Juden, sondern für ganz Europa und seine Völker. Doch heute gibt es den Staat Israel, in München wieder eine Synagoge, ein jüdisches Kulturzentrum, und den FC-Bayern München, der die erste Deutsche Meisterschaft im Jahre 1932 unter seinem Präsidenten Kurt Landauer erkämpfte, der nach der Machtübernahme Adolf Hitlers in die Schweiz entkommen konnte. Ist das nicht wunderbar Herr Kitler?“


  Hochwürden Kitler, der sich nach der Frühmesse mit dem Metropoliten von Köln, Joachim Kardinal Meisner, zu einem Austausch der Meinungen in der Nuntiatur des Vatikans getroffen, fand die Frage überflüssig. Israel war ein jüdisches und kein katholisches Land, weil die Juden zur Zeit der Kaisers Augustus und Tiberius Jesus Christus als den Erlöser der Welt nicht erkannten und anerkannten und darum war es mehr als fraglich, dass es nach dem Tode für die Juden ein Weiterleben gebe, denn wie hieß es doch so feinsinnig und treffend im Katechismus der Kirche, der unter dem Vorsitz des heutigen Papstes, Benedikt XVI., im Auftrage Johannes Paul II., durch die Kraft und Mithilfe des Heiliges Geistes, geschrieben, und der Welt geschenkt wurde? Im Himmel leben heißt mit Christus sein. Die Auserwählten leben in ihm. Durch seinen Tod und seine Auferstehung hat uns Jesus Christus den Himmel geöffnet. Dieses Mysterium der seligen Gemeinschaft mit Gott und all denen, die in Christus sind, geht über jede Vorstellung hinaus. Und er, Professor Dr. Dr. Adolf Ignatius Kitler, Professor für Dogmatik und Fundamentaltheologie an der Universität zu Bonn und Gründer und Vorsitzender der KVP, die sich einer immer stärker werdenden Akzeptanz der Katholiken in Deutschland erfreuen durfte – und mehr als dreiundfünfzig Prozent der Deutschen waren durch die Taufe zu Katholiken und Kindern Gottes geworden, war darum überzeugt, dass nur Katholiken der Himmel offenstehe. Und auf Erden mussten wieder Kirche und Staat zur Einheit gebunden werden. Thron und Altar gehörten zusammen und wie weit die Einheit von Religion und Staat gehen konnte, dass bewies Saudi-Arabien, das bewiesen der Iran und weitere islamisch geprägte Staaten, Modellstaaten für die Einheit von Religion und Staat. Eine Katholische Republik Deutschland musste von einem Kardinal-Kanzler regiert werden. Von 756 bis 1870 hatte es einen solch katholischen Staat in Europa gegeben, den Kirchenstaat der Päpste.


  Selbst Polen war ja kein Land, das durch die Kirche und ihre Bischöfe beherrscht wurde, obwohl nirgendwo die Kirche mehr erblühte, nach der Nacht des Kommunismus, als in Polen. Die Wahl Joseph Ratzingers zum Stellvertreter Christi auf Erden war ein Zeichen gewesen und als sich am Abend des 19. April 2005 der Abend über Rom senkte und der Welt verkündet wurde, sie habe einen neuen Papst und der Erwählte genannt wurde, da hatten sich seine schönsten Träume erfüllt. Welch ein Freudentag für die Kirche, für Bayern, Deutschland und die Welt, aber was hatte die Tochter eines jüdischen Multi-Milliardärs aus New York City und Berater im White House ihm für eine Frage gestellt? Diese Frage war ungehörig, die katholische Kirche hatte Adolf Hitler nicht zur Macht verholfen, das war eine ungeheure Lüge, in die Welt gesetzt von Menschen, die der alleinseligmachenden Kirche schaden wollten.


  „Aber durch die von Rom betriebene Auflösung der Zentrumspartei und die vorherige Zustimmung zum Ermächtigungsgesetz Adolf Hitlers, durch eben diese Zentrumspartei, wurde doch die Diktatur Hitlers legal erst ermöglicht, mit all den entsetzlichen Folgen für Deutschland und die Welt. Und denken Sie bitte an die vielen Bischöfe und Priester, die den Führer bejubelten, ihn als von der Vorsehung gesendet bezeichneten, oder irre ich mich.“


   „Sie irren sich! Ich denke nicht, dass ein Bischof oder Priester Hitler bejubelte, Madame.“


  „Der neue deutsche Staat trägt etwas von der Idee des Gottesstaates in sich“, schrieb Monsignore Ludwig Wolker im Jahre 1933: „Folgt den Befehlen! Tut eure Pflicht! Bringt die Opfer! Für Christi Reich im neuen Deutschland.“


  „Und wer war Ludwig Wolker, Madame Meyerbeer?“ Der Dogmatiker und Fundamentaltheologe Kitler griff zur Kaffeetasse und lächelte mit der Überlegenheit eines Mannes, der sich im Besitz ewiger Wahrheiten wähnte.


  „Monsignore Ludwig Wolker war Generalpräses des katholischen Jungmännerverbandes und zwar von 1926 bis 1939, und sagt ihnen der Name Karl Adam etwas? Er war Professor für Moral in Straßburg und von 1919 bis 1949 Professor für Dogmatik in Tübingen, ein Vorgänger Professor Ratzingers, der ja auch Lehrer für Dogmatik in Tübingen gewesen ist?“


  „Karl Adam war einer der großen Theologen der Kirche. Die gottmenschliche Person Jesu Christi und die Einheit des Leibes Christi war der Mittelpunkt seiner Theologie, die, im Sinne des heiligen Augustinus, zugleich Verkündung ist.“


  „Karl Adam, Träger des Großen Bundesverdienstkreuzes der Bundesrepublik Deutschland und Träger des Friedenspreises des Deutschen Buchhandels, bejubelte 1933 Hitler als den Mann, der aus dem katholischen Süden, aus Bayern kam, als den Befreier des deutschen Genius und Karl Adam, der Großtheologe schrieb: Nun steht dieses neue Dritte Reich vor uns, voll heißen Lebenswillen und Leidenschaft, voll unbändiger Kraft, voll schöpfender Fruchtbarkeit. Wir Katholiken wissen uns als Glieder dieses Reiches und erblicken unsere höchst irdische Aufgabe in unserem Dienst am Reich. Um des Gewissens willen dienen wir dem neuen Reich mit allen unseren Kräften.“


  Hochwürden Kitler blickte voll Abscheu und Empörung auf die Tochter Nathan Meyerbeers. Was erlaubte sich die Jüdin? Wie kam er überhaupt dazu, diese Person und ihren Liebhaber eines Gespräches zu würdigen? Wer war er, dass er sich solche Verleumdungen anhören musste? Er war der Gründer und Vorsitzende der Katholischen Volkspartei, die verhindern wollte und werde, dass aus Deutschland ein islamischer Staat wurde. Weder CDU noch CSU hatten die Persönlichkeiten, die die Größe besaßen, sich der grünen Flut entgegen zu stemmen. Grün war die Farbe des Islams und der Partei Bündnis 90/Die Grünen. Und unterstützten nicht die Grünen in den Parlamenten von Ländern und Kommunen den Bau von Moscheen? Es war schon ein Skandal, dass Banktürme höher als Kirchtürme gebaut wurden, die Wahrzeichen des Kapitalismus. Welchen Anblick bot allein Frankfurt. Nur in München ragten die Türme der Frauenkirche ohne Konkurrenz in den Himmel. Der Kapitalismus durfte sich am Rand der Bayern-Metropole erheben und wie viele Türme besaß der Vater dieser Provokantin in Manhattan, die höher waren als die Kathedrale des katholischen Erzbischofs von New York? Die Frage durfte doch erlaubt sein.


  „Mein Vater Nathan baut im Augenblick das 95. Hochhaus an der Park Avenue, Ecke 60. Street, welches höher ist als die Türme der St. Patricks Cathedral, Monsignore.“


  „Und Sie sind seine einzige Erbin, Madame?“


  „Ich bin die einzige Erbin meines Vaters, Hochwürden.“ Esther Meyerbeer lächelte an einen Satz Friedrich Nietzsches denkend, der geschrieben, dass ein Theologe mit jedem Satz, den er spreche nicht nur irre, sondern lüge. Die katholische Kirche verdrängte, wie auch weitgehend die protestantische Kirche, ihre Komplizenschaft mit Hitler, dabei waren die Dokumente über die Zusammenarbeit erdrückend. In ihrem Hirtenbrief vom Juni 1933 hatten die deutschen katholischen Bischöfe gefaselt, dass sie in ihrem Führer, Adolf Hitler, einen Abglanz der göttlichen Herrschaft und eine Teilnahme an der ewigen Herrschaft Gottes erblickten. Niemals protestierten die Bischöfe in den Jahren des Dritten Reiches gegen ihren Führer, obwohl dieser das Konkordat mit Füßen trat, welches Kardinalsstaatssekretär Eugenio Pacelli, der spätere Papst Pius XII., mit den Paladinen Hitlers geschmiedet. Nie hatten die deutschen Bischöfe die Aufhebung der demokratischen Grundrechte beklagt, die Vernichtung der Presse- und Versammlungsfreiheit, sie beklagten nur die eigenen Benachteiligungen. Nie hatte ein Mitglied des deutschen Episkopates die Verfolgung der Juden durch Hitler kritisiert, auch nicht der Bischof von Münster, Graf von Galen. Aber der am 20. Juli 1944 hingerichtete Pater Alfred Delp hatte bekannt: Die künftige Geschichte wird das bittere Kapitel zu schreiben haben über das Versagen der Kirchen. Der Jesuit Delp war einer der wenigen, der im Widerstand gegen das NS-Regime aktiv wurde und dafür den höchsten Preis zahlen musste, sein Leben.“


  Esther blickte auf ihren Candide, der in diesem Augenblick wieder die Vibration des Handys spürte, ahnend, dass es diesmal die wünschelrothsche Tochter aus dem schönen Münster in Westfalen sein müsse und ein schneller Blick auf das Display belehrte ihn, dass er sich nicht geirrt, während das Gespräch zwischen Hochwürden und Esther einem neuen Höhepunkt zustrebte.


  Esther war eine Kämpferin, ob mit Worten oder Taten. Ihr Mut musste doch irgendwo an Grenzen stoßen. Wie oft war sie im Kampfjet über arabisch-islamisches Land geflogen und tat es immer wieder. Über der Negev-Wüste hatte sie weit über 500 Flugstunden absolviert und das halbe Kabinett und Parlament Israels zählte zu den Freunden ihres Vaters, der alles tat, damit Israel solange leben werde, bis der Messias kam, obwohl er kein gläubiger Jude, wie auch seine Tochter keine Gläubige war, beide, Vater und Tochter waren Atheisten. Aber dieser Ehrenkaplan seiner Heiligkeit, Benedikt XVI., behauptete, dass Jesus Christus, der als Jude auf die Welt gekommen, so die Berichte der Evangelisten, um die Menschheit durch seinen Tod am Kreuze zu erlösen – gab es einen Glauben, der noch absurder? –, der wahrhafte Sohn Gottes sei, der Israel die Zehn Gebote gab und damit der ganzen Menschheit, dabei war Jesus von Nazareth, der Sohn einer Zimmermanns, erst im Jahre 325 nach Christus auf dem Konzil von Nicäa-Konstantinopel unter Vorsitz Kaiser Konstantin I. zum Gott erklärt worden und im Jahre 380 wurde durch das Edikt Cunctos populus Kaiser Theodosius I. und seiner Mitkaiser Gratian und Valentinian II. die katholische zur einzigen Religion des Römischen Reiches erklärt und alle anderen Religionen verboten und blutig verfolgt.


  Candide Marie Voltaire stellte an den Professor für Dogmatik und Fundamentaltheologie eine Frage, um nicht zuletzt der Diskussion zwischen Esther und dem Priester die Schärfe zu nehmen.


  „Herr Voltaire, die ganze Kirche ist katholisch und apostolisch in dem Sinne, dass sie durch die Nachfolger des heiligen Petrus, den Päpsten, sowie den Bischöfen, als Nachfolger der Apostel, in Lebens- und Glaubensgemeinschaft mit ihrem Ursprung verbunden bleibt. Die katholische Kirche ist auch apostolisch in dem Sinne, dass sie in die ganze Welt gesandt ist. Alle Glieder der Kirche haben, wenn auch auf verschiedene Weise, an dieser Sendung teil. Die Kirche hat nur einen Herrn, bekennt nur einen Glauben, geht aus einer einzigen Taufe hervor, bildet nur einen Leib, wird von einem einzigen Geist beseelt auf eine einzige Hoffnung hin. Die Kirche verkündet den ganzen Glauben, sie hat und spendet die Heilsmittel, die zu Gott führen. Sie ist zu allen Völkern gesandt, umfasst alle Zeiten und wendet sich an alle Menschen.“


  „Das heißt im Klartext, Sie wollen die ganze Welt erobern, Hochwürden?“ Esther zeigte ein Lächeln abgrundtiefer Ironie.


  „Wir müssen die ganz Welt zu Christus führen, Frau Meyerbeer, denn der göttliche Meister hat uns einen Missionsauftrag gegeben und der lautet: Gehet hin in alle Welt und predigt allen Völkern und taufet sie im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes.“


  Esther Meyerbeer, ihr Lächeln variierend, von der Ironie zur Nachsicht wechselnd, war dieser Gottesmann ein Realist oder Träumer? – zwang sich zu einer Zusatzfrage.


  „Aber Frau Meyerbeer, warum habe ich die KVP, gegründet? Bitte, Europa muss nicht nur vor dem Islam bewahrt werden und zwar mit allen Kräften, nein, Europa muss auch aus den Armen der Atheisten befreit werden. Der Islamismus und Atheismus sind es, die Europa bedrohen, wie der Liberalismus und Sozialismus.“


  Das Lächeln Esthers verschwand nicht, als sie dem Prälaten und Professor für Dogmatik und Fundamentaltheologie an der Universität Bonn noch eine weitere Frage stellte.


  „Die Päpste des 20. Jahrhunderts, ich denke an Benedikt XV., Pius XI und Pius XII., haben mit Mussolini, Franco und Hitler gegen den Sozialismus, den jüdischen Bolschewismus und Liberalismus gekämpft, um Europa vor dem Schlimmsten, dem gottlosen Atheismus zu bewahren. Nicht umsonst hat sich Adolf Hitler auf die göttliche Vorsehung berufen, wie auch General Franco, Monsignore Josef Tiso, der Präsident der Slowakei und Benito Mussolini, der Duce. Der Führer hat immer zu seinen Getreuen gesagt, wie tief ihn die katholische Kirche geprägt habe. Nennen Sie mir eine zweite Institution in der Welt mit einer ununterbrochenen Herrscherkette. Innozenz III., der große Papst des Mittelalters hat gesagt: Der Papst ist weniger als Gott, aber mehr als der Mensch.“


  Der Gründer und Vorsitzende der Katholischen Volkspartei, blickte auf die sich öffnende Tür. Was wollte den sein Referent Müller, der ein Blatt Papier in der Hand hielt? War es eine Botschaft der Bundeskanzlerin, die ihn zu einem Gespräch ins Kanzleramt bat, war es der unmögliche Bundespräsident Christian Wulff, dieser mit seinem Amt total überforderte Mensch, wenn auch katholisch, der behauptete, der Islam gehöre zu Deutschland, dieses politische Leichtgewicht, der ihn zu einem Gespräch in Schloss Bellevue einlud? Wie konnte nur die Kanzlerin diesen Niedersachsen zum Bundespräsidenten erwählen und durch die Bundesversammlung wählen lassen? Diese Frage musste doch wohl gestellt werden, sie war unvermeidbar.


  Wulff sollte bereits jetzt an eine zweite Amtszeit denken, obwohl erst kurz im Amte. Aber das durfte nicht wahr sein! Was musste er lesen? Sein Gast war nicht irgendein Monsieur mit Namen Voltaire, der die Meyerbeer begleiten durfte, sondern der durch seine Satire Nicht diesen Gott und seine Priester weltberühmt gewordene Candide-Marie Voltaire, der Philosoph und Lehrer der Sorbonne, der Atheist? Und mit diesem Menschen hatte er seine Zeit vergeudet, der noch sechs weitere Bücher zu veröffentlichen gewagt?


  Professor Dr. Dr. Adolf-Ignatius Kitler, der sich als Befreier der Deutschen von Demokratie, Humanismus, Religions- und Pressefreiheit, und die Gleichberechtigung der Frauen zu bekämpfen von Gott berufend fühlte, griff sich ans Herz, ein Stoßgebet an die heilige Jungfrau und Gottesmutter Maria richtend. Sollte er seinen Referenten Dr. Müller fristlos entlassen, der ihn jetzt erst informierte, welchen Geistes seine Besucher waren? Was hieß sollte? Er musste diese Menschen entlassen: fristlos.


  XXXII


  


  „Ich denke, wir sollten heute Abend in ein Konzert gehen, Candide. Nach dem Gespräch mit dem Professor für Dogmatik und Fundamentaltheologie würde ich ein Konzert mit Werken von Mozart oder Bach bevorzugen. Musik mit klaren Formen und Inhalten. Mozart wäre für meine Stimmungslage angebracht.“


  „Heute Abend spielen in der Philharmonie die Philharmoniker, in der Staatsoper die Staatskapelle unter Barenboim und im Konzerthaus das Konzerthausorchester unter der Leitung von Manfred Honeck. Was wollen wir hören, wen wollen wir hörend erleben?“


  „Mozart und Barenboim.“


  In der Pause sah Esther einen Freund ihres Vaters. „Sie, Sir Moses Goldstein, in Berlin? Wie mich das freut! Wie lang bleiben Sie?“


  „Nur bis Morgen, Esther. Ich hatte ein Treffen mit einigen Damen und Herren der Regierung, hörte einen Vortrag von Professor Kirchhof, der für ein gerechteres Steuersystem immer wieder die Stimme in Wort und Schrift erhebt, milde belächelt von den meisten Abgeordneten aller Parteien des Deutschen Bundestages, und traf mich mit den Vorstandsvorsitzenden einiger Bankinstitute. Ich wohne im Hotel de Rome und darf ich Sie und den Mann an Ihrer Seite, Monsieur Voltaire, zum Nachtmahl einladen.“


  „Nachtmahl, das klingt so altmodisch!“


  „Meine jüdische Mama wurde in Wien geboren und Nachtmahl ist ein wunderbares Wort, was in Österreich immer noch verwendet wird, auch in Süddeutschland, also darf ich?“


  „Sie dürfen Sir Goldstein.“


  Moses Goldstein warf einen einladenden Blick auf Candide Voltaire, der sich entsprechend äußerte und so saß man nach der g-Moll Sinfonie Köchelverzeichnis 550 in dem Restaurant des Hotels de Rome, und manche Gäste versuchten es an Vornehmheit mit den Damen und Herren des Service aufzunehmen, jungen Damen aus Polen, den baltischen Staaten, der Ukraine und Russland, die ihre Vielsprachigkeit unter Beweis stellten.


  „Kennen Sie den Namen Paul Kirchhof?“


  „Meinen Sie den ehemaligen Richter am Bundesverfassungsgericht, der im ersten Kabinett Merkel Finanzminister werden sollte, dann von den Ministerpräsidenten der CDU und CSU während des Wahlkampfes anno domini 2005 demontiert wurde, was zur Folge hatte, dass von den glanzvollen Umfragewerten für die Union an der Wahlurne kaum noch etwas übrig blieb und es nur zur Großen Koalition reichte?“ Candide Voltaire erinnerte sich noch an das Desaster, denn er war seit Jahren Abonnent deutscher Tageszeitungen von globaler Bedeutung, seit er in Amiens Professor geworden, zweimal wöchentlich von Paris zu den Vorlesungen nach Amiens fuhr und während der Zugfahrt alles las, was in Deutschland politisch, wirtschaft und kulturell geschah.


  „Paul Kirchhof hat für uns einen Vortrag gehalten, der Autor der Bücher Das Gesetz der Hydra und Der sanfte Verlust der Freiheit.“


  „Ich habe die Bücher gelesen, Sir und finde die kirchhofschen Thesen bemerkenswert.“


  „Und was darf ich bestellen?“ Moses Goldstein, Inhaber der Goldstein-Bank in London, Paris, New York, Tel Aviv, Moskau und Zürich, mit Niederlassungen in Los Angeles, Genf, Frankfurt, Singapur, Hong Kong und Peking, versenkte sich in die Speisekarte, dann jedoch auf die Idee kommend, die Restaurantleiterin, eine Litauerin, die das männliche Auge entzückte, nach ihrer Empfehlung zu fragen.


  „Wunderbar, wir verlassen uns auf Sie.“ Moses Goldstein warf einen weiteren Blick auf die Dame aus Litauen, Europa wuchs wirklich zusammen, sodann auf den Begleiter der Tochter seines Freundes Nathan Meyerbeer. Der Mann gefiel ihm, der jugendlich wirkende Professor der Sorbonne de Paris und der École des hautes études commerciales. Ein junger Mann und schon seit Jahren Professor, ein Genie, wie allgemein über ihn geschrieben, welcher einen Weltbestseller nach dem anderen geschrieben, die er lesen müsse, wie ihm Nathan Meyerbeer gesagt, der eine hohe Meinung, eine sehr hohe Meinung, über den Freund seiner Tochter und sich entsprechend geäußert hatte.


  „Ich lehre Philosophie- und Wirtschaftswissenschaften, und bin Autor der Bücher Nicht diesen Gott und seine Priester, Der Mensch schuf Gott nach seinem Ebenbilde und Jesus kam nicht bis Rom, es sind nicht die einzigen, Sir Goldstein, doch ich möchte Sie mit der Aufzählung der weiteren nicht langweilen.“


  Moses Goldstein zeigte sich informiert, hellhörig werdend, als er erfahren durfte, dass der jugendlich wirkende Professor das Angebot habe, die Dependance der Paris-Sorbonne Abu Dhabi University als Magnifizenz leiten zu sollen, mehr als einen fragenden Blick auf Esther werfend.


  „Und Sie fliegen dann immer als Tochter Nathans nach Abu Dhabi oder treffen Sie sich in Rom, Istanbul oder Tel Aviv?“


  „Rom ziehe ich vor. Es ist nicht nur die Stadt der Päpste, auch der Liebenden, nicht wahr Candide?“


  Candide lächelte, nein, nicht schon wieder eine der schönen Münsterländerinnen, Mutter oder Tochter, denn die Vibration des Handys ließ ihn immer zwangsläufig an Mutter und Tochter Wünschelroth denken, wie neuerdings auch an Frau Dr. Hanna Eder, die Generalbevollmächtige der geerbten Wierling-GmbH, denn nur wenige hatten seine private Handy-Nummer, während Sir Goldstein die Bank seiner Heiligkeit, Benedikt XVI. eher beiläufig erwähnte mit der er zusammenarbeite, Namen nennend, die hinter den Mauern des Vatikans seine Gesprächspartner waren.


  „Die Goldstein-Bank betreut das Geld vieler katholischer Orden in Jerusalem, wie der Jesuiten, Franziskaner und Dominikaner, die in der Stadt der Auferstehung Christi Klöster und Institute unterhalten. Der Gott des Papstes war schließlich Jude und ist es noch immer, auch der erste Papst war Jude und man baute über seinen angeblichen Gebeinen die größte Kirche der Welt. Es ist das Grab eines Juden, eines Fischers aus Galiläa, über dem sich die schönste Kuppel der Welt wölbt. Und ich, Moses Goldstein, habe gedacht, die Anbeter eines Juden benötigen deine Hilfe, die Queen schlug mich vor kurzem zum Sir, und du verdienst mit. Auch dachte ich, Jahrhunderte hat die Kirche, die von einem Juden gegründet wurde, das Volk, in das er hinein geboren wurde, ausgeraubt, dann holst du dir jetzt etwas von dem Geraubten zurück, indem du ihr Geld rund um den Globus arbeiten und sich vermehren lässt und etwas mit verdienst, denn auch das Geld des Papstes und der frommen Bischöfe, Äbte und Äbtissinnen stinkt nicht.“


  Esther und Candide fanden nach diesen Worten, dass ein Philosoph sie zum Essen eingeladen, Esther eine weitere Frage an den Freund ihres Vaters stellend.


  „Auch das Opus Dei hat Einlagen bei der Goldstein-Bank. Der Name Goldstein weckt Vertrauen, wie die Namen Rothschild, Goldmann & Sachs, Liebermann, Levi, und nicht zuletzt Meyerbeer. Man glaubt ja nicht, wer alles dem Opus Dei angehört und der Mafia. Auch Berlusconi arbeitet vertrauensvoll mit der Goldstein-Bank zusammen. Ich habe auch in Rom und Milano eine Bank, doch nicht unter dem Namen Goldstein, sondern...!“


  Die Leiterin des Restaurants trat mit drei jungen Damen an den Tisch und kündigte den ersten Gang an: ein Hummersüppchen. Auch der Wein, einen Riesling von Schloss Wackerbarth, passte ausgezeichnet zu der Suppe!


  Die Schönen des Serviceteams erwiderten das goldsteinsche Lächeln und Esther und Candide erfuhren, die Suppe war vorzüglich, dass der Name der Goldstein Bank in Rom und Mailand sinnvoller Weise den Namen des Apostels trage, der die Briefe an die Römer, Korinther und Philipper geschrieben, Paulus, der Jude aus Tarsus. Banco San Paolo di Roma klinge doch ausgezeichnet, beziehungsweise Banco San Paolo di Milano.


  „Berlusconi wickelt fast neunzig Prozent seiner Geschäfte über den Banco San Paolo di Milano ab, auch der AC Milano hat seine Konten beim Banco San Paolo di Milano, wie das Erzbistum Milano, die größte Erzdiözese Italiens, und es macht Sinn. Bitte, meine Manager sind Juden mit Diplomen der Elite Universitäten der USA und ich bin ja auch nicht mehr der alleinige Besitzer der Goldstein Bank.“


  „Und wer noch, Moses?“


  „Ihrem Vater Nathan habe ich 25 Prozent der Aktien verkauft und ich bin Partner der Meyerbeer-Banken geworden. Jetzt ist Nathan Meyerbeer auch Partner Benedikt XVI. und seiner katholischen Kirche. Ist das nicht wunderbar? Bitte, ich sagte es schon, auch dem Geld des Papstes haftet kein übler Geruch an, der Gott des Papstes war Jude, ist Jude und wird immer Jude bleiben. Irgendeiner der Päpste, ich glaube es war Johannes XXIII., hat gesagt: die Juden sind unsere Brüder! Dem ist doch nichts hinzuzufügen, eine Entdeckung nach fast zweitausend Jahren der Verfolgung durch die Stellvertreter Christi auf Erden. Ich denke an das IV. Laterankonzil, das im Jahre 1215 stattfand, auf dem unter Innozenz III. beschlossen wurde, dass Juden einen gelben Stern zu tragen hätten und was der Idiotien mehr waren, auch der Geschlechtsverkehr zwischen Juden und Christen war verboten, auf ihm stand die Todesstrafe – für den Juden selbstredend.“


  Moses Goldstein lächelte. „Das heißt liebe Esther: Sie persönlich werden demnächst in die Geschäfte mit der einzig wahren Kirche Jesu Christi involviert sein.“ Moses Goldstein warf einen schnellen Blick auf die Tochter seines Freundes Nathan. Hatte ihr denn Nathan noch nicht gesagt, dass er mit ihm, Moses Goldstein, einen Superdeal gemacht habe?


  „Papa hat mir am Telefon gesagt, dass er eine Neuigkeit für mich habe, aber er wollte es mir in Jerusalem oder New York mitteilen.“


  Esther und Candide hoben die Gläser, denn Moses Goldstein hatte auch das Glas erhoben und teilte mit, dass er die sächsischen Weißweine von Schloss Wackerbarth und Schloss Proschnitz sehr schätze: „Sie gehören mit zu den besten Weinen überhaupt.“


  „Und wann waren Sie zuletzt in Dresden, Moses?“


  „Ich war noch gestern in Dresden und möchte da investieren.“


  Esther und Candide schauten sich an. Hatte Sir Moses Goldstein Teile der Commerzbank erworben, vielleicht 20 oder 30 Prozent, welche sich die Dresdner Bank einverleibte, die im Jahre 1872 an den Ufern der Elbe von Eugen Gutmann gegründet wurde, jüdischer Untertan König Johanns und weiterer dreizehn Vornamen von Sachsen? Er hieß immerhin Goldstein, mit Vornamen Moses, der, so die Geschichte des Volkes Israel, die zwölf Stämme aus dem Land Ägypten in das Land der Verheißung führte, das von Milch und Honig überfloss, dabei den Gott Israels, Jahwe, nach seinem Ebenbilde erschaffend.


  „Sie möchten in Dresden investieren, Sir Goldstein?“ Candide warf einen fragenden Blick auf den schlanken und eleganten Moses Goldstein, dem man ansah, dass er im Kriegsfall noch in den Kampfjet stieg, wie Esther, um das Land, dass der Gott mit Namen Jahwe Israel für alle Ewigkeit gegeben, zu verteidigen.


  „Ja, ich will große Teile Dresdens im Stil des Barock wieder aufbauen. Ein Investor hat rund um die Frauenkirche bereits Häuser im Barockstil erbaut und ich möchte weiterbauen, auch eine Philharmonie errichten, einen Konzertsaal für die Staatskapelle und die Dresdner Philharmoniker.“


  „Und wie soll der Konzertsaal heißen? Goldstein-Philharmonie?“ Candide lächelte nicht ohne einen Anflug von Ironie.


  Goldstein lächelte ebenfalls. „Sachsen ist ein Land, in welchem es Neonazis gibt und da würde doch eine Goldstein-Philharmonic-Hall ein Zeichen setzen, oder was denken Sie?“


  „In der Tat, dies denke ich auch. Eine Synagoge steht schon am Ufer der Elbe!“


  „Sie sagen es, Monsieur Voltaire. Ich bin schon gespannt, wie die Sachsen reagieren, wenn sie hören, dass ein Jude im siebten Jahrzehnt nach Auschwitz Dresden einen Konzertsaal schenken möchte.“


  Candide spürte wieder die Vibration des Handys und der schnelle Blick auf das Display zeigte ihm, dass ihm diesmal, Gott sei es gedankt , nicht Mutter oder Tochter Wünschelroth ihre Leidenschaften offenbaren wollten, sondern die Magnifizenz der Sorbonne, Monsieur Diderot, ihn zu sprechen wünsche.


  „Die Sachsen würden begeistert sein und Ihnen ein Denkmal bauen, Mister Goldstein.“


  „Sie machen Witze Monsieur Voltaire und wo sollte das Denkmal stehen, vielleicht vor der Philharmonie? Ich denke die Philharmonie wäre Denkmal genug. Und weil ich mir das Gebäude an der Elbe vorstelle, die Semper Oper steht ja auch an der Elbe, wäre der Name Elbphilharmonie Dresden doch eine wunderbare Bezeichnung, besser jedenfalls als Goldstein-Philharmonic-Hall. Richard Wagner war leider kein großer Symphoniker, sonst könnte man auch den Konzertsaal Wagner Philharmonie taufen.“


  „Ich habe eine noch bessere Idee.“


  Candide und Moses Goldstein blickten auf die Kampfpilotin der israelischen Armee.


  „Und die wäre?“ Moses Goldstein griff zum Weinglas.


  „Nenne Sie das Gebäude Richard Strauss Philharmonie, immerhin hat Richard Strauss eine große Zahl Symphonischer Dichtungen geschrieben, darunter die Alpensinfonie, welche er der Staatskapelle widmete und er hat das Werk auch selbst mit der Staatskapelle uraufgeführt, allerdings nicht in Dresden, sondern am 28. Oktober 1915 in der Berliner Philharmonie. Über sechzig Jahre dauerte die Freundschaft zwischen der Staatskapelle und Richard Strauss, sie begann im Jahre 1882, und neun seiner Opern erlebten in Dresden ihre Uraufführung, darunter Salome, Der Rosenkavalier, Elektra , und 1948, ein Jahr vor seinem Tod schrieb Richard Strauss, anlässlich des 400-jährigen Jubiläums des Orchesters an die Musiker der Staatskapelle: „Aus der Fülle der herrlichsten Erinnerungen meiner künstlerischen Laufbahn rufen die Klänge dieses Meisterorchesters stets von neuem Gefühle innigster Dankbarkeit und Bewunderung wach.“


  „Eine einzigartige Idee, Esther.“ Moses Goldstein fiel in Gedanken. Doch, dies war eine vorzügliche Idee und er schmunzelte, sich die Gesichter der Politiker von Elbflorenz vorstellend, wenn er ihnen den Vorschlag unterbreite, eine Richard Strauss Philharmonie an der Elbe zu errichten. Allein die Gesichter zu sehen, musste ein einmaliges Erlebnis sein. Versicherungsgesellschaften bauten Fußballstadien und er baute eine Richard Strauss-Philharmonie, sie der Stadt unter der Voraussetzung schenkend, dass er die Genehmigung erhalte, alles, was der Sozialismus an scheußlicher Architektur hinterlassen, soweit die Gebäude der Stadt oder dem Land Sachsen gehörten, aufzukaufen, abzureißen und Häuser im Stile des Barock und des Historismus zu bauen.


  „Es gibt immer mehr Ostdeutsche, die sich nach den Zeiten des Sozialismus zurücksehnen, Sir Goldstein, denn im Sozialismus wurden sie behütet von der Wiege bis zur Bahre, sie lebten in einer Art Laufstall und wer ein ganz braver Sozialist war, durfte auch den Laufstall hin und wieder verlassen, quasi als Prämie für seine Staatstreue. Dem Menschen wurden die eigenen Initiativen ausgetrieben, der sozialistische war ein behüteter Mensch. Noch besser: man muss sich die DDR als ein riesiges Konzentrationslager vom Erzgebirge bis zur Ostsee und von den Grenzen der DDR im Westen bis zu Oder und Neiße vorstellen, aber irgendwann wollten die Menschen nicht mehr so leben, und gingen auf die Straße. Sie gingen in Leipzig auf die Straße und als Gorbatschow sagte, dass der große dem kleinen Bruder nicht für den Kampf gegen das Volk zur Hilfe eile, wie am 17. Juni 1953, brach die schöne Welt des Sozialismus wie ein Kartenhaus zusammen und Mauer und Stacheldraht wurden weggeräumt, die Welt schaute irritiert zu, rieb sich die Augen und Helmut Kohl wurde zum Kanzler der Einheit.“


  Moses Goldstein, der sich an den Tag des Mauerfalls erinnerte, er hatte an diesem Tag der Geschichte die 999 Millionen Dollar-Marke an persönlichem Eigentum überschritten, ohne die Immobilien in diesen Wert einzubeziehen, setzte das Glas ab und seine Blicke trafen sich mit der Tochter seines Freundes Nathan, die, wie er, die Demokratie und Freiheit Israels gegen den Hass der Araber verteidigte und im Zweifelsfalle ihr Leben opferte. Er bewunderte Esther, denn er hatte gemeinsam mit ihr schon im Kampfjet gesessen, sie als Pilotin, er, als Trainer hinter ihr sitzend, und seine Bewunderung für die Tochter seines Freundes war von Flugstunde zu Flugstunde gestiegen. Sie war eine der besten in der Air Force of Israel und auch in der Grundausbildung der Army hatte sie Furore gemacht, nicht zuletzt als unerschrockene Karatekämpferin und Nahkampfspezialistin.


  „Wie oft haben wir gemeinsam im Kampfjet gesessen, Esther?“


  „Ich habe mit Ihnen 75 Trainingsflüge absolviert, den Sinai kenne ich wie meine Handtasche.“ Esther fiel ein, dass sie ihr Depot an Antibabypillen auffüllen müsse, denn sie wollte alles, nur nicht vor der Zeit schwanger werden. Zuerst noch den dritten Doctor in Economy der Harvard Business School, danach würde sie weitersehen. In Physik und Mathematik war sie bereits in Harvard promoviert worden. Jedenfalls eines stand fest, Candide war ein einzigartiger Liebhaber und Vater Nathan und Mama wünschten sich Enkel und sie war verpflichtet Kinder in die Welt zu setzen, um die Erbfolge zu sichern, und Candide würde ein zärtlicher Vater sein, denn wie zärtlich war er zu Bastian seinem Hundeliebling, der unter dem Tisch lag, und immer wieder gestreichelt wurde.


  „Und an was hast du gerade gedacht mein Herz?“ Candide griff nach ihrer Hand, eine Geste, die Moses Goldstein mit Interesse zur Kenntnis nahm. Bitte, er hatte vier Söhne und drei Töchter, aber keiner der beiden jüngsten Söhne kam für eine Heirat mit Esther in Frage, sie waren zu jung, aber dem Professor der Sorbonne, dem Deutsch-Franzosen mit dem Namen Candide-Marie Voltaire, konnte das Glück lachen und er die Erbin und Managerin eines Milliardenvermögens ehelichen?


  „Ich habe daran gedacht, dass ich dringend mein Depot an Antibabypillen auffüllen muss, Candide, um nicht vor der Zeit schwanger zu werden und dich eventuell heiraten und dir treu sein zu müssen. Beides muss nicht sein, jedenfalls nicht die nächsten drei Jahre.“ Esther lächelte, die Hand ihres Liebsten ergreifend und für Augenblicke festhaltend.


  Moses Goldstein lächelte amüsiert. Dies war Esther Meyerbeer, wie er sie kannte und schätzte, die sich aus 10.000 Meter Höhe mit dem Jet in die Tiefe stürzte, um ihn dann kurz vor dem Felsenboden des Sinai abzufangen. Sie war todesmutig in des Wortes wahrster Bedeutung, ja das war sie, die Tochter Nathan Meyerbeers.


  Um dich eventuell heiraten und dir treu sein zu müssen! Besser konnte sie ihre Unabhängigkeit nicht formulieren. Die Töchter Israels waren stark, stärker als die Männer und Esther war eine der stärksten jungen Frauen, die in der Air Force of Israel dienten, schön, todesmutig und eine Philosophin. Wie hatte sie sich über Auschwitz und den Holocaust geäußert?


  „Ich habe gesagt, dass ich es bis heute nicht nachvollziehen kann, dass sich die Juden Europas mehrheitlich von den Nazis haben abschlachten lassen, wie das Vieh. Diese Unvorstellbarkeit wird nur gemindert, durch den Aufstand unseres Volkes im Ghetto von Warschau. Und ich steige in den Kampfjet in Gedanken an die Männer und Frauen von Massada, die der römischen Besatzungsmacht Widerstand leisteten bis zum letzten Mann, bis zur letzten Frau.“


  Moses Goldstein blickte bewundernd auf die schöne Esther Meyerbeer. Ja, das war eine wahre Tochter Israels, die sich als Tochter des Milliardärs Nathan Meyerbeer und seine einzige Erbin verpflichtet fühlte mit der Waffe in der Hand Israel zu verteidigen, als Kampfpilotin ihren Dienst tat, und nicht nur als Pilotin, auch als Geheimagentin war sie tätig, eine Agentin der Extraklasse.


  „Ich hätte jeden Nazi erschossen, der sich unserer Haustür genähert hätte! Warum haben sich die Juden nicht bewaffnet? Sie haben ihren Kopf in den Sand gesteckt, hoffend, so der Verfolgung durch den Tyrannen Hitler zu entkommen, wie sie sich auch Jahrhunderte nicht gegen die Päpste, Bischöfe und Äbte und ihre Verbrechen gewährt haben. Sie ließen sich von den Stellvertretern Christi in Ghettos sperren und was haben Pius XI. und Pius XII. getan? Sie haben mit dem Antisemiten und Kriegstreiber Hitler ein Konkordat geschlossen, welches den päpstlichen Zentralismus bis heute zementiert. Das Konkordat, welches der Vatikan mit Hitler schloss, ist noch heute in Kraft und regelt das Verhältnis zwischen dem Vatikan und der Bundesrepublik Deutschland, das Modell für viele weitere Konkordate, welche der Vatikan im Namen der Allerheiligsten Dreifaltigkeit geschlossen, oder sollte ich mich irren? Doch ich glaube nicht, dass ich einem Irrtum unterliege.“


  „Ich habe übrigens ein Aktienpaket der Deutschen Bank erworben, Esther.“


  Moses Goldstein lächelte, nach dem Weinglas greifend. Seine Mitarbeiter hatten einen Coup gelandet und der Vorstandssprecher, der charismatische Chairman Josef Ackermann, war während eines Festivalkonzerts in Luzern erbleicht, es spielten die Berliner Philharmoniker, als er, Moses Goldstein, ihm die Höhe des Aktienpaketes bei einem Glas Champagner, zwischen dem Violinkonzert Beethovens, gespielt von Anne Sophie Mutter, und der ersten Symphonie von Gustav Mahler, genannt.


  „Wollen Sie auch noch die Deutsche Bank unter Ihre Kontrolle bringen, Sie und Nathan Meyerbeer, Herr Goldstein? - so die Frage des bekanntesten Bankers der Bundesrepublik mit heiserer Stimme, und ich habe geantwortet, es wäre doch sinnvoll, dass jüdisches Kapital die Deutsche Bank stabilisiere, die von einem Juden gegründet worden wäre.“


  Ja, er hatte sich diesen Scherz erlaubt und beim Abendessen im Hotel Wilder Mann dem Vorstandsvorsitzenden, Josef Ackermann, einem Schwyzer durch und durch, noch mitgeteilt, welche bedeutenden Deutschen mit jüdischen Wurzeln an der Spitze der Deutschen Bank gestanden. Für Hitler waren es die Juden und heute sind es die Schweizer und Inder, hatte er Ackermann noch vor dem Dessert, einem Gugelhupf, gesagt, hinzufügend, dass einer der Gründer der Deutschen Bank im Jahre 1870 der Jude Ludwig Bamberger gewesen, und noch eine ganze Perlenkette jüdischer Namen angefügt, darunter Hermann Wallich, dessen Sohn Paul sich 1938 der drohenden Verhaftung durch Selbstmord entzog, und selbstredend Oscar Wassermann, der Vorstandsvorsitzende der Deutschen Bank AG, der am 20. Mai 1933 zum Rücktritt, durch vorauseilenden Gehorsam gezwungen wurde. Es ist gut Herr Ackermann, dass Sie Schwyzer und nicht Jude sind. Stellen Sie sich das in der Bankenkrise des Jahres 2008 vor, hatte er zu Ackermann gesagt, der ihm geantwortet, dass er sich das lieber nicht vorstellen möchte.


  Candide blickte auf Moses Goldstein, eine Frage stellend.


  „Ich bin General der Reserve der israelischen Armee, beziehungsweise der Air Force und Esther ist Officer im Range eines Oberstleutnants. Und Sie, waren Sie auch in der Armee, Monsieur Voltaire?“


  Candide lächelte, entgegnend, dass er weder der Deutschen Luftwaffe, noch der Armee und Marine angehört habe, wäre er doch Brillenträger und damit für den Dienst zur Verteidigung des Vaterlandes untauglich, auch wäre er Deutscher und Franzose, beide Staatsbürgerschaften besitzend.


   „Sind Sie kurz- oder weitsichtig, Monsieur?“ Moses Goldstein, der an den Nahostkriegen der Jahre 1967 und 1973 aktiv teilgenommen, erwähnte, dass Esther im Kampf gegen die Hisbollah, wann immer es notwendig, Kampfeinsätze fliege.


  „Du fliegst Kampfeinsätze, Esther?“ Es überstieg Candides Vorstellungskraft, dass Esther in einem Firmenjet ihres Vaters von New York nach Israel flog, gemeinsam mit ihrer Freundin Hava Sandler, die, wie Esther an der Business School der Harvard University studierte, in einen Kampfjet umstieg, und ihr Leben aufs Spiel setzte.


  „Ich bin kurzsichtig Mister Goldstein, und du hast wirklich Einsätze gegen die Hisbollah geflogen, Esther?“


  „Ich bin Officer der israelischen Air Force und dies freiwillig und mit vollem Risiko, ich habe es dir schon mehrfach gesagt, Candide.“


  Ja, davon konnte er ein Lied singen. Er hatte dankend auf das morgendliche Karatetraining mit Esther verzichtet, sie beherrschte die Kunst der Selbstverteidigung in höchster Perfektion, aber Sir Goldstein hatte noch eine weitere Frage an ihn gerichtet. Nein, er war nicht extrem kurzsichtig, aber Deutschland wurde nicht so bedroht, wie Israel bedroht wurde. Israel wurde sogar das Existenzrecht abgesprochen und der Antisemitismus war unausrottbar, dafür hatten die Kirchen der Päpste, und der Reformation gesorgt, die das Senfkorn des Judenhasses immer wieder in die Erde gesenkt hatten. Es war so und würde immer so bleiben. Die Juden hatten am Karfreitag des Jahres 33 christlicher Zeitrechnung angeblich gerufen: Sein Blut komme über uns und unsere Kinder, dabei bezweifelten Historiker und nicht wenige Theologen, ob Jesus, der Sohn Gottes, wirklich gelebt und nicht nur eine Erfindung des Zeltmachers, Agenten und Schriftstellers Paulus gewesen, der eine fiktive Figur zum Sohne Gottes, mit Namen Jesus Christus geschaffen. Und die Apostelgeschichte des Lukas war auch ein einziges Märchen, wie die Auferweckung der toten Tabea durch Petrus, den Fischer vom See Genezareth, oder die Befreiung des ersten Papstes aus dem Gefängnis des Herodes durch einen Engel des Herrn, obwohl er streng bewacht und an Ketten gefesselt war. Legenden über Legenden, Märchen über Märchen.


  „Glauben Sie als Jude an den Gott, dem Moses die Zehn Gebote gab, Herr Goldstein?“


  „Bitte Monsieur Voltaire, ich denke Moses war gezwungen einen Gott zu erfinden, um die Israeliten aus Ägypten zu führen. Bitte, sehen Sie in mir keinen gläubigen Juden. Ich bin nicht gläubiger als die Mitglieder der Kurie, die im Vatikan jeden Tag daran denken, wie sie den Glauben stärken können, um ihre Macht auch im dritten Jahrtausend christlicher Zeitrechnung zu sichern. Das ist schwer, wenn sie die Sonntagsmesse nicht mit dem Maschinengewehr in der Hand zelebrieren können, wie die Großayatollahs und Mullahs das Freitagsgebet. Ich empfehle Ihnen die Theologischen Streitschriften Friedrich des Großen, des Freundes von Voltaire dem Älteren, er war ein großer König und Philosoph.“


  „Ich habe die Streitschriften des Königs gelesen. Friedrich II. von Preußen war ein Satiriker und die Satire ist älter als die katholische Kirche.“


  Moses Goldstein vertiefte sein Lächeln, die Sommeliere um eine Flasche Wein, einen Bordeaux für den Fleischgang, und zwar aus dem Weingut Chateau les Annereaux, bittend.


  „Glauben Sie, dass Sie einen Bordeaux dieses Weingutes auf der Karte haben, Madame...?“ Moses Goldstein fand, dass die junge Dame des Serviceteams, die seine Tochter sein konnte, bezaubernd aussah, während sich Candide zum wiederholten Male Vater Nathan Meyerbeer vorstellte, denn Esther trug aus Sicherheitsgründen weder ein Bild ihres Vaters, noch ihrer Mutter bei sich, auch benutzte Vater Nathan nie eine Linienmaschine mit Ausnahme der ELAL, in der Regel flog er mit Firmenjets über die Welt und ihre Probleme dahin, ein Phantom, immer in Begleitung von vier Bodyguards, ausschließlich Nahkampfspezialisten, denn er stand auf der Liste der gefährdeten Personen ganz weit oben, während seine Tochter sich entschieden, ein normales Leben zu führen. Die Reise mit ihm, kreuz und quer durch Europa, bewies es eindrucksvoll, Angst schien ihr unbekannt und niemand sah ihr die Schnelligkeit und körperliche Kraft und Ausdauer an und wie grandios spielte sie Cello und Klavier.


  Die junge Dame aus Litauen trat wieder an den Tisch, mitteilend, der Wein stände im Augenblick nicht auf der Karte, aber zehn Flaschen lagerten noch im Weindepot und nannte den Preis.


  „Wir nehmen eine Flasche, Miss...?“


  „Ich heiße Elina Garanca.“


  „Elina Garanca? Es gibt eine wunderbare Sängerin gleichen Namens!“ antwortete Candide, während Moses Goldstein ausführte, dass er die Sängerin vor wenigen Tagen in Wien gehört habe. „Ich bin Musikliebhaber und sponsere das Israel Philharmonic Orchestra.“


  „Darf ich davon ausgehen, dass Sie auch nicht mit der Lufthansa, der British Airways sondern der ELAL fliegen, Mister Goldstein, wie Nathan Meyerbeer?“


  „Nur in Ausnahmefällen die ELAL, Monsieur Voltaire. Zum Beispiel, wenn ich zur Delegation des Ministerpräsidenten gehöre und wir nach Washington fliegen, ansonsten benutze ich Jets von Firmen, die mir gehören und immer andere, um einem möglichen Terroranschlag islamischer Terroristen zu entgehen, dabei habe ich mit Arafat einen persönlichen Kontakt gehabt und auch mit seinem Nachfolger treffe ich mich mit schöner Regelmäßigkeit. Aber die Herren sind von religiösen Fanatikern umgeben und auch wir haben religiöse Fanatiker in Israel, denken Sie an den Rabbiner Ovadia Josef, den Fanatismus finden wir in allen Religionen.


  Geschäftsleute unterstützen in der Regel Politiker, die den Frieden auf ihre Fahnen geschrieben, denn der Krieg ist schlecht fürs Geschäft, aber wohin wir blicken, was sehen wir? Hass! Nichts als Hass. Man kann schon sagen von der Atom- und Wasserstoffbombe zur menschlichen Bombe. Können Sie mir, Monsieur Voltaire, den maßlosen Hass erklären, den die Menschen unseres Jahrhunderts in hohem Maße besitzen, der Hass in Form menschlicher Bomben?


  In Auschwitz wurden die Juden noch selektiert, in Sklaven, die zur Arbeit benötigt wurden und denjenigen, die zur Arbeit nicht mehr taugten, aber am 11. September 2001, in New York, starben tausende mit einem Schlag und die Amerikaner mussten feststellen, dass ein großer Teil der Menschheit dafür Verständnis aufbrachte. Und jeden Tag sprengen sich Menschen in die Luft, weil man ihnen ein islamisches Paradies verspricht, dass sich von dem Paradies des Papstes, der Bischöfe, Ordensgeneräle und der Kurie wesentlich unterscheidet. Aber nicht nur Männer sprengen sich in die Luft, um im Paradies unter glutäugigen Huris wieder aufzuwachen, auch Frauen, die nach dem Koran nicht darauf hoffen dürfen von Lustengeln immerzu bedient zu werden. Warum sprengen sich also Frauen in die Luft, wie die ‚Schwarzen Witwen‘ im Tschetschenischen Bürgerkrieg?“


  „Ihr Wein, mein Herr, ein Bordeaux les Annereaux, Jahrgang 1995. Darf ich die Flasche öffnen und den Wein dekantieren?“


  „Sie dürfen schöne Frau!“


  „Danke für das Kompliment.“ Die junge Dame errötete leicht, und Moses Goldstein fand zu den Worten, dass es kein Kompliment, sondern eine Feststellung, und er sage oft und gerne einer schönen Frau, dass sie schön wäre, denn was gäbe es schöneres als die Frauen auf der besten aller denkbaren Welten.


  Candide, auf Esther blickend, während die attraktive Litauerin den Wein karrafierte und weitere junge Damen des Serviceteams das Fleischgericht, Crepinette vom Reh auf weißer Pfeffersauce mit Selleriepüree und Pfifferlingen, kredenzten, stellte an Mister Goldstein, nachdem sich das Serviceteam entfernt, eine Frage und vernahm, dass Sir Moses Goldstein seit fünfunddreißig Jahren mit der gleichen Frau verheiratet wäre, Rachel, die eine begeisterte Großmutter sei. „Ich habe sieben Enkelkinder, Monsieur Voltaire, meine beiden ältesten Söhne und meine Schwiegertöchter tun alles, um die Einwohnerzahl Israels zu erhöhen, derzeit hat Israel 6,9 Millionen Einwohner und davon sind fast zwanzig Prozent Araber, denen es in Israel besser geht als in jedem arabischen Staat. Israel ist der einzige demokratische Staat im Nahen Osten, alle anderen sind Theokratien oder Diktaturen, ein Unterschied besteht nicht, und alle diese Theokraten und Diktatoren haben das Ziel uns Juden auszurotten und aus dem Garten Eden, der Israel geworden, wieder eine Wüste zu machen, mit Jerusalem als Hauptstadt.


  Bitte, ich habe Häuser und Landgüter in vielen Teilen der Welt, auch in der Toskana zwischen Florenz und Siena, aber meine Heimat ist Israel. Mein Großvater hat im polnischen Untergrund, er wurde in Krakau geboren, sein Vater hat dort die erste Goldstein-Bank gegründet, gegen Hitler und seine Gestapo gekämpft. Der Kampf liegt uns Goldsteins im Blut, der Kampf gegen Unterdrückung, der Widerstand gegen die Ausrottung unseres Volkes dessen Geschichte mit Abraham, Isaak und Jakob beginnt, denken Sie, Monsieur Voltaire, bitte an die Genesis, in der Gott das Wort an Abraham richtet: Geh aus deinem Land und aus deiner Verwandtschaft und aus dem Land und aus dem Haus deines Vaters in das Land das ich dir zeigen werde. Und ich will dich zu einer großen Nation machen und ich will dich segnen und ich will dich groß machen und du sollst ein Segen sein! Und ich will segnen, die dich segnen, und wer dir flucht, den werde ich verfluchen; und in dir sollen gesegnet werden alle Geschlechter der Erde.“


  „Es sind schöne Sätze, Herr Goldstein, aber die katholische Kirche und katholische und protestantische Könige und Fürsten haben fast zwei Jahrtausende das Volk Abrahams, mit dem Gott einen Schutzbund schloss, verfolgt. Wo war Jahwe, der Gott der Juden, der Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs in Auschwitz und Treblinka? Gott, der geglaubte, versteckte sich hinter Wolken.“


  Moses Goldstein lächelte, kostete den Wein und antwortete: „Gott ist für mich auch nur eine Fiktion, aber der Wein ist ausgezeichnet.“


  Der Wein war hervorragend, wie Esther und Candide feststellen durften, aus goldsteinschem Mund eher beiläufig erfahrend, dass er rechts und links der Gironde und der Dordogne einige Weingüter gekauft, darunter das Chateau les Annereaux.


  „Überblicken Sie noch alles was Sie besitzen, Herr Goldstein? Ich fürchte, ich würde den Überblick verlieren.“


  „Ich habe ausgezeichnete Mitarbeiter, vor allem Frauen, Monsieur Voltaire. Und Frauen behalten immer den Überblick und ich denke, das 21. Jahrhundert wird endlich das Jahrhundert der Frauen wie aller folgenden. Es war und ist ein Verhängnis, dass sich die monotheistischen Religionen, also Judentum, Christentum und Islam Gott nur als Mann vorstellten und vorstellen können, während die Götter Roms aus Frauen und Männern bestanden, und wahrscheinlich tolerant waren. Aber ich habe Hoffnung! Denken Sie nur an die Bundeskanzlerin, an die Frauen im Kabinett Sarkozy, an Isabella Monteverdi in Italien, denken wir an unsere Esther.“


  „Wir haben die Monteverdi kennen lernen dürfen, Sir Goldstein.“


  „Sie haben Dottoressa Monteverdi kennen gelernt? Ist sie nicht wunderbar, die Monteverdi? Sie war schon öfter in Israel und ist auch gegen die Elite unserer Karatekämpfer angetreten. Ihr Bild hängt in jedem Soldatenspind und ihre Fußballer vom AS Roma kämpfen bis zum Umfallen, um ihrer Präsidentin zu gefallen. Sie ist einzigartig. Ich halte die Monteverdi für fähig, aus Italien einen Staat zu machen, in welchem die Mafia an Macht verliert und die Korruption wirklich bekämpft wird. Selbst der Papst kann sich die Monteverdi als Retterin Italiens vorstellen und nicht die Muttergottes, die eine Jüdin war und keine Katholikin. Wie schreibt die katholische Kirche über die Aufnahme Marias in den Himmel! Kennen Sie den Text Monsieur Voltaire? Sie kommen doch aus Münster in Westfalen, einer Hochburg des Katholizismus in Deutschland.“


  „Nicht alle, die in Münster in Westfalen geboren wurden, sind Gläubige der katholischen Kirche. Auch in Münster in Westfalen gibt es Konfessionslose. In Nordrhein-Westfalen ist die Zahl der Konfessionslosen höher als die der Protestanten, Herr Goldstein, aber was sagt der Katechismus der katholischen Kirche über die Mutter des Erlösers.“


  „Der Katechismus sagt: Schließlich wurde die unbefleckte Jungfrau, von jedem Makel der Erbsünde unversehrt bewahrt, nach der Vollendung ihres irdischen Lebenslaufs mit Leib und Seele in den Himmel aufgenommen, pardon, in die himmlische Herrlichkeit und als Königin des Alls vom Herrn erhöht, um vollkommen ihrem Sohne gleichgestellt zu sein, dem Herrn der Herrn und dem Sieger über Sünde und Tod. Die Aufnahme der heiligen Jungfrau ist eine einzigartige Teilhabe an der Auferstehung ihres Sohnes und eine Vorwegnahme der Auferstehung der anderen Christen. Und weiter heißt es…!“ Moses Goldstein blickte auf die junge und schöne Dame aus Litauen, Elina Garanca, die eine Frage an ihn richten wollte.


  „Gerne, Aber diesmal nehmen wir einen Wein des Chateau Calon, wenn Sie ihn im Keller haben, Madame!“


  „Ich denke schon, oder wollen Sie und Ihre Gäste einen Wein aus dem Piemont probieren, einen Barolo von Bruno Giacosa, Adolf Conterno oder einen Barolo Macarello?“


  Moses Goldstein, der Bankier und General der Air Force of Israel, Inhaber von Weingütern und was sonst noch alles, blickte auf die Schöne aus dem Baltikum, es war doch wunderbar, dass man heute einmal kurz nach Vilnius, Riga oder Tallin fliegen konnte, auch nach Moskau und Sankt Petersburg – er war mit vielen Oligarchen befreundet! – und lächelte versonnen. „Bitte, wir verlassen uns auf Ihre Empfehlung.“


  „Dann darf ich einen Barolo von Bruno Giacosa öffnen, Jahrgang 1998?“


  „Ich bitte Sie darum!“


  Moses Goldstein, der sich Entfernenden nachblickend, fragte, wo man stehen geblieben.


  „Bei der Muttergottes, Herr Goldstein, die in Bethlehem in einer Krippe zur Zeit des Kaiser Augustus den Erlöser der Welt geboren, der allzeit reinen und unbefleckten Jungfrau Maria, verlobt mit einem Manne aus dem Stamme Davids, mit Namen Joseph.“


  „Richtig Monsieur Voltaire. Die Jüdin Maria ist, weil sie den Willen des Vaters, dem Erlösungswerk ihres Sohnes und jeder Anregung des Heiligen Geistes voll und ganz zustimmte, für die katholische Kirche das Vorbild des Glaubens und der Liebe.“


  „Haben Sie auch eine Bank in Polen, Monsieur Goldstein?“


  Moses Goldstein lächelte so sanft, wie ein heiliger der katholischen Kirche auf einem Bild von Frau Angelico. „Ja natürlich Monsieur Voltaire. Ich kontrolliere nicht nur Banken in Warschau, auch in Prag, Moskau, Budapest – habe ich eine Stadt vergessen? Ja! Bukarest und Sofia! – ich bin ein, wie sagt man, Globalplayer. Aber keine der Banken trägt den Namen Goldstein. In Polen ist es die katholische Volksbank. Man muss Vertrauen aufbauen und die Polen trauen immer noch mehr der Kirche als dem Staate, Monsieur Voltaire, dazu hat auch Johannes Paul II. beigetragen.“


  „Wir haben den Chefredakteur von Radio Maria kennen gelernt, Pater Tadeusz Rydzyk, einen äußerst sympathischen Diener Gottes!“ Candide lächelte ironisch, die Vibration des Handys vernehmend. War es die schöne Witwe oder ihre Tochter, oder Annabelle Marie de Gondi, seine attraktive Verlegerin, die nach ihm verlangte? Er musste sich den Blick versagen, auch gab es die Mailbox und immer wenn er diese abhörte, durfte er die Stimmen der Münsterländerinnen und seiner Verlegerin vernehmen, die Wonnen verhießen, die auch im Münsterland weder alltäglich noch allnächtlich waren, während Madame de Gondi, nicht nur die neuesten Absatzzahlen seiner Bücher bekanntgab, sondern ihn auch an ihre Betten in Paris, ihrem Chateau in der Normandie und ihrem Landsitz an der Côte d'Azur, auf dem Cap Ferrat erinnerte, dass sie von dem Erfolg seines ersten Buches Nicht diesen Gott und seine Priester gekauft, und auch die Generalbevollmächtigte seiner Wierling GmbH, die höchst attraktive Dr. Hanna Eder, mit der er eine wundervolle Nacht in Leipzig verbracht, klärte ihn nicht nur über den Lauf der Geschäfte auf, sondern verhieß ihm Freuden ohne Ende. Und je länger der zeitliche Abstand zwischen ihm und den Damen anwuchs, umso leidenschaftlicher wurde das Verlangen von Mutter, Tochter Wünschelroth. Madame de Gondi und Frau Dr. Hanna Eder, dabei konnte nicht nur die außergewöhnliche Größe seines Geschlechtsorgans in Bezug auf Mutter und Tochter Wünschelroth eine Rolle spielen. Die Münsterländerinnen waren zuerst über die Größe und Stärke seines Gliedes fassungslos und dann höchst beglückt gewesen, nein, es musste vermutet werden, dass nicht zuletzt die außerordentliche Höhe seines Erbes die Phantasie von Mutter und Tochter Wünschelroth beflügle. Er hatte ja nicht die geringste Ahnung gehabt, wie reich seine Großmama, Frau Professor Dr. Dr. h.c. Isolde Schulze-Wierling, die Mutter seiner Mutter, ihres einziges Kindes, gewesen und er war das einzige Kind seiner tödlich verunglückten Eltern, deren Leben zwischen Osnabrück und Münster in Westfalen an einem Chausseebaum endete.


  „Pater Tadeusz Rydzyk will Polen in einen Gottesstaat, eine Theokratie umwandeln, sich dabei auf die Königin Polens, die allerseligste Jungfrau ebenso berufend, wie auf die Hilfe Johannes Paul II., der an Gottes Thron dieses Anliegen unterstützen soll, Sir Goldstein.“


  Moses Goldstein lächelte und kostete den Wein, den Barolo von Bruno Giacosa aus dem 20. Jahrhundert.


  „Ausgezeichnet Frau Garanca, eine wirklich sehr gute Empfehlung.“


  „Und wird es ihm gelingen, Monsieur Voltaire?“


  „Wer weiß wozu die Polen fähig sind. Sie wurden viermal Opfer der sie umgebenden Mächte. Preußen, Russland und Österreich beteiligten sich an den Raubzügen. Die erste Teilung erfolgte 1772, die zweite 1793 und die dritte Teilung 1795 und dann kamen auch noch 1939 Hitlerdeutschland und das Russland der Kommunisten. Bitte, was blieb den Polen als die Kirche? Apropos Kirche. Auch die Deutschen wären heute Muslime und Frau Merkel nie Bundeskanzlerin geworden ohne den Polen Johann Sobieski III., den Sieger in der Schlacht am Kahlenberg bei Wien im Jahre 1683, der die Österreicher vor den Osmanen rettete und damit Europa vor dem Islam.“ Moses Goldstein lächelte. „Der Wein ist ausgezeichnet und Sie benötigen keinen Kredit Monsieur Voltaire?“


  „Nein, ich kann von meinen Gehältern leben, Monsieur Goldstein.“


  Esther erheiterte sich. „Candide, mein Freund, ist ein reicher Mann, Moses, ein Multimillionär.“ Und Esther zählte genüsslich auf, was die liebe Großmutter, Frau Professor Dr. Isolde Schulze-Wierling bei ihrem Tode ihrem einzigen Enkel als Erbe hinterlassen, auch die Einkünfte aus seinen Büchern erwähnend.


  „Moses Goldstein wunderte sich. „Sie sollten einen Vermögensberater engagieren.“


  „Ich lehre Wirtschaftswissenschaften an der École des hautes études commerciales, der HEC, im Ranking der Wirtschafts-Hochschulen gegenwärtig auf Platz Eins, noch vor der Business School der Harvard University, liegend, in deren Hörsaal ich Esther kennenlernte, Monsieur Goldstein, ich glaube, ich sagte es bereits.“


  „Sie sollten trotzdem einem meiner Investmentbanker etwas Spielgeld anvertrauen, er wird es Ihnen mehren. Bessere Investmentbanker finden Sie kaum, Monsieur Voltaire und alles Juden. Ich empfehle Ihnen Joseph Mendelssohn, den ich meinem Freund Nathaniel Rothschild abwarb, kein Nachfahre des Komponisten Felix Mendelssohn-Bartholdy, dem wir unter anderem das wunderbare Oratorium Elias verdanken, auch Paulus, aber der Elias ist besser. Zubin Mehta hat das Opus vor vier Wochen in Tel Aviv und Jerusalem dirigiert. Er waren wunderbare Aufführungen, Zubin Mehta zählt zu meinen Freunden.“


  „Und wo finde ich diesen Herrn Mendelssohn, Herr Goldstein?“


  „Ich gebe Ihnen seine Adresse und lege Sie ihm ans Herz. Joseph Mendelssohn pendelt immer zwischen New York, London, Shanghai, Hongkong und Singapur. Die Chinesen gehören zu den Völkern, welche keine Antisemiten sind, denn sie waren weder katholisch noch glaubten sie protestantischen Sekten, um in der Sprache der Kurie zu reden, denn für die Kurialen in Rom gibt es nur eine wahre Kirche, die ihre. Aber als Geschäftspartner sind die Vatikanisten heute seriös. Es gab Zeiten, und die liegen noch nicht lange zurück, da wurden die Bankiers der Päpste in Gefängnissen vergiftet, wie Michele Sindona, erhängt unter einer Londoner Brücke aufgefunden, wie Roberto Calvi im Juni 1982, und denken wir nicht zuletzt an Erzbischof Paul Casimir Marcinkus, den Leiter der Vatikanbank, dem Geldwäsche im großen Stil vorgeworfen wurde. Auch der rätselhafte Tod Johannes Paul I., der nach dem kürzesten Pontifikat der Geschichte, nur 33 Tage dauerte seine Zeit als Stellvertreter Christi, wird nicht zuletzt mit den Skandalen um die Papstbank in Verbindung gebracht.“


  „Kennen Sie Dr. Zwingli, Herr Goldstein? Wir lernten ihn in Bayreuth kennen, ein Katholik durch und durch.“


  „Und ein Freund der Araber, der den internationalen Waffenhandel finanziert und riesige Gewinne macht, auch ist er ein Geldwäscher vor dem Herrn, der Herr Dr. Zwingli, aber er hat sich übernommen.“


  Candide schaute gespannt auf den Finanztycoon. Hatte Moses Goldstein, aussehend wie ein Mitglied des römischen Hochadels, seinem Imperium auch die Zwingli-Banken einverleibt? In der Welt der Finanzen war alles und nichts unmöglich.


  „Ich gebe Ihnen die Handynummer von Joseph Mendelssohn. Er ist einer meiner besten Investmentbanker. Er wird Ihr ererbtes Vermögen vermehren. Vertrauen Sie ihm eine Millionen Euro blind an. Das ist ein guter Rat und er kostet Sie nichts, Monsieur Voltaire.“


  Die schöne Litauerin schenkte Wein und Wasser nach und Moses Goldstein fragte, ob Esther und Candide ihre Reise in Berlin beenden oder noch nach London gehen würden. „Ich habe in Mayfair ein Haus, das ich Ihnen gerne zur Verfügung stelle.“


  „Das können wir doch nicht annehmen, mein lieber Moses!“ Esther lächelte und griff nach der Hand des Freundes ihres Vaters.


  „Aber Esther, du solltest deinem Freund unser London zeigen!“ Moses Goldstein, der die Oper Covent Garden sponserte, hob das Glas , beiläufig bemerkend, dass er die Scheichs der Emirats berate, sich mit Ihnen in Abu Dhabi, Dubai, Kuwait, Genf, London, oder New York treffe, und diese Herrschaften, im Gegensatz zu den Wahabiten in Riad, nicht die Absicht hätten, Europa unter das Joch des Islam zu zwingen. „Bitte, viele der Ölfürsten haben in Oxford, Cambridge oder Harvard studiert, sie bauen Moscheen nur für die ungebildeten Massen, die man Rache schreiend im Fernsehen sieht, wenn idiotische Marines aus Versehen oder Absicht den Koran verbrennen, und, wenn die Kameras ausgeschaltet, auch ihr Rachegebrüll abstellen, für das sie von Mullahs ein paar Geldscheine erhalten, wie einen Wasserhahn.“


  Moses Goldstein lächelte, für den alle Religionen dieser Welt Hirngespinste, nichts als dem Machtstreben von Menschen entsprungen, die zu klug gewesen, um einer ehrlichen Arbeit nachzugehen, nochmals für die Weinempfehlung der Schönen aus Litauens Hain und Flur dankend, die gerade an den Tisch trat, fragend ob sie noch Wünschen erfüllen dürfe, auch sprach die junge Frau perfekt Deutsch und ihre französischen und englischen Sprachkenntnisse entsprachen höchsten Anforderungen, sodass Moses Goldstein ins Grübeln kam. Er hatte mehrere Schlösser in Frankreich, die er zu exklusiven Hotels der Kette Relais & Châteaux ausgebaut, immer auf der Suche nach erstklassigem Personal, und nicht nur in Frankreich hatte er Immobilien erworben, die zu dieser exklusiven Kette kleiner Luxushotels gehörten, auch in Irland, England, den USA , im Baltikum und Polen hatte er sich engagiert. Vielleicht war die junge Frau interessiert.


  „Wollen Sie Hotelmanagerin werden Madame Garanca?“ Der General der Reserve der Air Force of Israel war ein Mann schneller Entschlüsse und ein glänzender Schachspieler.


  „Das ist mein Berufsziel!“ Elina Garanca lächelte, aber es war nicht das antrainierte Lächeln, dass oft Hotelangestellten zur zweiten Natur geworden, während Candide sich die Frage stellte, wie es möglich, innerhalb von ein oder zwei Jahrzehnten so reich zu werden, wie Moses Goldstein. Konnte man das auf einer der Elite-Universitäten der USA studieren?


  „Aber ich bitte Sie, Monsieur Voltaire, das lernt der, der ums Überleben kämpft und wer wird heißer geliebt als wir Juden? Niemand wird mehr durch den Rest der Welt geliebt als wir Juden. Wir können uns vor der Liebe der Menschen kaum retten. Immer wenn ich mich vorstelle und sage: „Gestatten Goldstein, dann denken meine Gesprächspartner, wenn sie Deutsche oder Österreicher sind, an Auschwitz und Treblinka. Ich sehe es den Menschen an, wenn sie an Auschwitz und Treblinka denken, vor allem aber an Auschwitz. Bitte, denken Sie daran, wie die Deutschen heute noch über den Führer, ihren Führer denken. Immer positiver. Wie oft hört man aus dem Munde selbst der Deutschen, die sich gebildet haben, zwar nur ausreichend, aber doch gebildet: Aber Hitler, hat auch viel Gutes getan, Herr Goldstein. Denken Sie nur an die Autobahnen, dabei hat jeder Bundeskanzler der Bundesrepublik Deutschland in seiner Amtszeit mehr Autobahnen gebaut, als Adolf Hitler. Die erste Autobahn in Deutschland wurde übrigens bereits 1932 eröffnet, zwischen Köln und Bonn, und zwar auf Initiative des ersten Kanzlers der Bundesrepublik und damaligen Oberbürgermeister von Köln, Dr. Konrad Adenauer. Hätte die katholische Zentrumspartei unter dem Druck des Vatikans, besonders des damaligen Kardinalstaatssekretärs Eugenio Pacelli, sich nicht selbst aufgelöst und vorher Hitler die Möglichkeit gegeben, das Ermächtigungsgesetz durchzudrücken, die Zentrumspartei stimmte für das Ermächtigungsgesetz, ebenso die Bayerische Volkspartei, auch sie eine erzkonservativ-katholische Partei, dann wäre möglicherweise den Juden, wie auch den Deutschen und Europäern, ihr grausames Schicksal erspart geblieben und Auschwitz wäre so unbekannt, wie tausende andere Orte! So aber entstand durch den Terror gegen die Juden im damaligen von Hitler beherrschten Europa der Staat Israel, aus dem wir Juden nie mehr weggehen. Die Araber haben Land in Hülle und Fülle, sie müssen nur aus der Wüste einen Garten Eden machen. Und die Araber können es ja. Bitte, wie viele Golfplätze gibt es allein in Riad? Der Mensch kann die Wüste zum Blühen bringen. Aber solange in dieser besten aller Welten mehr Geld für Waffen ausgegeben wird, als für den Bau von Meerwasserentsalzungsanlagen wird der Wahnsinn immer weiter gehen, und der Wahnsinn geht immer weiter bis ans Ende der Welt. Dazu braucht man kein Prophet zu sein. Aber trinken wir auf den schönen Abend, Salute.“


  XXXIII


  


  „Aber Madame Meyerbeer, wir wollen und werden Deutschland und Europa nicht mit lebenden Bomben und Maschinengewehren, sondern mit der Fruchtbarkeit unserer Frauen erobern. Es ist nur eine Frage der Zeit. Der Islam gehört zu Deutschland, wie unser Bundespräsident, Christian Wulff, es in einer seiner inhaltlich jeden Muslim und jede Muslima tief bewegenden Rede formulierte, wer möchte das bestreiten? Christian Wilhelm Walter Wulff ist ein bedeutender Bundespräsident, die Muslime kennen keinen, der von größerer Bedeutung für das Zusammenleben von Christen und Muslimen in der Bunderepublik Deutschland in der Vergangenheit gewesen, als es Dr. Christian Wulff in der Gegenwart deutscher Geschichte ist.“


  Der Imam der Fatih-Moschee von Berlin-Neukölln, das Gespräch mit der Amerikanerin und ihrem Begleiter wurde durch den Bundestagsabgeordneten Joachim Kleindienst, dem Mitglied des Innenpolitischen Ausschusses und Mitglied der Partei Bündnis 90/Die Grünen ermöglicht, zeigte ein Lächeln, dass sich der Deutung entzog.


  „Und mit den Gotteskämpfern, die einen Anschlag auf den Hauptbahnhof, das Bundeskanzleramt, den Flughafen Tegel und das Olympiastadion verübten, beim Spiel der Hertha gegen den HSV Hamburg, haben wir nichts zu tun. Wir Muslime glauben, dass es Neonazis waren oder aber christlich-katholische Fundamentalisten, die einen Katholischen Gottesstaat auf dem Boden des demokratischen Rechtsstaates der Bundesrepublik Deutschland errichten wollen.“


  „Und wann glauben Sie, Herr Kaplan, wird Deutschland eine Islamische Republik sein, wie der Iran oder Saudi-Arabien, durch die Fruchtbarkeit der Muslime und ihren Frauen?“ Esther Meyerbeer griff zur Teetasse, während Candide die Vibration des Handys in der linken Rocktasche registrierte, doch es waren weder Mutter noch Tochter Wünschelroth, die zauberhaften Spring – und Dressurreiterinnen aus Münster in Westfalen, welche sich in Sehnsucht nach ihm verzehrten, auch nicht seine Verlegerin Madame de Gondi, die ihn auf ihren Landsitz auf dem Cap Ferrat einlud, dass sie durch den Erfolg seines ersten Buches Nicht diesen Gott und seine Priester kaufen konnte, und wo sie ihn zu Tisch und Bett bat, nicht der Rektor der Sorbonne, Magnifizenz Diderot, nicht die zauberhafte Dr. Hanna Eder, die Vorstandsvorsitzende der Wierling GmbH, die ihm als Erbe zugefallen – die Wierling GmbH, nicht Medienvertreter, die ihn zu Talkrunden einladen wollten, sondern Dr. Renate Flickmeister, dem Vorstand der Partei ‚Die Linke‘ angehörend, die ihm zum dritten Male auf seiner Mailbox mitteilte, dass sie mit ihm schlafen wolle.


  Frau Dr. Flickmeister, ihren Wahlkreis in Berlin-Pankow und ihren Einzug in den Bundestag durch ein Direktmandat erobernd, die Zustimmung der Menschen aus dem Wahlkreis Berlin-Pankow für die höchst attraktive Dr. Renate Flickmeister, Professorin der Politikwissenschaft an der Viadrina Europa-Universität in Frankfurt an der Oder, hatte ein Ausmaß erreicht, wie das für CSU Abgeordnete in den Wahlkreisen Altötting, Dachau, Tuntenhausen oder Kulmbach, nämlich 62,3 Prozent, ein Tatbestand, der Frau Professor Dr. Flickmeister nicht verwunderte, denn wo lebten die alten Genossen der ehemaligen Deutschen Demokratischen Republik wenn nicht in Pankow? - hatte um Rückruf gebeten, ihre Handynummer artikulierend, als habe sie sich bereits aller lusthemmenden Textilien entledigt.


   „Ich denke um das Jahr 2040, vielleicht auch schon früher, daran wird auch die derzeitige Familienministerin, Frau Dr. Ursula von der Leyen nichts ändern.“


  Imam Kaplan lächelte hintergründig, mit dem ehemaligen Kalifen von Köln, Metin Kaplan, den die Bundesrepublik Deutschland 2004 an die Türkei ausgeliefert, weder verwandt noch verschwägert, seit dem Jahre 2000 Mitglied der Partei Bündnis 90/Die Grünen und als Vorsitzender des Ortsverbandes von Berlin-Neukölln amtierend, blickte auf die schöne Esther Meyerbeer, war sie von Allah bestimmt seine Lieblingsfrau zu werden?


  „Darf ich Ihnen noch Tee anbieten?“ Imam Kaplan, geboren im April des Jahres 1969 in Hilden bei Düsseldorf als Adolf Joseph Kaplan, Großvater Joseph Maria war Bewunderer Adolf Hitlers und Mitglied der SS gewesen, Vater Joseph, 1931 geboren, noch als Hitlerjunge im letzten Aufgebot für Führer, Volk und Vaterland kämpfend und sterben wollend, hatte der Fraktion der CDU im Stadtrat Hildens fünf Wahlperioden angehört, doch ihm, Adolf Joseph Kaplan, Lagerverwalter der Hermann Wiederhold Lackwarenfabriken zu Hilden an der Itter, Mitglied des Boxrings Hilden von 1950, war bei einem Spaziergang durch die Ohligser Heide, der Engel Gabriel erschienen, wie auch dem Gründer des Islam, Mohammed, im Jahre 610 christlicher Zeitrechnung auf dem Berge Hira bei Mekka, und er, der Hildener, in der Heide von Ohligs erleuchtet, hatte nach der Begegnung mit dem Erzengel Allahs, dem katholischen Glauben abgeschworen, denn Gabriel, der Bote Allahs, hatte ihn im Namen des Allerbarmers, des Herrn aller Weltenbewohner aufgefordert, den wahren Glauben anzunehmen, um das Volk der Deutschen zu erlösen, denn wie stand in der ersten Sure des Koran: „Führe uns den rechten Weg, den Weg derer, welche sich deiner Gnade erfreuen – und nicht den Pfad jener, über die du zürnst oder die in die Irre gehen.“


  „Gerne nehme ich noch Tee, Herr Kaplan“, antwortete Esther, die Nahkampfspezialistin der Air Force of Israel und Imam Kaplan klatschte in die Hände und erneut betrat eine Frau, gehüllt in eine Burka, das Besucherzimmer, die mit der denkbar größten Demut und Bescheidenheit nochmals den bekömmlichen Tee servierte.


  „Der Tee ist eine Spezialmischung, Frau Meyerbeer, Monsieur Voltaire!“ Imam Kaplan, Prediger der Fatih-Moschee, der sechs Ehefrauen für sein leibliches Wohl in Besitz genommen, ein Tatbestand, den weder den Bezirks-Bürgermeister von Neukölln, Heinz Buschkowsky, noch den Regierenden Bürgermeister, Klaus Wowereit, noch jemand der sonst politisch Verantwortlichen der Hauptstadt des Deutschen Bundes zu interessieren schien, zwar hatte ein hochrangiges Mitglied der CDU in einem Brief an den regierenden Bürgermeister von Berlin, Klaus Wowereit, auf den Straftatbestand der Polygamie hingewiesen, die mit den Gesetzen der Bundesrepublik Deutschland, welche die Einehe zwingend vorschreibe, in eklatantem Widerspruch stehe, doch hatten weder der regierende Bürgermeister das Mitglied der CDU, Herrn Peter Altmeier, den schwergewichtigen, einer Antwort für würdig befunden, noch die Senatorin für Justiz, sowie die Senatorin für Integration, Arbeit und Soziales, und so lebte der zum Islam konvertierte ehemalige Lagerverwalter der Herrmann Wiederhold Lackfabriken aus Hilden an der Itter, unweit Düsseldorfs, mit sechs in der Öffentlichkeit die Burka tragenden Frauen in einer Ehe- und Glaubensgemeinschaft und predigte, er hatte einen Schnellkurs an der Volkshochschule Hilden/Haan im Erlernen der Suren des Koran absolviert, und diese Kenntnisse in Afghanistan, Pakistan und Gaza-Stadt zu vertiefen versucht, die Erlösung der Deutschen durch den Glauben der Araber, Ägypter, Türken, Iraker und Iraner: den Islam.


  Imam Kaplan schenkte Esther Meyerbeer ein Lächeln der Empathie, in seinem Haus in Berlin-Dahlem gingen der Botschafter Saudi-Arabiens und weitere Botschafter Islamischer Länder ein und aus, auch wurde Imam Kaplan großzügig durch das Königshaus Saudi-Arabiens und den Scheich von Katar alimentiert, welche ihm ermöglichten, ein Leben in denkbar größtem Luxus zu führen; in seiner Garage standen Autos der deutschen Premiumhersteller, auch wurde Imam Kaplan von Anhängern Recep Erdogan unterstützt, welche die islamische Theokratie als die einzig sinnvolle Staatsform für das Volk der Deutschen postulierten und in Kanzlerin Angela Merkel die Ausgeburt Satans sahen, obwohl diese der Ansicht war, dass der Islam zu Deutschland gehöre.


  Kaplan, der Konvertit, stellte sich die schöne Besucherin hüllenlos vor, wie im Paradies die Huris Allahs, die, weder alternd noch gebärend, in ewiger Jugendschönheit lebten, und sich nach jedem Sexualakt wieder in Jungfrauen verwandelten, denn Allah war gütig und barmherzig, auch erging sich Imam Kaplan, der Gottgesandte, in Überlegungen, ob die Besucherin eine Deutsche oder US-Amerikanerin sein könne, die ihm eine Frage gestellt, die er nicht zu beantworten gedachte.


  „Darf ich nochmals fragen, ob die Gläubigen, die Ihren Freitagspredigten gläubig folgen, mehrheitlich Türken, Araber oder Deutsche sind?“


  Der Imam, am 20. April 1961 dem Geburtstag Adolf Hitlers, das Licht der Welt im Krankenhaus von Hilden erblickend, und dem am 30. April des Jahres 2000, dem Todestag des Führers, zum dritten Male der Erzengel Gabriel erschien, mit dem Auftrag den Islam über Deutschland aufzurichten, erwiderte, dass die Zahl der Deutschen, die zum Islam konvertierten von Jahr zu Jahr zunehme und der Erzengel Gabriel habe ihm auch verkündet, dass er am 20. April des Jahres 2040 in der Hauptmoschee Kölns, dem ehemaligen Dom, der heutigen Metropolitan Kirche Joachim Kardinal Meisners, die Freitagspredigt halten werde.


  „Bereits im Jahre 2040?“ Esther Meyerbeer und Candide Marie Voltaire, Autor der Bestseller Nicht diesen Gott und seine Priester, Der Mensch schuf Gott nach seinem Ebenbilde und weiterer Bücher, die jeden Gläubigen empörten, lächelten, an den Präsidenten der Katholischen Volkspartei, KVP, Professor Dr. Kitler aus Bonn denkend, der einen Katholischen Gottesstaat gründen wollte und täglich im Gebet Gottes Hilfe für dieses hohe Ziel erflehte.


  „Bitte Herr Professor Voltaire. In Rom versammeln sich jeden Freitag tausende Gläubige in der Moschea di Roma zum Gebet. Überall wachsen in Europa Moscheen wie Pilze aus der Erde, und die meisten Moscheen tragen den Namen Fatih. Sie wissen, was der Name Fatih bedeutet?“


  Imam Mohammed Abu Ali Kaplan, geboren in Hilden, unweit Düsseldorfs, der Hauptstadt von Nordrhein-Westfalen, blickte auf Candide Voltaire, Professor der Sorbonne de Paris.


  „Fatih, Herr Voltaire, bedeutet Eroberer in Anlehnung an Fatih Sultan Mehmet, der im Jahre 1453 Konstantinopel, die Hauptstadt und letzte Bastion des Byzantinischen Reiches, Erbe des Oströmischen Reiches, eroberte, und nicht nur aus der Hagia Sophia, der Kirche der Heiligen Weisheit, eine Moschee machte, sondern alle Kirchen des Byzantinischen Reiches wurden durch ihn zu Moscheen erhoben. Während seiner größten Ausdehnung erstreckte sich das christliche Reich von Byzanz über weite Teile des Balkans, die heutige Türkei, Syrien, Palästina, Ägypten und Libyen.“


  Imam Kaplan, sich nicht nur Mohammed, sondern auch Abu Ali nennend, die arabische Übersetzung der Namen Adolf und Hitler, lächelte und wieder betrat eine Frau, gehüllt in eine Burka das Konferenzzimmer, die alles, aber auch alles an ihr verhüllte, nur ihre Hände waren unbedeckt und schenkte wortlos nochmals Tee in die Tassen. War es die schon aufgetretene Gefährtin des Imams aus Hilden an der Itter oder war es die zweite, dritte bis sechste seiner Gefährtinnen, die ihn durch die Hölle der von Angela Merkel regierten Bundesrepublik Deutschland begleiten durfte?


  „Konstantinopel wurde zu Istanbul, Herr Professor Voltaire, aber schon Mohammed, der Prophet Allahs, wollte nicht nur zu seinen Lebzeiten Konstantinopel, nein, auch Rom, den Sitz der Päpste und des Aberglaubens erobern. Bitte, Sie sehen nicht zuletzt, dass Allah auf Seiten der Rechtgläubigen steht, dass in Rom und allen Städten Italiens und Europas die Kuppeln und Minarette der Moscheen in den Himmel wachsen, aber wo sehen Sie, Professor Voltaire, in den heiligen Städten Mekka und Medina, wo auf der Arabischen Halbinsel, eine christliche Kirche mit Glockenturm und Kreuz? Allah will nicht, dass katholische Kirchen in seinen heiligen Städten in den Himmel ragen, weder in Mekka, Medina, Riad noch Abu Dhabi und Dubai. Wie schmerzt es mich, wenn ich an Hilden und seine Kirchen denke. Waren Sie schon einmal in Hilden an der Itter, Professor Voltaire? Die Itter ist ein Nebenfluss des Rheines, die im Bergischen Land ihre Quelle hat und bei Düsseldorf-Benrath in den Rhein mündet. Ich denke oft an Hilden an der Itter. Mein Großvater war Lokalredakteur der Rheinischen Post in Hilden, und niemand hat in dieser Stadt gewusst, oder wissen wollen, welche Vergangenheit mein Großvater hatte. Erst auf dem Totenbett, im Krankenhaus von Hilden, hat mein Großvater mir gestanden, dass er Mitglied der SS gewesen, doch immer, auch bei der Tötung zahlloser Juden und Jüdinnen in Litauen, der Ukraine und zuletzt in Auschwitz, immer anständig geblieben wäre. Die SS war eben die Elite des Deutschen Volkes und ich frage Sie, wie kann ein Staat ohne solche Eliten, wie die SS leben? Jeder Staat braucht Wächter, Glaubenswächter.“


  Der Imam bedachte seine Besucher mit prüfend stechenden Blicken, die Begleiterin des Professors der Sorbonne sich durchaus als siebte seiner Frauen, nein als Lieblingsfrau, vorstellend, obwohl seine sechs Frauen von ausgesuchter Schönheit waren, doch nach dem Sieg des Islam über Deutschland und als Kalif des Islamischen Staates Deutschland, würde er einen Harem mit 2190 Haremsdamen gründen, denn für jeden Tag des Jahres würde er sich von sex Frauen verwöhnen lassen, sex Frauen für jeden Tag des Jahres machten 2190 Bettgefährtinnen, denn sein Vorbild in der Frauenfrage war King Abd al-Aziz ibn Saud, der Gründer Saudi-Arabiens, der 17 Ehefrauen und mehr als 3000 Mätressen zum lustvollen Zeitvertreib gehabt hatte. Der Islam war eine Religion, die dem Mann alle Freuden des Leibes erlaubte, in dieser wie der anderen Welt, was die Frage aufwarf, wie konnte ein Mann nicht Muslim sein.


  „Auch mein Vater, Frau Meyerbeer, Herr Voltaire, stand der Bonner Republik innerlich ablehnend gegenüber, obwohl er fünf Wahlperioden für die CDU im Stadtrat von Hilden tätig war. Wie viele Mitglieder der NSDAP und der SS wurden nicht nach dem Kriege Mitglieder der CDU, der Not gehorchend, das Leben musste ja weitergehen. Denken Sie nur an den Staatssekretär Dr. Konrad Adenauers, Dr. Hans Josef Maria Globke, der Verwaltungsjurist im Innenministerium Adolf Hitlers gewesen, der Kommentator der Nürnberger Rassegesetzte von 1938, ein Düsseldorfer war Dr. Globke. Hilden, die Stadt meiner Geburt, ist nicht irgendeine Stadt im Dritten Reich gewesen. Hilden war eine der Städte, die in der Reichskristallnacht des Jahres 1938 rühmenswert von sich reden machte. Und darum war Hilden auch die Stadt, die mein Großvater und Vater als Lebensraum nach dem Ende des Dritten Reiches entdeckten, auch wenn mein Großvater als Lokalredakteur der Rheinischen Post, wie mein Vater als Stadtrat der CDU immer ihre wahre Gesinnung verleugnen mussten.“


  Der Imam aus Hilden, der Stadt, in welcher seit dem Jahre 2001 die Emir Sultan Moschee für die wahren Gläubigen, die nicht in die Irre gingen, ihre Tore geöffnet, auf Esther Meyerbeer schauend und seinen Phallus beglückt spürend, musste sich durch den Genuss des Tees ein wenig ablenken, um jedoch fortfahrend zu den Worten zu finden: „Mein Großvater, er trug den gleichen Vornamen wie der Reichspropagandaminister des Führerstaates, Dr. Joseph Goebbels, hat bis zu seinem Tode als Lokalredakteur der Rheinischen Post seine Vergangenheit als SS-Obersturmbannführer verleugnen müssen. Aber ich, Mohammed Abu Ali Kaplan, bin kein Verleugner, sondern ein Bekenner. Ich wurde schon in meinem achtzehnten Lebensjahr ein Bekenner, ein Bekenner für Allah und seinen Propheten, aber ich wartete auf das göttliche Zeichen, dass im Jahre 2000 durch Allah an mich erging. Und können Sie nachvollziehen wie es mich schmerzt, wenn ich den Dom zu Köln sehe und daran erinnert werde, dass dieser Dom noch immer eine katholische Kirche und keine Moschee ist? Mein Herz blutet, dieses Herz, welches für meine Landsleute, die Deutschen schlägt, jedem deutschen Manne wünsche ich, dass er das Paradies Allahs erleben möge, wo wunderschöne Jungfrauen ihn erwarten, aufnehmen und verwöhnen in Ewigkeit. Diese Jungfrauen, Huris genannt, sind von besonderer Natur, sie altern nicht, gebären nie, bleiben ewig schön, und werden nach dem Geschlechtsverkehr, Pardon Madame, wieder zu Jungfrauen.“


  Candide und Esther lächelten ironisch, während Bastian laut gähnte, denn er verstand als Hund vom Dach der Welt nicht, was der Allah-Adorant sagte und bekam ein Leckerli aus der Hand Candides. Bastian war das beglückendste Erbe, das ihm Großmutter hinterlassen und ihm graute vor Abu Dhabi, wenn er an Bastian dachte. Bastian, sein Tibetterrier, hatte ein Fell, dass nicht für ein Wüstenklima geschaffen und vielleicht sollte er, Candide, der reiche Erbe, doch nicht nach Abu Dhabi gehen. Aber Esther hatte eine Frage an den Bekenner aus Hilden an der Itter gestellt.


  „Meine Frauen sind alle Deutsche und ich nenne sie alle Fatima, nach der Lieblingstochter des Propheten.“


  „Also Fatima I., Fatima II. bis Fatima römisch VI?” Esther vertiefte ihr ironisches Lächeln.“ Und wie erkennen Sie Ihre Frauen, die Burka macht die Damen doch unkenntlich, man sieht nur ihre Augen hinter Sehschlitzen.“


  „Ich erkenne meine Frauen an der Nummerierung.“


  In der Tat, die Ehefrau, welche in diesem Augenblick den Raum betrat, trug die Nummer römisch V. und Esther fragte provokativ, ob sie sich unter der Burka wohl fühle und wie viele Kinder sie dem Bekenner, ihrem Ehemann, schon habe schenken dürfen und Esther und Candide erfuhren aus dem Munde ihres über sie Gebietenden, dass Fatima V. ihm bereits sieben Kinder geboren habe.


  „Deutschland braucht Kinder und die Bundesrepublik honoriert die Mutterschaft.“ Imam Kaplan, sich selbst immer wieder unter Eingeweihten als Hassprediger bezeichnend, lächelte zynisch, fragend, ob er denn nicht die Unterstützung des Staates in Anspruch nehmen solle, auf die er einen Rechtsanspruch habe, und der Imam der Großen Moschee von Berlin-Neukölln lächelte vertieft, während Esther eine weitere höchst provokative Frage an den Islamisten stellte, der Bastian Voltaire mit einem Blick bedachte, der nicht von Tierliebe zeugte.


  „Nach dem Sieg des Islam über den Atheismus, Humanismus, Katholizismus, Kommunismus, Protestantismus und Sozialismus wird es nur noch Menschen geben, die sich zu Allah bekennen. Deutschland wird ein islamischer Gottesstaat, und das Gesetz ist die Scharia. Ich sage dies immer wieder, auch in den Talkshows von Anne Will, Maybritt llner, Sandra Maischberger und wie die Damen alle heißen, auch bei Beckmann, Kerner, Plasberg, Jauch, Pilawa, habe ich einen der Moderatoren vergessen? - sage ich das, denn ich bin Mohammed Abu Ali der Bekenner. Ich bekenne meinen Glauben. Ihn nicht zu bekennen wäre eine schwere Sünde gegen Allah und seinen Propheten Mohammed.“


  „Sie haben Markus Lanz vergessen, Herr Kaplan.“


  „Ich habe wen vergessen, Madame Meyerbeer?“


  „Sie haben Markus Lanz vergessen.“ Esther Meyerbeer, die furchtlose, zeigte ein strahlendes Lächeln.


  Mohammed Abu Ali Kaplan konnte sich erneut die schöne Besucherin als siebte, nein als seine Lieblingsfrau vorstellen, mit einem roten L auf der kleidsamen Burka, die Frage an Esther, die kampferprobte, stellend, ob sie Deutsche wäre.


  Esther, die Kampfpilotin der Air Force of Israel, die Sprache des Propheten und aller Araber in Wort und Schrift, akzentfrei beherrschend, streichelte Bastian, von der Sprache Goethes, Schillers und Thomas Manns in die Sprache des Korans wechselnd: „Ich denke an die 29. Sure, Vers 47, wo es heißt: Mit den Schriftbesitzern, Juden und Christen, streitet nur auf die anständigste Weise, nur die Frevler unter ihnen seien ausgenommen, und sagt: Wir glauben an das, was uns, und an das, was euch offenbart worden ist. Allah, unser Gott und euer Gott, ist nur einer, und wir sind ihm ganz ergeben.“


  Fassungslos schaute Mohammed Abu Ali Kaplan, sich von Allah zum Propheten der Deutschen auserwählt wähnend, auf seine Besucherin, die ihm in der Sprache Allahs und seines Propheten eine weitere Frage stellte, die er weder verstehen noch deuten konnte.


  Mohammed Kaplan warf einen langen Blick auf die Besucherin und griff nach dem Koran, auf die arabischen Schriftzeichen schauend, deren Bedeutung er nicht verstand. Wer hatte ihn gebeten, diesem Paar eine Audienz zu gewähren? Wer waren die Dame und ihr Begleiter? War dieser Professor auch der Sprache des Propheten mächtig? Dieser Mensch benutzte jetzt auch die Sprache, welche die Frau gesprochen oder war dies wieder eine andere aus dem nahöstlichen Raum? Wollten ihn die Besucher verwirren, vorführen?


  „Sie sagten die 29-zigste Sure, Frau Meyerbeer?“


  „Die 29-zigste Sure. Herr Kaplan.“ Der Imam der Fatih-Moschee von Berlin-Neukölln griff zur deutschen Ausgabe des Korans und musste feststellen, dass die Dame an der Seite des Professors der Sorbonne, den Text der Sure auch in der Sprache, die Angela Merkel für ihren Dienst an Volk und Vaterland einsetzte, zitieren konnte. „Und Sie kennen auch die Sure 56 Frau Meyerbeer?“


  „Welchen Vers wollen Sie hören Herr Kaplan? Vers 23 oder Vers 35 bis 40?“


  Der in Hilden an der Itter geborene Bekenner, der sein Sexualleben mit sechs Frauen ausschweifend gestaltete, schaute mit großer Nachdenklichkeit auf die ihn Fragende. Wer war diese Frau an der Seite des Professors der Sorbonne, die den Hund schon wieder zärtlich streichelte. Wer war sie, die den Koran auf Arabisch lesen konnte und jetzt wieder einen Vers zitierte, den er nicht kannte und auch noch eine Frage in Bezug auf die Hagia Sophia in Istanbul an ihn stellte. Ja, es wurden viele Moscheen in Deutschland Ayasofya-Moschee genannt, um den Sieg des Islam über das Christentum zu symbolisieren und auch die Peterskirche in Rom würde noch im 21. Jahrhundert in Hagia Sophia oder wie die Türken sagten Ayasofya Moschee umbenannt werden, und die Gräber der Päpste aus den Katakomben verschwinden, vor allem das Grab des Juden Petrus. Das war doch wohl gar keine Frage, dies durfte keine Frage sein. Ayasofya-Moscheen gab es in Nürnberg, Oberhausen, Karlsruhe, in Neuss am Rhein und in vielen anderen Städten. Bereits im Jahre 1972, noch christlicher Zeitrechnung, öffnete eine Ayasofya-Moschee in Aschaffenburg ihre Tore, und seitdem er Ortsvorsteher der Partei Bündnis 90/Die Grünen in Berlin-Neukölln war, konnte er ja innerhalb der Partei für Mohammed und den Islam werben.


  Bereits 28 Mitglieder der Partei Bündnis 90/Die Grünen seines Ortsverbandes hatten sich zum Islam bekannt, und morgen, während des Freitagsgebetes würden sich wieder zwei Grüne zum Islam bekennen, nämlich Frank Höhle und Jörg Nessler und wo? In der Fatih Moschee in Berlin-Neukölln.


  Aber was störte war der da und dort zu beobachtende christliche Fundamentalismus. Als Prediger des Islams kam er ja auch immer wieder ins Rheinland und der wachsende Fundamentalismus der katholischen Kirche konnte schon nachdenklich machen und beunruhigen. Ja doch. Der Kampf der Kulturen war in Deutschland die Realität, auch wenn viele das nicht wahrhaben wollten, auch nicht Frau Merkel, aber der Sieg des Islam stand außer Frage, denn Allah hatte den Propheten Mohammed aufgefordert zu schreiben: Ihr Menschen, wahrlich ich bin der Gesandte Allahs, geschickt zu euch allen. Er ist Herr über die Himmel und die Erde und außer ihm gibt es keinen Gott. Er gibt Leben und Tod. Glaubt daher an Allah und seinen Gesandten, den ungelehrten Propheten, der damit an Allah und sein Wort glaubt, ihm folgt, damit ihr recht geleitet seid. Wusste die rätselhafte Schönheit, um welche Sure es sich handelte? Er wollte sie prüfen, er, der in Hilden an der Itter geborene Imam der Fatih Moschee von Berlin-Neukölln, der bedeutendste Prediger Deutschlands, so von vielen bezeichnet und gelobt, die ihn hatten erleben dürfen.


  „Es ist die 7. Sure, Vers 159, Herr Kaplan. Doch warum wollen Sie in Deutschland die freiheitlich-demokratische Grundordnung zerstören, warum wollen Sie aus dem demokratischen Rechtsstaat eine Theokratie machen?“


  Was hatte die Dame ihn wieder auf Arabisch gefragt? Er hatte wieder kein Wort, nicht ein einziges, verstanden.


  „Gott will es, Frau Meyerbeer.“ Mohammed Kaplan lehnte sich zurück und schloss die Augen. Vor ihm lag sein Leben, während sich zwischen ihm und seinen Besuchern das Schweigen ausbreitete, sein Leben das in Hilden an der Itter begonnen, und ihn, den Konvertiten, den Prediger der wahren Religion, der Religion des Propheten Mohammed, nach Pakistan, Afghanistan, den Iran und in die Türkei geführt, auch in Gaza Stadt hatte er bei der Hisbollah, der Partei Gottes, hospitieren dürfen und seine Fatimas kamen aus Hilden, Haan, Langenfeld, Remscheid, Neviges und dem Marienwallfahrtsort Kevelaer, dem größten Marienwallfahrtsort des Rheinlandes. Aber er wollte doch nochmals prüfen, wie gut die ihn verwirrende schöne Frau den Koran kannte, die er gerne dem Kreis seiner Sexualsklavinnen zuführen würde, dem Vers 224 der 2. Sure, in der deutschen Übersetzung lautend: Die Weiber sind euer Acker, geht auf euren Acker, wie und wann ihr wollt, weiht aber Allah zuvor eure Seele durch Gebet, Almosen oder gutes Werk. Fürchtet Allah und wisst, dass ihr einst vor ihm erscheinen werdet. Verkünde dem Gläubigen Heil.


  Ja, je länger er, Mohammed Abu Ali Kaplan die junge Schöne betrachtete, umso mehr hatte er das Bedürfnis, dieses Weib zu seinem Acker zu machen. Er hatte sich ja auch als Prediger des wahren Glaubens nicht zuletzt sechs Frauen genommen, weil die Woche sechs Tage hatte und er an jedem Freitag der Woche enthaltsam lebte. Ja, er spürte seine Lenden. Der Prophet hatte nach der Überlieferung das Sperma von 32 Männern besessen, aber er, der in seinen Kindertagen Messdiener gewesen und Priester werden wollte, er hatte das Gymnasium auf Grund seiner Leistungen verlassen müssen, denn ein Theologiestudent musste Kenntnisse der griechischen und lateinischen Sprache besitzen, besaß höchstens das Sperma von 12 Männern, und es war ein Skandal, dass die deutschen Krankenkassen weder die Kosten für Viagra noch Cialis übernahmen. Es war ein Skandal und darum war es notwendig, nicht zuletzt aus diesem Grunde, die Deutschen von der Demokratie zur Theokratie zu führen, nur die Theokratie, der islamische Gottes- und Heilsstaat, konnte den deutschen Mann von der Einehe erlösen.


  „Welche, Madame, glauben Sie ist die wichtigste Sure des Korans?“


  Esther Meyerbeer, die Jüdin aus New York City und Studentin der Harvard University, Jetpilotin der Air Force of Israel, Karatemeisterin, Korankennerin und Topagentin des israelischen Geheimdienstes, derzeit acht Sprachen in der denkbar größten Perfektion beherrschend, außer ihren Muttersprachen Englisch und Hebräisch, und zwei weitere, Chinesisch und Japanisch lernend, antwortete dem Imam der Fatih-Moschee von Berlin-Neukölln in der Sprache des Propheten, dass Johann Wolfgang von Goethe in der 2. Sure den maßgeblichen Kern des Korans erblickt habe und in der Tat, ihr Studium des Korans in der Originalsprache lasse auch für sie nur die Deutung zu, dass die 2. Sure, Al- Bakarah, in der Sprache der Goethe, Mann, Lessing und Grass das Wort für Kuh, wohl von besonderer Bedeutung wäre, aber bitte, sie könne sich irren, wäre sie doch keine Theologin, sondern sie studiere noch Economy und habe in den Fächern Mathematik und Physik an der Harvard-University bereits promoviert.


  Imam Kaplan, der kein Wort verstanden, er predigte in deutscher Sprache, die Sprache des Propheten nur bruchstückhaft beherrschend, mühsam hatte er seinen Wortschatz auf 666 Wörter gesteigert, die Suren auf den Koranschulen in Pakistan und Absurdistan auswendig lernend, konnte ratloser nicht blicken, während Esther, die Männer verwirrende, und Candide-Marie Voltaire wieder eine der Sexfrauen des Predigers der wahren Religion erblickten, und Esther an die Ringparabel aus Lessings Nathan dachte, die dieser als Bibliothekar in Wolfenbüttel zwei Jahre vor einem Tode, im Jahre 1779, verfasste, und schenkte dem Prediger und Eiferer ein nachsichtiges Lächeln.


  Mit seinem Nathan der Weise hatte Gotthold Ephraim Lessing ein Zeugnis der Humanität und Toleranz den Deutschen hinterlassen. Gab es ein größeres Zeugnis der Humanität als die Jamben Lessings in der Ringparabel? Und Candide-Marie, künftig als Professor an der Sorbonne von Abu Dhabi lehren sollend, doch immer weniger dort lehren wollend, sah die römische Eins auf der Burka der Verhüllten, die mit der Teekanne eingetreten, seine Gedanken schweifen lassend, während sich Esther an Vers 6, der zweiten Sure erinnerte: Sie folgen der Führung ihres Herrn, ihnen wird es wohlergehen. Ein Vers, der Esther zu einer Frage an die Verhüllte veranlasste. Aber die Verhüllte wollte oder durfte nicht antworten, ein Tatbestand, den Esther, die Tochter Israels, nachdenklich machte und den Prediger der Fatih-Moschee höhnisch lächeln ließ.


  „Ihre Frauen dürfen mit Ihren Gästen nicht sprechen, Herr Kaplan? Allah und sein Prophet haben den Frauen aber nicht das Sprechen verboten, jedenfalls steht davon nichts im Koran, der ja wohl die einzige Richtschnur Ihres Handelns ist oder orientieren Sie sich auch am Grundgesetz der Bundesrepublik Deutschland, deren Bürger Sie sind?“


  Mohammed Abu Ali Kaplan, der in Hilden an der Itter geborene Prediger der ewigen Wahrheiten Allahs und seines Propheten Mohammeds, verdüsterte sich, und antwortete, dass der Koran die einzige Richtschnur seines Lebens und Handelns wäre, und nicht das Grundgesetz der Bundesrepublik Deutschland, und die Scharia das Grundgesetz der Bundesrepublik ersetzen werde.


  „Der Koran, Herr Kaplan? Wirklich?“ Esther lächelte mit heiterer Ironie. „Die vierte Sure ist überschrieben mit Al-Nisa, die Weiber, Herr Kaplan. In Vers 35 steht, rechtsschaffende Frauen sollen gehorsam, treu und verschwiegen sein, damit auch Allah sie beschütze, aber Allah hat dem Propheten nicht ausdrücklich in die Feder diktiert, obwohl er wahrscheinlich weder lesen noch schreiben konnte, ich meine den Propheten, dass Frauen überhaupt nicht reden dürfen.“


  Mohammed Kaplan, geboren in Hilden an der Itter, verfinsterte sich. Es war sinnlos mit Juden und Christen, höchstens noch mit Mitgliedern seiner Partei Bündnis 90/Die Grünen, zu diskutieren, vor allem mit ihrer Vorsitzenden, Claudia Roth, deren Lieblingsland, wie es den Anschein hatte, die Türkei war, denn das deutsche Fernsehen hatte sie schon des Öfteren an den Ufern des Bosporus gezeigt, die ihre Begeisterung für die Türkisch-Islamische Republik in glühenden Worten zum Ausdruck gebracht.


  „Madame, ich beziehe mich bei der Erziehung meiner Frauen in der Tat auf die Sure 4, Vers 35, die Sie nur unvollständig zitiert haben, denn wenn Sie schon Mohammed, den Gesandten Gottes zitieren, müssen Sie richtig zitieren, denn es steht auch geschrieben: „Denjenigen Frauen aber, von denen ihr fürchtet, dass sie euch durch ihr Betragen erzürnen, gebt Verweise, enthaltet euch ihrer, sperrt sie in ihre Gemächer und züchtigt sie. Gehorchen sie euch aber, dann sucht keine Gelegenheit, gegen sie zu zürnen, denn Allah ist hoch und erhaben.“


  Esther und Candide hatte den gleichen Gedanken, nämlich wie oft wohl der Gottesmann zur Zuchtrute greife, um seine Frauen im Namen Allahs und seines Propheten mit der Selbigen zu bearbeiten und Esther fand, dass die Waffe des Humors und der Satire die bedeutendste Waffe des Menschen wäre, wenn sie denn entsprechend angewendet werde, aber es wurde leider zu wenig über die Dummheit gelacht, über selbsternannte Priester und Propheten, die mit ihrem sinnlosen Geschwätz den Himmel verdunkelten und ihn in einen Aufenthaltsort von Neurotikern verwandelten. In den historischen und philosophischen Schriften Friedrich des Großen konnte man lesen: Mohammed war kein religiöser Mensch, sondern ein Lump, der sich religiöser Vorwände bediente, um sein Reich und seine Herrschaft zu begründen.“


  Das Navigationssystem zeigte einem den konkreten Weg in das letzte Dorf Europas, wenn man denn sein Ziel eingab, aber die Theologen dieser besten aller denkbaren Welten waren seit tausenden Jahren damit beschäftigt, die Welt mit ihrem theologischem Aberwitz und ihrer Intoleranz zu vergiften und hatte Götter erfunden, die die Menschen permanent bedrohten. Wer hatte denn noch weniger Moral, als die selbsternannten Propheten aller Zeiten und Zonen, wie dieser lächerliche Imam und Prediger der Fatih-Moschee im Herzen Berlins? Jeden Tag erhob sich irgendwo ein Prophet und behauptete die Stimme Gottes zu sein und gründete eine Kirche. Man konnte doch jeden Tag nur mit philosophischem Gelächter beginnen. Es war ja alles grotesk bis auf die Liebe zweier Menschen. Und Esther und Candide reichten sich die Hände.


  XXXIV


  


  Der Minister der Verteidigung der Bundesrepublik Deutschland, Karl-Theodor Maria Nikolaus Johann Jacob Philipp Franz Joseph Sylvester Freiherr von und zu Guttenberg, ging seinen Besuchern mit strahlendem Lächeln entgegen, Esther Meyerbeers Hand lange in der seinen haltend. Das war sie also, die Lady, von der man in den Ministerien und politischen Zirkeln Washingtons, nicht nur in Verbindung mit ihrem Vater, mit dem denkbar höchsten Respekt sprach, obwohl sie in das Finanz-und Firmenimperium ihres politisch höchst einflussreichen Vaters offiziell noch garnicht eingetreten, an der Business School der Harvard-University noch in Economy promoviert werden wollte, zwei Doktortitel in Physik und Mathematik besaß sie schon, und an ihrer Seite kein Geringerer als Monsieur Voltaire, der Philosoph, Satiriker und Kritiker jedweder Religion, wie man auf über 500 Seiten seines Buches Nicht diesen Gott und seine Priester nachlesen konnte, und weiterer Mega-Erfolge auf den internationalen Buchmärkten. Alle seine bisher sieben Bücher hatten beispiellose Skandale ausgelöst und waren auch in Deutschland durch katholische Aktivisten und Fundamentalisten zu tausenden verbrannt worden, wie auch durch Islamisten vor den Moscheen in Europa, und durch diese symbolischen Akte von höchster medialer Aufmerksamkeit begleitet, war der Philosoph so bekannt geworden, wie die Stars des FC Bayern München, denn auch die deutschen Bischöfe hatten durch ihre Predigten und Verlautbarungen den deutsch-französischen Philosophen bekannter nicht machen können, hatte doch die heilige römisch-katholische Kirche schon seit Jahrhunderten Bücher und ihre Autoren verbrannt und auf den Index gesetzt, darunter nicht zuletzt die Werke Voltaires des Älteren, dem Freund des Preußenkönigs Friedrich II., und Korrespondent Katharina II., der großen Zarin Russlands, letztere Vorbild der Bundeskanzlerin. Durch den Buchdruck hatte die Macht der Kirche ständig abgenommen, denn wo die Bildung zunahm, nahm der Glaube ab.


  Hatte er einen Bischof hören dürfen, der über seinen Besucher, Voltaire den Jüngeren, auch nur ein einziges positives Wort über die Lippen gebracht? Weder Militärbischof Walter Mixa, dessen Tage als Bischof von Augsburg gezählt, noch die ehemalige Ratsvorsitzende der Evangelischen Kirche Deutschlands, Margot Käßmann, die im Februar zurücktreten musste, nicht Glaubenslosigkeit, sondern eine Fahrt unter Alkoholeinfluss war die Ursache, hatten den Namen des Autoren Voltaire positiv erwähnt, der in Deutschland durch sein Werke so berühmt geworden wie Franz Beckenbauer, Uli Hoeneß, oder er, Freiherr von und zu Guttenberg, der im Politbarometer des ZDF, wie auch in den Umfragewerten der ARD, seit Monaten an erster Stelle liegend, den Neid aller Kolleginnen und Kollegen im politischen Berlin, besonders aber im II. Kabinett Merkel, auf sein Haupt gehäuft.


  Aber war es seine Schuld, dass er der beliebteste Politiker der Republik, bereits als Kanzler der Deutschen gehandelt wurde?


  Professor Candide-Marie Voltaire und die Frau an seiner Seite, Frau Dr. Dr. Esther Meyerbeer, die Kampfpilotin der Air Force of Israel, Tochter Nathan Meyerbeers, der Legende der Wall Street, Nathan der Weise genannt, in Anlehnung an Gotthold Ephraim Lessings Ringparabel, waren jedenfalls ein beindruckendes Paar, und Stephanie wollte unbedingt Voltaire den Jüngeren kennenlernen, aber sie war mit den Töchtern auf Schloss Guttenberg in Franken.


  Er, der Verteidigungsminister der Bundesrepublik Deutschland, heute in der Frühe aus Afghanistan kommend, und sofort ins Ministerium fahrend, anschließend an der Kabinettsitzung im Kanzleramt teilnehmend, hatte den Wunsch gehabt die Tochter des Finanztycoons Meyerbeer endlich persönlich kennenzulernen, er, der in den Clubs und Zirkeln der Macht Washingtons ein- und ausginmg, und zu ihr, der heute bereits höchst einflussreichen Frau, den Kontakt suchen und aufbauen wollte, auch wenn er dafür andere, nicht unwichtige Termine hatte verschieben müssen, so Gespräche mit Horst Seehofer, seinem politischen Mentor, und Herve´ Marin, dem Kollegen aus Frankreich.


  Stephanie, die das Buch des meyerbeerschen Freundes Nicht diesen Gott und seine Priester nicht nur gelesen, sondern nach eigenen Angaben verschlungen, hatte ihm gestanden, sie könne einzelne Kapitel, nein alle Kapitel immer wieder lesen, wie die Philosophie des Abendlandes von Bertrand Russel, Die Geschichte des Dreißigjährigen Krieges Friedrich von Schillers, Goethes Opus Dichtung und Wahrheit, Voltaires Siècle de Louis XIV., Die Historischen und Philosophischen Betrachtungen Friedrich II. von Preußen, Arnold J. Toynbees Der Gang der Weltgeschichte, oder Biographien über ihren Ururgroßvaters, Reichskanzler Otto von Bismarck.


  „Aber wollen Sie nicht Platz nehmen, Madame Meyerbeer, Monsieur Voltaire?“


  Erwartungsvoll blickte der Sohn des Dirigenten Enoch zu Guttenberg auf Esther Meyerbeer, über die er erfahren, auch Washington war ein Dorf, dass sie auf meisterhafte Weise Cello und Klavier spiele. Hatten die Besucher schon den Namen seines Vaters Enoch im Zusammenhang mit dessen Wirken als Dirigent vernehmen können, oder war den beiden Besuchern der Name Enoch zu Guttenberg unbekannt?


  „Ich habe eine Aufführung der Matthäus-Passion am Karfreitag des Jahres 2008 in München, dirigiert von ihrem Vater, erleben dürfen, und war tief beeindruckt. Gerne hätte ich auch Konzerte im Rahmen des Festivals Ihres Vaters auf Herrenchiemsee im gleichen Jahr besucht, aber die Konzerte waren ausverkauft, den Namen des Orchesters Ihres Vaters ‚Orchester der KlangVerwaltung München‘ finde ich übrigens höchst originell.“


  „Sie sind Professor der Sorbonne Monsieur Voltaire, sowie Dozent an einer der besten Wirtschaftshochschulen der Welt, und in Münster in Westfalen geboren. Eine beeindruckende Karriere haben Sie gemacht, und wurden durch ein einziges populärwissenschaftliches Buch weltberühmt, dem weitere folgten, ich las im Flug von Kabul nach Berlin in Ihrem Buch Jesus kam nicht bis Rom, und war verwirrt, als wir bereits über Berlin kreisten.“


  „Danke! Ich lehre an der Sorbonne Philosophie, und an der Grande École des hautes études commerciales Politik-und Wirtschaftswissenschaft, auch am Collège de France halte ich Vorlesungen, Herr zu Guttenberg, unter anderem über Musik. Das Buch beinhaltet meine Vorlesungen an der Sorbonne und am Collège de France, letzteres als Grand etablissement das höchste Prestige aller wissenschaftlichen Institute Frankreichs innehabend. Ich kann nicht leugnen, dass meine Vorlesungen, in denen die Satire eine wesentliche Rolle spielt, eine gewisse Anziehungskraft haben, die Vorlesungen sind überfüllt und alle Säle sind zu klein geworden, auch Madame Meyerbeer verirrte sich in eine meiner Vorlesungen, da man ihr geschildert, dass ich mein satirisches Talent in den Dienst der religiösen und politischen Aufklärung stelle, in meinen Vorlesungen laut und anhaltend gelacht werde, und das Schicksal nahm seinen Lauf.“


  Karl-Theodor Freiherr von und zu Guttenberg, der an der Universität Bayreuth Rechtswissenschaft studiert, an der Alma Mater der Richard Wagner-Stadt über das Thema Verfassung und Verfassungsauftrag, konstitutionelle Entwicklungsstufen in den USA und der EU mit summa cum laude promoviert wurde, fragte, ob Kaffee, Tee oder Säfte gewünscht, hörend, dass Wasser bevorzugt werde, die Zusatzfrage stellend, wie lange seine Besucher noch in der Bundesrepublik Deutschland zu bleiben gedächten, vernehmend, dass die Zeit in Deutschland mit dem heutigen Tag, beziehungsweise in der Frühe des morgigen Tages zu Ende gehe, ob jedoch der Name des Prälaten Dr. Dr. Adolf-Ignatius Kitler, Gründer der Katholischen Volkspartei, KVP, der Bundeskanzlerin und ihm, Freiherr von und zu Guttenberg, wie auch Thomas de Maiziere, dem Innenminister des Bundes, schlaflose Nächte bereite.


  „Die Bundeskanzlerin als Vorsitzende der CDU, Horst Seehofer in gleicher Position für die CSU, aber auch ich, Verteidigungsminister und Bundestagsabgeordneter, mit 68,1 Prozent in meinem Wahlkreis Kulmbach im Jahre 2009 bestätigt, sehen jede politische Entwicklung rechts von CDU und CSU mit Sorge, aber auch mit Wachsamkeit.“


  „Sehen Sie in der KVP, und in der Bayerisch-Katholischen-Partei der BKP, eventuelle Bündnispartner, Herr zu Guttenberg?“


  „Ich kann noch nicht erkennen, wie das möglich sein sollte, denn CDU und CSU stehen auf dem Boden der Demokratie, dem Mehrparteienstaat, während Prälat Kitler, wie die Piusbrüder, die Fraternitas Sacerdotalis Sancti Pii X. die Herrschaft Gottes über Deutschland und Europa anstreben, einen theokratischen Staat also, in welchem die Bischöfe Deutschlands die Menschen auch politisch lenken und leiten, wie die Ayatollahs im Iran. Man muss, denke ich, die weitere Entwicklung sorgsamst analysieren, doch mehr Sorgen als ein katholischer würde uns ein islamischer Gottesstaat bereiten. Die guten Hirten des deutschen Katholizismus, Walter Mixa, Bischof von Augsburg, den Metropoliten von München, Erzbischof Marx, oder den Bischof von Regensburg, Gottesmann Müller, vermag ich nicht als Gefahr für den inneren Frieden in der Bundesrepublik zu erkennen, doch Imame aus der Türkei, Saudi-Arabiens, dem Iran, Bosnien und Albanien, Moslembrüder aus Ägypten, die auch meinem Kollegen, Thomas de Maiziere Sorgenfalten auf die Stirn zu treiben, vermögen es durchaus, Monsieur Voltaire. Bundespräsident Wulff ist zwar der Meinung, dass der Islam zu Deutschland gehöre, aber nicht wenige in meiner Partei, der Christlich Sozialen Union, CSU, deren Generalsekretär ich nur für wenige Monate im Zeitrahmen des Jahres 2009 sein durfte, bedingt durch meine Berufung zum Wirtschaftsminister im zweiten Kabinett Merkel, widersprechen der These unseres Bundespräsidenten. Und welche Meinung haben Sie, Monsieur Voltaire?“


  Karl-Theodor Freiherr von und zu Guttenberg bedachte Esther Meyerbeer mit bewundernden Blicken, über ihre Karriere in der Air Force of Israel bestens informiert, der Frau, die einen Kampfjet pilotierte, und nur noch zwei Ränge vom höchsten militärischen Rang entfernt, die Arabische Sprache beherrschen sollte, wie sie kaum ein Araber zu sprechen imstande, viele sahen bereits in ihr die künftige Ministerpräsidentin Israels - die Tochter der grauen Eminenz der Democratic Party, der Barack Obama die Präsidentschaft verdankte, auch war sein weiblicher Gast eine Freundin der Chairwoman der Democratic Party, Debbie Wassermann-Schultz, war die faszinierendste Frau, der er bisher begegnet, von seiner Stefanie und der Bundeskanzlerin abgesehen.


  „Bitte, Herr zu Guttenberg, es wird Sie kaum überraschen, dass ich nicht nur den Islam, sondern jede Religion für ein Verhängnis halte, auch wurden die grausamsten Kriege der Menschheitsgeschichte immer um den wahren Glauben, den eigenen, gegen den Unglauben der anderen geführt. Nach dem Krieg zwischen Katholiken und Protestanten, den die Historiker als den ‚Dreißigjährigen‘ in die Geschichte sinnloser Kriege einreihten, waren ganze Landstriche des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation entvölkert, die Städte Trümmerwüsten, von Menschen entleert, denken Sie an Magdeburg, dass von dem glühenden Verehrer der Gottesmutter Maria, Feldherr Tilly, bis auf die Grundmauern zerstört wurde, der in Altötting, dem Wallfahrtsort Bayerns, als Heiliger verehrt wird. Mehr als hundert Jahres hat es gedauert, bis in Deutschland wieder blühende Landschaften entstanden. Dieser Krieg war ja zuerst ein Böhmisch-Pfälzischer Krieg, denken wir an die Schlacht am Weißen Berg bei Prag, beginnend im Jahre 1618 mit dem Fenstersturz auf der Prager Burg, danach ein Dänisch-Niederländischer Krieg, dauernd von 1623 bis 1629, bei Dessau fand eine der grausamsten Schlachten dieses Krieges statt; es folgte der Schwedische Krieg, von 1630 bis 1635, in der Schlacht bei Lützen im November des Jahres 1632, zwischen Gustav Adolf II. von Schweden und Albrecht von Wallenstein, dem Heerführer der katholisch-kaiserlichen Truppen, und mit dem Tode des Königs von Schweden einen Höhe - und gleichzeitigen Tiefpunkt erreichend, und zuletzt ein Schwedisch-Französischer Krieg, der mit dem Frieden von Münster und Osnabrück, dem Westfälischen Frieden, beendet wurde.“


  „Sie sagten, Monsieur, dass Sie die Staatsbürgerschaft Frankreichs und Deutschland besitzen. Fühlen Sie sich mehr als Deutscher oder als Angehöriger der Grand Nation?“


  „Ich denke und träume in der Sprache Goethes, Schillers, Voltaires und Diderots, weitere sieben Sprachen, auch Hebräisch, Arabisch und Chinesisch sprechend. Mein Vater, Jean-Marie Voltaire, der Generalbevollmächtige der Deutschen Bank in Paris, ihrem Zentralvorstand in Frankfurt angehörend, wurde in Paris geboren und heiratete meine Mutter, Isabell Sophie Schulze-Wierling, eine Augenärztin, die er in einem Konzert des Orchestre de Paris kennenlernte.“


  „Wie interessant, Monsieur Voltaire, der Sie meinen Vater als Dirigenten der Matthäus-Passion erlebten. Spielen Sie ein Instrument?“ Und Karl-Theodor Freiherr von und zu Guttenberg, Sohn des Dirigenten Georg Enoch Robert Prosper Philipp Franz Karl Theodor Maria Heinrich Johannes Luitpold Hartmann Gundeloh zu Guttenberg, unter dem Namen Enoch zu Guttenberg als Dirigent in den Zentren der Musik auftretend, alle seine Vornamen in den Programmheften auszudrucken, wäre für die Karriere nicht förderlich gewesen, die Mutter des Ministers der Verteidigung war Christiane Gräfin von und zu Eltz, der verheiratet mit der Ururenkelin des Reichskanzlers Otto von Bismarck, Gräfin Stephanie von Bismarck-Schönhausen, erfuhr, selbst Klavier spielend, dass seine Besucher, der Philosoph, Atheist, Satiriker und Autor des Buches Nicht diesen Gott und seine Priester und weiterer Bücher, Klavier und Geige, und Esther Meyerbeer, die Tochter ‚Nathan des Weisen und Reichen‘, Klavier und Cello spielen würden. Was für ein Paar!


  Freiherr von und zu Guttenberg erinnerte sich an den Professor für Dogmatik der katholischen Universität Eichstätt-Ingolstadt, Professor Dr. Erich Fischer-Rabenschlag, der im Hinblick auf seinen Besucher, Monsieur Voltaire, die Einführung der Todesstrafe für Atheisten und Gotteslästerer gefordert, die Theokratie als einzig mögliche Staatsform bezeichnend, doch sein Versuch, einen Scheiterhaufen vor dem Dom der Stadt im Altmühltal mit 2000 Büchern des Atheisten Voltaire zu verbrennen, waren nicht zuletzt am Widerstand der Studenten, vor allem aber der Studentinnen der Theologischen Fakultät gescheitert, die ausgerechnet, dass diese Aktion 50.000 Euro gekostet haben würde, denn es sollte ein möglichst großer Bücherhaufen, effektvoll für die Medien in Brand gesetzt werden, war doch der Preis eines jeden Buches 25,00 Euro, eine Summe, die man sinnvoller nutzen könne, auch, so hatte die Sprecherin der Studentenschaft, Theolinde Müller-Hohenstein, argumentiert, würde der Philosoph noch berühmter als er es schon wäre, eine Logik, der sich auch die Magnifizenz der Universität und die Mehrheit der Professoren der Katholischen Universität von Eichstätt-Ingolstadt schweren Herzens, jedoch mehrheitlich angeschlossen.


  „Und wie lange noch werden deutsche Soldaten in Afghanistan die Freiheit Deutschlands verteidigen, Herr Minister und sterben?“


  Karl-Theodor Freiherr von und zu Guttenberg lächelte diplomatisch. „Gnädige Frau, die deutschen Soldaten kämpfen nicht alleine in Afghanistan gegen die Taliban und für den Aufbau der Demokratie und die Würde der Frau. Unsere Soldatinnen und Soldaten sind Teil der International Security Assistance Force. Es handelt sich dabei um eine Sicherheits- und Aufbaumission unter Nato Führung. Die Aufstellung der International Security Assistance Force, kurz ISAF genannt, erfolgte auf Ersuchen der Afghanistan Konferenz des Jahres 2001 an die internationale Gemeinschaft, und mit Genehmigung des Sicherheitsrates der Vereinten Nationen, wie Sie wissen. Ich darf in diesem Zusammenhang auf die Resolution 1386 vom 20.Dezember 2001 verweisen. Der Einsatz in Afghanistan ist ein friedenserzwingender Einsatz unter Verantwortung der beteiligten Staaten. Der Auftrag der ISAF besteht darin, ich darf zitieren: die vorläufigen Staatsorgane Afghanistans und ihre Nachfolgeinstitutionen bei der Aufrechterhaltung der Sicherheit in Afghanistan so zu unterstützen, dass sowohl die afghanischen Staatsorgane als auch das Personal der Vereinten Nationen und anderes internationales Zivilpersonal, insbesondere solches, das dem Wiederaufbau und humanitären Aufgaben nachgeht, in einem sicheren Umfeld arbeiten können, und Sicherheitsunterstützung bei der Wahrnehmung anderer Aufgaben in Unterstützung der Bonner Vereinbarung zu gewähren.“


  Karl-Theodor Freiherr zu Guttenberg lächelte, an das letzte Politbarometer des ZDF denkend, welches ihn weit, wie schon seit Monaten, vor der Kanzlerin auf dem ersten Platz gesehen. Noch immer stieg seine Beliebtheit bei den Deutschen, und nicht wenige Medienvertreter jubelten ihn schon als Kanzlerkandidaten in die eisigen Höhen des politischen Berlins, der im Jahre 2013 Angela Merkel ablösen könne, schreibend, dass CDU und CSU keine andere Wahl hätten, wenn sie denn die Bundestages-Wahl gewinnen wollten, als ihn, den Hoffnungsträger der Deutschen, als Spitzenkandidaten zu nominieren, denn mit Angela Merkel wären mit Sicherheit keine Wahlen mehr zu gewinnen. Kommentare, welche Markus Söder, seinen Parteifreund, wie er hatte hören müssen, die Tränen in die Augen getrieben, und ihn immer wieder aufs Neue tränen ließen. Aber auch der große Vorsitzende der CSU, Horst Seehofer, sein Mentor, sollte, so seine Informationen, nicht sehr erfreut sein, dass er auf der Beliebtheitsskala des ZDF-Politbarometers, sechs Plätze hinter ihm, Karl-Theodor Freiherr von und zu Guttenberg, liege. Er, Karl-Theodor Freiherr von und zu Guttenberg, von seinen Freunden nur KT gerufen, wurde ja auch bereits als Nachfolger Horst Seehofers als Parteivorsitzender der CSU und Ministerpräsident im Herbst des Jahres 2013 gehandelt, eine Diskussion, so unnötig wie ein Kropf, auch wenn er seit Monaten, unter den ersten zehn bedeutendsten Politikern auf der Skala des ZDF-Politbarometers und aller Meinungsforschungs-Institute, auch des Institutes für Demoskopie Allenbachs, den Spitzenplatz einnahm, weit vor der Bundeskanzlerin Angela Merkel liegend, doch wer konnte wissen, was die Zukunft an Überraschungen noch bereithalten würde.


  Bitte, welche Schuld traf ihn, Karl-Theodor Freiherr von und zu Guttenberg, dass eine ständig wachsende Mehrheit der Deutschen, in Ost und West, in Nordrhein-Westfalen und Sachsen, in Bayern und Brandenburg, in ihm die Hoffnung, den politischen Heilsbringer, den Mann der Zukunft, sahen? Auch die Damen und Herren der Oppositionsparteien dachten, wenn sie auf ihn, den Freiherrn aus Franken schauten, an die Bundestagswahlen des Jahres 2013 und die Zukunft, an ihre Zukunft.


  „Bitte Madame Meyerbeer, Monsieur Voltaire, unsere Soldaten stehen in Afghanistan, um die frei gewählte Zentralregierung des Landes, wie den Wiederaufbau Afghanistans zu unterstützen und die Durchsetzung demokratischer Strukturen zu überwachen, dabei hat die ISAF-Schutztruppe nur eingeschränkte Rechte gegenüber der Zivilbevölkerung.“


  Du hast einen Termin mit Voltaire? - hatte Stephanie, als er, sich auf dem Anflug auf die Bundeshauptstadt befindend, und mit ihr telefonierte, gefragt, nicht glauben wollend, dass sich der weltberühmte Philosoph in Berlin aufhalte, gemeinsam mit seiner Freundin Esther Meyerbeer, und seine Frau hatte ihn gebeten, einen Termin mit dem Paar Meyerbeer-Voltaire zu finden, einen Termin privater Natur, an dem sie teilnehmen könne, die Bitte seiner Frau weitergebend.


  „Gerne, wo immer es sich für Sie, Ihre Frau, meinen Freund, Monsieur Voltaire, und mich ermöglichen lassen wird. Wann werden Sie das nächste Mal in Israel sein, Herr zu Guttenberg?“


  „Israel steht zur Zeit nicht auf meiner Agenda, aber wenn Sie mich zu einem Flug über den Sinai einladen, ich hinter Ihnen im Cockpit sitzen darf, Madame Meyerbeer, werde ich meinen Kollegen Ehud Barack bitten, mich nach Jerusalem einzuladen.“


  „Sie haben schon einmal in einem Kampfjet gesessen, Herr zu Guttenberg?“


  Karl-Theodor Freiherr von und zu Guttenberg bejahte die Frage, und antwortete, dass er sich gerne den sagenhaften Flugkünsten seines Gastes, wie er in Washington erfahren, anvertrauen würde, Candide-Marie Voltaire fragend, ob er schon das Vergnügen gehabt, von seiner Freundin pilotiert zu werden, aus dem Munde des Philosophen die Antwort vernehmend, das Vergnügen nur in einem zivilen Jet der Meyerbeer-Holding gehabt zu haben, er aber grundsätzlich auf das Vergnügen verzichte, hinter seiner Liebsten im Cockpit eines Militärjets sitzen zu müssen. „Es gibt Erfahrungen, Herr zu Guttenberg, die ich weder benötige noch machen möchte.“


  Das Lächeln war allgemein und Freiherr Karl-Theodor Freiherr von und zu Guttenberg war so frei, festzustellen, dass der Philosoph und Herold des Atheismus, wie er von Reinhard Kardinal Marx, dem Metropoliten von München und Freising, während ihres letzten Abendmahls vor acht Tagen bei Alfons Schubeck bezeichnet wurde, der von den deutschen Bischöfen verteufelte Candide-Marie Voltaire, ein Zeitgenosse sei, der sympathischer nicht sein könne. Hoffentlich gestaltete sich diese Begegnung zwischen ihm und dem Paar Esther Meyerbeer und Candide Voltaire zu einer Freundschaft großer Nachhaltigkeit, eine Freundschaft, die auch Stephanie, seine Frau, die Ururenkelin Otto von Bismarcks, begrüßen würde.


  „Darf ich Sie zu dem Festival meines Vaters Enoch im nächsten Jahr auf die Insel Herrenchiemsee einladen?“ Karl-Theodor Freiherr von und zu Guttenberg lächelte erwartungsvoll, dabei erneut an das letzte Politbarometer des ZDF denkend. Der Abstand zwischen Platz eins und zwei, zwischen ihm und Bundeskanzlerin Merkel, hatte sich ein weiteres Mal zu seinen Gunsten verändert. Er, Karl-Theodor Freiherr von und zu Guttenberg, war der Liebling der Deutschen in Ost und West, in Bayern wie in Brandenburg. Das Leben, auch im politischen Berlin konnte derzeit schöner nicht sein, er schwamm auf einer Welle des Erfolges, und das sollte auch noch lange so bleiben, denn er, Karl-Theodor zu Guttenberg, sah in der derzeitigen Position des Ministers der Verteidigung nicht das Ende auf der Stufenleiter des politischen Erfolges. Das Amt des Außenministers im dritten Kabinett Merkel, beginnend im Herbst des Jahres 2013, war so erstrebenswert, wie das Amt, für welches er bereits in den Medien gehandelt wurde.


  XXXV


  


  „Ich möchte die Reise mit dir durch Europa dort beenden, wo mein Volk in den Tod ging, Candide, in Auschwitz.“


  „Du willst unsere Reise in Auschwitz beenden, Esther? “ Candide führte Bastian an der Leine, denn zu dritt gingen sie durch den Tiergarten. In der Kuppel des Reichstages wandelten die Menschen auf den Spiralbahnen nach oben bis in die Höhe der Kuppel, um auf die Stadt preußischer Könige, deutscher Kaiser und deutscher Reichskanzler, wer dachte nicht an Adolf Hitler, die Staatsratsvorsitzenden der DDR, auch Ulbricht und Honecker waren Teil der deutschen Geschichte, und der gesamtdeutschen Bundeskanzler: Kohl, Schröder, der Bundeskanzlerin Merkel, hinabzuschauen. Scheinbar endlos dehnte sich das Häusermeer, unter dessen Dächern sich ungezählte Schicksale zugetragen und zutrugen, gestern, heute und morgen. Auferstanden aus Ruinen war sie, die Metropole Preußens im Sande Brandenburgs, umgeben von einer einzigartigen Wald - und Seenlandschaft.


  Die Reise sollte nicht in Berlin, in Auschwitz sollte sie enden? Er konnte es nachvollziehen, dass Esther da stehen wolle, wo der Führer der Deutschen, Adolf Hitler, die Menschen des Bundes mit Jahwe, dem Gott des Alten Testamentes, vernichten ließ. Doch aus der Asche ungezählter Toter war Israel entstanden, aufgeblüht wie eine Blume und der Führer hatte sich keine 500 Meter von ihrem augenblicklichen Standort, am 30. April 1945, selbst hingerichtet, oder, wie viele bis heute pathetisch sagten, er war den Heldentod für sein Volk gestorben.


  Der Führer, der aus sicheren Bunkern den Befehl gab auszuhalten bis zum letzten Mann und zur letzten Patrone, war schuldig nicht nur an den Juden, schuldig war er auch an seinem eigenen Volk geworden, dass er in den Untergang geführt, an den Völkern Europas, denen er einen erbarmungslosen Vernichtungskrieg aufgezwungen. Den Reichstag hatte er am Anfang seiner furchtbaren Karriere in Brand setzen lassen, um sein Reich in einem Weltbrand untergehen zu sehen, bis zuletzt von seinen Getreuen umgeben, wie dem Rheinländer Joseph Goebbels, der mit Frau und Kindern seinem Führer in den Tod gefolgt.


  „Und wann ist dir der Gedanke gekommen, dass unsere Reise nicht in Berlin, sondern in Auschwitz enden solle, Esther?“


  „Während du tief und fest geschlafen hast. Bastian musste ein Bächlein und Häufchen machen. Zuerst waren Bastian und ich im Tiergarten und danach bin ich mit unserem Liebling durch den Stehlen-Wald des Holocaust-Denkmals gewandert und habe den Entschluss gefasst unsere Reise in Auschwitz zu beenden. Ich gehe, reich an Erkenntnissen, zurück in die USA und Israel. Israel vor allem.“


  Candide-Marie, der von Erfolg zu Erfolg eilende, schaute nachdenklich auf Esther, die schöne, aufregende, und erregende Frau. Trennten sich in Auschwitz ihre Wege? Würde er sie wiedersehen? Hatte er etwas falsch gemacht oder würde er Esther irgendwann in einem Monat, einem Jahr, wieder erblicken, während einer seiner Vorlesungen in der Sorbonne und wo auch immer?


  Das Handy vibrierte, waren es die Mutter, die Tochter Wünschelroth, die es kaum noch erwarten konnten, dass er nach Münster in Westfalen zurückkehre war es Frau Dr. Flickmeister von der Partei „Die Linke“, die das Bett mit ihm teilen möchte, eine Frau ohne jede moralische Anwandlungen, das ehemalige Mitglied des Zentralkomitees der SED, war es seine Verlegerin Annabelle-Marie Baronesse de Gondi oder Frau Dr. Hanna Eder, die Generalbevollmächtigte der Wierling-GmbH, die ihm als Erbe zugefallen?


  „Darf ich diesmal die Rechnung bezahlen, Candide?“


  „Aber Esther! Ich habe dich zu dieser Bildungsreise durch Europa eingeladen. Und wenn ich mir noch so große Mühe geben sollte, ich werde das Erbe meiner Großmama nicht verschleudern können, auch sprudeln die Einnahmen aus meinen Büchern unaufhörlich, wie ein nie versiegender Quell.“


  Esther lächelte, streichelte Bastian und bestand darauf, dass sie die Rechnung, welche eine der freundlichen Damen der Rezeption des Hotels Adlon präsentierte, begleichen möchte.


  Der Flug von Berlin nach Krakau war insofern eine Überraschung, dass Esther einen der Firmenjets ihres Vaters pilotierte, neben sich einen Piloten, der auf den Gehaltslisten Vater Nathans stand und den Eindruck vermittelte, dass ihn keine Gefahr der Welt ernstlich schrecken könne und auch die Dame, die Candide im Salon der Maschine gegenübersaß, Hava Sandler, eine außergewöhnliche Schönheit, die den Jet aus der Meyerbeer-Flotte von New York nach Berlin geflogen, wirkte wie eine Frau, die keine Angst kenne.


  Hatte Esther, als sie mit Bastian zu nächtlicher Stunde durch den Stelenwald des Holocaust-Denkmals ging, den Entschluss gefasst, in Auschwitz Werke Johann Sebastian Bachs zu spielen, durch Telefonanrufe den Flug nach Krakau organisierend?


  Die Fahrt von Krakau nach Auschwitz durfte er mit Esther alleine zurücklegen, Bastian war in der Obhut Hava Sandlers, der Freundin Esthers und David Liebensteins, dem Copiloten auf dem Flug Berlin-Krakau, in Krakau zurückgeblieben und stumm ging Esther, das Cello tragend auf die Todeswand zu, während er den Klappstuhl trug.


  Niemand war in der Nähe, als Esther die ersten Töne der Suite in d-Moll, Bachwerkeverzeichnis 1008, erklingen ließ. Und es wurden mehr und mehr Menschen, die zur Todeswand kamen, und mit sichtbarer Ergriffenheit dem selbstvergessenen Spiel der Tochter Israels, Esther Meyerbeer, lauschten, bis auch der letzte Ton, den Johann Sebastian Bach der Nachwelt hinterlassen, verklungen.
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